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    Alissa hatte niemals an Magie geglaubt – bis sie selbst zu jener legendären Feste gekommen ist, in der einst die menschlichen Hüter von geheimnisvollen Meistern im Gebrauch der Magie unterwiesen wurden. Und mit Hilfe des letzten noch lebenden Meisters hat Alissa herausgefunden, dass sie tatsächlich die magischen Fähigkeiten ihres Vaters geerbt hat. Doch in der Feste herrscht Bailic, der abtrünnige Hüter, der sich das magische Buch mit dem Titel Die Erste Wahrheit angeeignet hat. Er will es benutzen, um sich die Macht in der Stadt der Toten einzuverleiben und die ganze Welt zu unterwerfen. Bisher hat sich das Buch jedoch allen Versuchen Bailics, sich seiner zu bedienen, widersetzt, während es gleichzeitig beständig nach Alissa ruft, die sich diesem Ruf mit aller Macht entgegenstemmen muss. Denn wenn sie sich den Kräften und dem Wissen der Ersten Wahrheit stellt, wird sie von Grund auf verändert werden – und der Mann, den Alissa liebt, wäre auf immer für sie verloren …
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      Alissa schlich langsam die Treppe hinauf, die Röcke fest mit beiden Händen gerafft. Sie hielt den Blick auf den Treppenabsatz vor ihr gerichtet, tastete nach der nächsten Stufe und schob sich gemächlich hoch, um einen möglichst gelangweilten, beiläufigen Eindruck zu erwecken. Das hier war keine gute Idee, dachte sie. Sie hatte den ganzen Winter lang Bailics Mahlzeiten zubereitet und hinaufgebracht, und sie wusste, dass sie neuen Ärger geradezu herausforderte, indem sie es riskierte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie atmete langsam ein und zögerte, während in ihrem Innern ein Kampf zwischen Neugier und Vernunft tobte. Mit klopfendem Herzen ging sie weiter die Treppe hinauf. Die Neugier hatte gewonnen. Nicht sonderlich überraschend, das musste sie sich eingestehen.

    


    
      Wie üblich war sie lange vor dem Morgengrauen aufgewacht, weil ein vages Gefühl der Unzufriedenheit sie aus den warmen Decken zog. Doch sie fand nichts, was den heutigen Tag von gestern unterschieden hätte. Die Spatzen pickten immer noch auf den Dächern der Feste herum, der eisige Nebel stieg auf, während der Himmel sich in einem falschen Versprechen auf Sonnenschein erhellte, die Feuer mussten geschürt werden, und Mäuse ergriffen die Flucht, wo immer sie um eine Ecke kam.


      Dennoch war sie von einer unerklärlichen Rastlosigkeit erfüllt, einem Drang, etwas zu tun. Schlimmer noch, sie konnte nicht einmal sagen, was sie eigentlich tun sollte. Es fühlte sich beinahe so an, als hätte sie es bereits tun sollen, und das ungute Gefühl, etwas versäumt zu haben, ließ ihr keine Ruhe. Als ihre Füße heute Morgen den Boden berührt hatten, war das seltsame Bedürfnis in ihr erwacht, herauszufinden, was Bailic heute zum Frühstück wünschte. Das Gefühl zog sie die Treppe des Turms hinauf, während der gesunde Menschenverstand sie warnte, es wäre besser, umzukehren und wieder hinunter in die Küche zu gehen. Bis heute war es ihr völlig gleichgültig gewesen, ob der Verrückte das Frühstück, das sie ihm zubereitete, mochte oder nicht. Ja, verrückt, dachte sie, denn jemand, der sich als Besitzer der Feste bezeichnete, obgleich sie ihm offensichtlich nicht gehörte, musste verrückt sein. Sie bereitete Bailic überhaupt nur deshalb seine Mahlzeiten zu, weil sie ihn von ihrer Küche fernhalten wollte. Doch nun schien es so, als könnte diese Unzufriedenheit endlich nachlassen, wenn sie herausfand, was er zu essen wünschte.


      Alissa blieb stehen, als sie merkte, dass ihre Fingerspitzen kribbelten. Sie ließ die gerafften Röcke fallen und starrte in wachsender Besorgnis auf ihre Hände hinab. »Bei den Hunden des Navigators«, flüsterte sie, während sie die Hände zu Fäusten ballte und wieder streckte. Ihre Finger kribbelten nur, wenn sie sich einem gefährlichen Bann näherte, und dann war das Gefühl eher schmerzhaft, nicht so warm und angenehm. Das fühlte sich eher an wie …


      »Damals, als ich mein Buch der Ersten Wahrheit in Händen hatte«, flüsterte sie bestürzt und lehnte sich an die steinerne Wand. Ein Laut des Abscheus vor sich selbst entfuhr ihr. »Zu Asche verbrannt«, brummte sie. »Strell wird mich in einen Pferch sperren müssen wie eine Mutterziege.«


      Es war ihr Buch, das ihr diese unerträgliche Rastlosigkeit eingegeben hatte, das sie verlocken wollte, zu kommen und es sich zurückzuholen, denn es scherte sich nicht darum, dass Bailic Alissa töten würde, falls er sie dabei ertappte. Letzten Herbst war sie dem stummen Ruf ihres Buches unwissentlich von ihrem Bauernhof im Hügelland durch die Berge bis zu der legendären Feste gefolgt. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass die Geschichten ihres Papas über die Feste wahr sein könnten und dass ihr Papa, Bewahrer Meson, irgendetwas anderes als ein Hochland-Bauer gewesen sein könnte.


      Alissa hatte zwar die Feste leer vorgefunden, bis auf Bailic, einen gefallenen Bewahrer, doch einst hatten die Meister hier gelebt, eine Rasse geflügelter Gelehrter mit magischen Fähigkeiten, die sich als wilde Bestien ausgaben, Rakus genannt. Die Meister lehrten eine ausgewählte Gruppe von Menschen, die sie Bewahrer nannten, wie diese ihre vergleichsweise geringen magischen Fähigkeiten nutzen konnten; die Bewahrer leisteten im Gegenzug kleine Dienste für die Meister und waren ihnen zur Loyalität verpflichtet. Das Buch der Ersten Wahrheit enthielt die machtvollsten Geheimnisse der Meister. Nun, da Bailic alle Meister bis auf einen in den Tod gelockt hatte, stellte die Erste Wahrheit vermutlich die einzige Möglichkeit dar, zu einem Bewahrer zu werden. Doch kaum hatte Alissa das Buch im Brunnen der Feste gefunden, wo ihr Papa es vierzehn Jahre zuvor versteckt hatte, da hatte Bailic es auch schon an sich gerissen.


      Sie würde eher sterben, als das Buch endgültig Bailic zu überlassen, doch sie würde es sich nicht heute zurückholen, und schon gar nicht unter dem Vorwand, in Erfahrung bringen zu wollen, was Bailic zum Frühstück wünschte. Dass der gefallene Bewahrer ihr Buch dazu benutzen wollte, Hochland und Tiefland in einen Krieg zu stürzen, kam ihr fern und beinahe unwirklich vor im Vergleich zu ihrem schlichten Begehren, das Wissen des Buches selbst besitzen zu wollen. Ihr Buch lag nun in Bailics Gemächern und war damit für sie so unerreichbar, als ruhte es auf dem Meeresgrund. Doch seit sie es einmal berührt hatte, schien es eine noch stärkere Anziehung auf sie auszuüben.


      Ungeduldig strich Alissa sich das Haar aus den Augen und starrte die Treppe hinauf, hin- und hergerissen; erstens ärgerte sie sich, weil sie den Grund für ihre Rastlosigkeit nicht eher erkannt hatte, und zweitens machte es ihr Sorgen, dass sie so empfänglich für diesen Lockruf war. »Vielleicht«, hauchte sie und ballte die Hände zu Fäusten, um das Kribbeln zu vertreiben, »frage ich Bailic trotzdem, was er zum Frühstück möchte, nur, um mein Buch kurz anzusehen.« Sie raffte ihre Röcke und erklomm eine weitere Stufe, unfähig, sich zurückzuhalten. »Ich werde ja nicht hineingehen. Nur von der Tür aus einen Blick darauf werfen.« Die Erste Wahrheit gehörte von Rechts wegen ihr. Wie konnte Bailic, Bewahrer oder nicht, es wagen, Anspruch darauf zu erheben? Er konnte es ja nicht einmal aufschlagen.


      Ein gedämpftes Zwitschern drang die Treppe herauf. Mit hämmerndem Herzen fuhr sie herum, denn es war ihr peinlich, dass sie dem Ruf des Buches wieder einmal so leicht erlegen war. Ihr Buntfalke, Kralle, landete an der rauen Wand und klammerte sich mühsam daran fest, denn die Windung der Treppe war zu eng, um sie im Flug zu bewältigen. Alissas Entschlossenheit erlahmte. Kralle hasste Bailic. Wenn er in Hörweite war, begann sie oft drohend zu zischen und zu schimpfen. Eine Unterhaltung mit Bailic zu führen, und sei diese noch so steif und aufgesetzt höflich, würde unmöglich sein, solange ihre kleine Beschützerin in der Nähe war.


      Sie straffte die Schultern und machte sich entschlossen auf in Richtung Küche. »Runter von dieser Wand«, sagte sie säuerlich, als sie an dem amselgroßen Vogel vorbeikam, der sich immer noch an der Mauer festkrallte. »Das sieht sehr albern aus.« Der Falke zwitscherte und hüpfte flatternd auf Alissas Schulter, als hätte er verstanden. Alissa strich mit dem Zeigefinger über die Musterung seines Gefieders, verblasst vom Alter. Gemeinsam stiegen sie stumm hinab ins Erdgeschoss und betraten die große Halle der Feste. Der Raum erstreckte sich weit in die Höhe. Im ersten, zweiten und dritten Stock führte eine offene Galerie um den riesigen Saal. Alissas Schritte hallten von den kahlen Wänden wider. Sie durchquerte den leeren, unbenutzten Speisesaal und betrat die kleinere der beiden Küchen. Diese war immer noch größer als ihr ganzes Haus im Vorgebirge.


      Als sie sich hinabbeugte, um das schon lange brennende Feuer neu zu schüren, sprang Kralle von ihrer Schulter und landete geschickt auf dem Kronleuchter. Der metallene Kerzenhalter schwang an seiner Kette leicht hin und her, und der Vogel verschob den Kopf von einer Seite zur anderen, um Alissa im Blick zu behalten. Alissa wandte sich wieder dem süßen Brötchenteig zu, den sie zuvor angesetzt hatte. Niedergeschlagen knetete sie daran herum. Zu wissen, dass ihr Buch sie dazu verlockt hatte, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um es zurückzubekommen, wirkte nicht gerade erhebend auf ihr Selbstvertrauen. Selbst jetzt begann dieses kribbelige Gefühl schon wieder an ihr zu nagen und drängte sie dazu, erneut die Treppe hinaufzusteigen.


      Alissa strich sich eine lose Strähne hinter das Ohr und blickte zum einzigen, schmalen Fenster der Küche auf, das sich hoch über ihrem Kopf befand. Sie schloss die Augen, atmete dreimal langsam durch, wie ihr Papa es ihr beigebracht hatte, um das Gefühl der Rastlosigkeit zu vertreiben. Sie öffnete die Augen. Der graue Lichtfleck war merklich heller geworden. Bald würde die Sonne aufgehen. Wenn sie sich nicht beeilte, würde sie sich mit Bailics Frühstück im Übungsraum verspäten. Schlimmer noch, Strell war nicht zum Frühstück heruntergekommen und würde sich ebenfalls verspäten.


      Vielleicht, überlegte sie, sollte sie ihn wecken? Errötend streute sie Mehl über die Arbeitsplatte und walkte den Teig zu einem Rechteck aus. Hinaufzugehen und Strell zu wecken wäre unklug. Als sie das einmal versucht hatte, hatte sie einen Blick auf seine nackten Füße erhascht. Bein und Asche, man sollte doch meinen, dass ein wohlerzogener Tiefländer so viel Anstand besaß, mit züchtig verhüllten Füßen zu schlafen. Ebenso gut hätte sie ihm nackt im Regen begegnen können. Vielleicht kam das daher, dass er die vergangenen sechs Jahre als Wandermusikant verbracht hatte. Wie auch immer – wenn er nicht bald herunterkam, würde er das Frühstück ausfallen lassen müssen.


      Sie entschied, dass sie nicht länger auf Strell warten konnte, schnitt eine Scheibe Brot ab und legte sie über das Feuer, um sie für ihr eigenes Frühstück zu rösten. Kralle schüttelte mit kaum hörbarem Rascheln ihr Gefieder. »Warum fliegst du nicht nach oben und weckst Strell?«, flüsterte Alissa halb im Ernst, und der Vogel flatterte ins Gebälk.


      Der Gedanke an Strell ließ Alissas Blick zum Spiegel huschen. Sie hatte Mehl an der Nase, und da Strell sie sicher damit aufziehen würde, wenn er es sähe, wischte sie es hastig ab. Er hatte den Spiegel vor Wochen gefunden und in der Küche aufgestellt, mit der Begründung, so habe sie mehr Licht. Ihr war bisher kein Unterschied aufgefallen, doch der Spiegel bot ihr einen Blick auf den Speisesaal, wenn sie mit dem Rücken zum Durchgang am Feuer stand. Der große, schlaksige Tiefländer schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, sie zu beschützen, obwohl sie darauf beharrte, dass sie sehr wohl selbst auf sich aufpassen konnte.


      Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie im Dämmerlicht des frühen Morgens ihr Spiegelbild, raffte ihr glattes blondes Haar zusammen und band es wieder zurück. Ihr Haar machte sie verrückt, und Strell weigerte sich, es abzuschneiden, denn er war der Meinung, eine wirkliche Dame müsse auf ihrem Haar sitzen können. Das war eine Tradition des Tieflandes, und zwar eine, von der sie nichts hielt. Sie trug ihr Haar lieber kurz, wie es ihrem Papa gefallen hatte, der aus dem Hochland stammte. Ihrer Mutter allerdings hätte es so lang gefallen. Es streifte bereits ihre Schultern.


      Das Beutelchen, das sie an einer Schnur um den Hals trug, lugte aus ihrem Kittel hervor. Nervös verbarg sie es wieder darunter und warf einen Blick auf den Speisesaal hinter ihr. Sie war nicht sicher, doch sie glaubte, der Staub in dem Säckchen könnte ihre Quelle sein – die Kugel aus purer Kraft, die sie in ihren Gedanken gefunden hatte, irgendwo zwischen Wirklichkeit und Imagination. Eines Tages würde sie diese Kugel und das silbrige Netz, das sie vor ihrem inneren Auge sehen konnte, dazu benutzen, Banne zu schaffen. Falls Bailic erführe, was das Säckchen enthielt, würde er es ihr ganz sicher wegnehmen und sie noch bedenkenloser ermorden, als er ihren Vater getötet hatte.


      Alissa rang gequält nach Atem und schob die Erinnerung an ihren Papa entschlossen beiseite. Als sie fünf Jahre alt gewesen war, war er gestorben, um zu verhindern, dass Bailic von ihrer Existenz erfuhr. Bailic wusste bis heute nicht, wessen Tochter sie war, und falls er es je herausfand, wäre ihr Leben nicht mehr die süßen Brötchen wert, die sie gerade buk. Sie wandte sich wieder ihrem Teig zu und strich eine dünne Schicht Honig auf das gleichmäßig ausgerollte Viereck. Sie hatte so lange mit der Gefahr gelebt, dass ihre Angst offenbar ziemlich abgestumpft war.


      Ein leicht verbrannter Geruch schlich sich störend in ihre trübseligen Gedanken. Doch erst als Kralle fröhlich zwitscherte, blickte Alissa auf und sah ihr Frühstück verkohlen. »Bei den Hunden!«, rief sie, schwang die Röstgabel vom Feuer und versuchte vergeblich, mit einem Tuch die verkohlten Stellen von ihrem Brot zu wischen. Kralles Gezwitscher hörte sich beinahe an wie ein Lachen, und Alissa gab auf. Sie zog die Scheibe von der Röstgabel und ließ sie auf den wartenden Teller fallen. Ruiniert. Sie starrte die schwarze Scheibe an und überlegte, ob sie sie trotzdem essen sollte. Als sie sich das letzte Mal geweigert hatte, eine Scheibe verbranntes Brot zu essen, hatte das zur Folge gehabt, dass sie sich noch vor Sonnenuntergang desselben Tages einen halben Berg weit weg von zu Hause wiederfand. Omen waren nutzlos, wenn man sie ignorierte.


      »Omen«, schnaubte sie leise, blickte zu ihrem Vogel auf und rasch wieder weg. Sie glaubte nicht an solche Dinge. Alissa musterte Bailics halb fertiges Frühstückstablett und spielte kurz mit dem Gedanken, ihm das geröstete Brot zu geben. Doch da sie wusste, dass sie sich damit nur eine Reihe abfälliger Bemerkungen über dumme Halbblüter einfangen würde, stand sie auf, um es wegzuwerfen. Sie hielt den Teller mit dem krustigen Stück Kohle gerade über den Abfalleimer, als Kralle eine fröhliche Begrüßung zwitscherte.


      »Wirf das nicht weg!«, drang Strells Stimme vom offenen Durchgang her zu ihr, und sie fuhr herum. Es war ihr peinlich, dass er sie dabei ertappt hatte, wie sie Essen wegwarf. Sein üblicherweise regloses, müdes Morgengesicht erwachte in vorwurfsvoller Empörung.


      »Ich habe nur eine Scheibe verbrannt«, sagte sie und hielt ihm zum Beweis den Teller hin. »Wir haben noch reichlich Brot.«


      Strell stammte aus dem Tiefland, und das sah man ihm an. Er war sehr groß und dünn, trotz der Unmengen, die er aß. Sein Haar war dunkel und sanft gelockt, wie das aller Wüstenbewohner, beinahe so lang wie ihres und mit einer Metallspange im Nacken zusammengefasst. Er war glatt rasiert, seine Haut sogar mitten im Winter so braun wie ihre nur im Hochsommer. Sie waren sich in den Bergen begegnet: Sie folgte dem Lockruf ihres Buches, er floh vor dem tragischen Tod seiner Familie, ausgelöscht von einer plötzlichen Flut in der Wüste. Ihre unterschiedliche Herkunft diktierte eigentlich, dass sie einander hassen sollten, doch im Lauf ihrer gemeinsamen Bemühungen, am Leben zu bleiben, hatten sie das gewissermaßen irgendwie vergessen. Manchmal, in der tiefsten Stille der Nacht, wagte Alissa sogar zu glauben, dass er dem Zorn sowohl des Hochlands wie des Tieflands ins Gesicht lachen würde, weil er sie wirklich liebgewonnen hatte.


      Strell trat vor. Seine braunen Augen blitzten und konnten seine Belustigung darüber, sie in einem peinlichen Augenblick ertappt zu haben, nicht verbergen. Wortlos nahm er ihr den Teller aus der Hand. Strell warf niemals Nahrungsmittel weg und brachte oft unnötig viel Zeit damit zu, aus etwas, das Alissa wegwerfen wollte, noch etwas Essbares zu machen. Das lag vermutlich daran, dass er bei seinem gewählten Beruf nie wusste, woher seine nächste Mahlzeit kommen würde. Er ließ sich an seinem üblichen Frühstücksplatz nieder und zog den Marmeladentopf zu sich heran. Dann löffelte er einen ganzen Haufen Marmelade auf das schwarz verkohlte Brot und biss davon ab. »Siehst du? Das kann man noch essen«, sagte er mit dem Mund voll Kohle.


      Alissa verzog das Gesicht bei der Vorstellung, wie bitter das schmecken musste. »Weißt du, es wäre weniger verschwenderisch, eine einzige Scheibe Brot wegzuwerfen, als einen halben Topf Marmelade zu opfern, um sie genießbar zu machen.«


      Er lächelte schief und zog die Augenbrauen hoch. »Aber nicht halb so lecker«, sagte er und fing einen Tropfen Marmelade mit dem Zeigefinger auf.


      Sie warf ihm einen letzten, gequälten Blick zu, schnitt eine weitere Scheibe Brot ab und legte sie übers Feuer. Strell verzehrte hingebungsvoll sein Frühstück, stumm bis auf das unvermeidliche Krachen beim Kauen. Mit einem leichten Luftschwall und warnendem Keckern stürzte Kralle aus dem Gebälk herab und ließ sich auf Strells hastig erhobener Faust nieder.


      »Morgen, Vogel«, brummte er und schien sich nicht am Kneifen ihrer kleinen Krallen zu stören, da er ihr einen Brotkrümel anbot. Alissa beobachtete die beiden und lächelte unwillkürlich, als der Falke den Bissen verschmähte, wie sie vermutet hatte. Da der Vogel kein Fleisch angeboten bekam, knabberte er ein wenig an Strells Fingern herum und zog sich schließlich auf seinen Deckenbalken zurück. Strell stand auf, den letzten Bissen Brot noch im Mund, und suchte offenbar nach mehr. Er warf Alissa einen unauffälligen Blick zu, tauchte einen Löffel in den Topf, der am Rand des Feuers stand, und zog einen dicken, schimmernden Faden geschmolzenen Zuckersirups heraus. »Mmm. Was ist das?«


      »Der Sirup für meine kandierten Äpfel«, platzte sie heraus.


      Das hatte eigentlich eine Überraschung zum Abendessen werden sollen, und sie runzelte in weiblicher Empörung die Stirn, als er sich den Löffel in den Mund steckte. »Lass das!«, protestierte sie. Sie wusste, dass er sie aufziehen wollte, konnte sich aber nicht beherrschen.


      Grinsend leckte Strell den Löffel ab. »Du dürftest gar nicht wissen, wie man kandierte Äpfel macht. Das ist ein gut gehütetes Geheimnis des Tieflands. Hat deine Mutter dir ihr Rezept beigebracht? Es ist gut.«


      »Dann lass die Finger davon«, erwiderte sie scharf, freute sich aber zu sehr, dass es ihm schmeckte, um wirklich böse zu werden. Sie wandte sich wieder ihrem Teig zu, rollte das Viereck zu einer langen, dicken Wurst zusammen und begann, sie in Scheiben zu schneiden. Strell spähte ihr über die Schulter und versuchte, ein Stück unbewachten Teigs zu stibitzen. Geschickt wehrte sie ihn ab, merkte aber überrascht, dass sie an ihrem stillen, ausgiebigen Dieb-und-Wächter-Spiel nicht so viel Vergnügen fand wie sonst.


      Sie hatte es satt, still zu sein. Hatte das Muster satt, dem alle ihre Tage folgten. Bailic wusste, dass einer von ihnen auf der Suche nach der Ersten Wahrheit hierhergekommen war. Dank Strells Schauspielkünsten und geschickten Ablenkmanövern hatte der Mann sich täuschen lassen und glaubte, Strell sei der latente Bewahrer, nicht Alissa. Während der vergangenen vier Wochen hatte Bailic versucht, Strell so viel Magie beizubringen, dass er das Buch für Bailic öffnen konnte. Alissa hatte es zwar geschafft, alle ihre Strümpfe zu flicken und sich einen neuen Rock zu nähen, während sie Strells Unterricht belauschte, doch sie hatte sehr wenig darüber erfahren, wie sie ihre verborgene Quelle und ihre Pfade einsetzen konnte. Der Plan hatte vorgesehen, dass Nutzlos, der letzte Meister, sie im Geheimen unterweisen würde, so dass sie die Magie für Strell wirken konnte, damit Bailic nichts merkte. Doch Nutzlos war nicht zurückgekehrt, um sie irgendetwas zu lehren, Strell gingen allmählich die Ausreden aus, und Bailics Ungeduld wuchs.


      Nutzlos war an allem schuld, dachte sie und presste frustriert die Lippen zusammen, während sie das Messer auf den Tisch niederfahren ließ, um Strells vorwitzige Finger zu vertreiben. Der Meister hatte sich ihr im vergangenen Herbst unter dem Namen Nutzlos vorgestellt. Sie würde ihn gern weiterhin so nennen, denn das erschien ihr passender als sein wahrer Name, Talo-Toecan. Nutzlos war auf seinen fledermausartigen Raku-Schwingen davongeflogen, mit nichts als dem geflüsterten Versprechen, er werde zurückkehren. Er würde nicht zurückkommen. Auf ihn zu zählen war – nutzlos? Sie sollte die Dinge selbst in die Hand nehmen. Und zwar bald.


      »Ich habe nachgedacht«, sagte sie langsam, unsicher, wie Strell es aufnehmen würde. Sein übervorsichtiges Tiefländer-Wesen riet ihm stets, lieber abzuwarten, was passieren würde, während sie lieber etwas ausprobierte, um dann zu sehen, was passierte. »Der Schnee ist noch nicht allzu tief. Wir könnten es bis zur Küste schaffen. Dann müssten wir nicht den ganzen Winter hier verbringen. Es ist noch nicht zu spät.«


      Strell nahm das geröstete Brot vom Feuer und legte es ihr auf einen Teller. »Es liegt aber schon Schnee. Es ist zu spät«, sagte er knapp und streckte sich nach der Butterdose.


      »Trotzdem«, sagte sie. »Wenn wir uns in den Kellern genug Decken beschaffen –«


      Er blickte von ihrem Brot auf, das er gerade mit Butter bestrich, einen argwöhnischen, wissenden Ausdruck in den Augen. »Du denkst daran, dein Buch zu stehlen, nicht wahr.« Das war keine Frage, und Alissa errötete, weil Strell ihr Vorhaben so leicht erraten hatte. Er beugte sich weit über den Tisch zu ihr herüber. »Wie stellst du dir das eigentlich vor?«, fragte er. »Willst du unter irgendeinem Vorwand hinauf in seine Gemächer gehen und es dir einfach nehmen?«


      »Nutzlos kommt nicht zurück«, protestierte sie.


      »Was ist mit dem Bann auf Bailics Türschwelle?«, erwiderte er. »Du wärst dort drin gefangen, bis er dir erlaubt zu gehen.«


      Verärgert stieß sie den Atem aus. Er hörte ihr gar nicht richtig zu. Mit knirschenden Zähnen schnitt sie weiter Teigscheiben ab. »Ich kann jeden Bann brechen«, brummte sie.


      »Das kannst du nicht«, sagte er mit einem hastigen Blick auf den offenen Durchgang und den Speisesaal dahinter. »Du hast keine Ahnung, was du mit deiner Quelle und deinen Pfaden anstellst.«


      »Ich werde nicht in Bailics Zimmer gehen.« Als wollte sie sich von ihrer Beinahe-Lüge abwenden, drehte sie sich um und legte das erste gerollte Brötchen auf den Backstein. »Jedenfalls nicht heute«, fügte sie flüsternd hinzu.


      »Und selbst wenn du es schaffen könntest, seine Gemächer wieder zu verlassen, was sollte ihn daran hindern, es dir wieder wegzunehmen? Es ist Winter, Alissa. Wir können nirgendwohin! Selbst bei gutem Wetter braucht man von hier bis an die Küste drei Wochen. Und der Schnee liegt schon knietief.«


      Alissa wich seinem Blick aus. »Ich habe das Warten so satt«, klagte sie.


      »Aber dein Leben dafür aufs Spiel setzen? Es ist nur ein Buch.«


      »Es ist nicht nur ein Buch!«, schrie Alissa, die selbst nicht verstand, wie das Ding sie so im Griff haben konnte. Seit sie es aus seinem Versteck gezogen hatte, schien es ihr, als enthalte es etwas, das sie dringend brauchte. Dabei vermisste sie ja gar nichts. Sie war verwirrt und wollte nicht mehr mit ihm darüber streiten, also klopfte sie sich das Mehl von den Händen und ergriff Bailics halb leeres Tablett.


      Strell stand sofort hinter ihr. »Wo willst du denn hin? Wir sind noch nicht fertig.«


      »Hinauf in den Übungsraum«, erklärte sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Du bist spät dran, weißt du? Wie wäre es, wenn du das Tablett für mich mit hinauf nimmst?«


      »Das mache ich, aber versuch nicht, das Thema zu wechseln.« Er nahm ihr das Tablett ab und stellte es wieder hin. Alissa sank in sich zusammen. »Sei doch vernünftig, Alissa«, redete er ihr zu, und seine Stimme klang plötzlich viel weicher. »Wir können nirgendwohin, selbst wenn du dein Buch in die Hände bekommen könntest. Und wenn er dich erwischt, wird er dich töten. Er hat schon zuvor um dieses Buches willen gemordet.«


      Ihr stockte der Atem, und sie fühlte sich jämmerlich. Sie gerade jetzt an den Tod ihres Papas zu erinnern war unfein. »Ich weiß, Strell«, sagte sie. »Hör auf damit.« Ganz kurz begegneten sich ihre Blicke, als er einen Finger unter ihr Kinn legte und ihr Gesicht sacht zu sich umwandte. Seine besorgte Miene überraschte sie. Es schien beinahe, als hätte er Verständnis für sie. Vielleicht stimmte das auch. Er wusste, was Verlust bedeutete. Das war leicht zu vergessen, weil er sich seinen Schmerz nie anmerken ließ.


      »Es tut mir leid«, sagte er sanft. »Aber du hattest bereits irgendeinen Plan, wie du es dir holen wolltest, nicht wahr?«


      Sie schlug die Augen nieder. Darauf konnte sie nichts erwidern. Sie wusste nicht, ob sie sich würde zurückhalten können, falls sie ihr Buch je unbewacht irgendwo liegen sah.


      Strell ließ sie los und wandte sich ab, anscheinend ebenso frustriert wie sie. »Ich weiß nicht mehr, was ich noch tun soll«, sagte er leise, aber drängend, »außer zu warten. Meister Talo-Toecan wird schon wissen, was er tut. Ihm wird sicher etwas einfallen.«


      Talo-Toecan, dachte sie finster. Für sie war er Nutzlos, und das würde er auch bleiben.


      Ein wütendes Fauchen drang aus dem Gebälk herab. Alissa blickte auf und sah, dass Kralles Gefieder gesträubt war wie das Nackenfell eines Hundes. Sie starrte an ihnen beiden vorbei zum offenen Durchgang zum Speisesaal. Ein leiser Ruf hallte bis in die Küche, und Alissa und Strell wechselten einen besorgten Blick. »Das ist Bailic«, sagte sie und legte ihr geröstetes Brot, das sie noch nicht angerührt hatte, auf sein Tablett. Ihr war der Appetit vergangen.


      »Nun, sonst ist ja niemand mehr da, oder?« Strell sagte das wie im Scherz, griff jedoch sogleich nach dem Tablett und wandte sich zum Gehen.


      »Ich mache meine Brötchen fertig und komme dann nach«, sagte Alissa, deren Wagemut und Kühnheit angesichts der kalten, erschreckenden Wirklichkeit verpufften. Bailic hatte die Konditionierung gebrochen, die Bewahrer davon abhielt, mit Bannen anderen zu schaden, und mit Hilfe seines Selbststudiums magischer Mordmethoden die Feste von Schülern und Bewahrern leer gefegt. Wenn es ihr nicht gelang, ihr Begehren nach diesem Buch vor ihm geheim zu halten, würde Bailic die Täuschung durchschauen. Unauffälligkeit war ihr einziger Schutz, so lange, bis Nutzlos sie gelehrt hatte, wie sie das Netz aus Pfaden nutzen konnte, das in ihrem Unbewussten ruhte.


      »Wirst du zurechtkommen, bis ich da bin?«, fragte sie, als er in den Speisesaal ging.


      »Ja. Ich habe alles im Kopf.« Strell drehte sich um und schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Ich werde meinen Text schon nicht vergessen.«


      Sie erwiderte sein Lächeln, doch es verflog rasch. Sie hatte Strell gründlichst vorbereitet und ihm immer wieder erzählt, wie ihre Quelle und die Pfade aussahen, damit er Bailics Fragen richtig beantworten konnte, doch sie machte sich stets Sorgen, wenn sie nicht dort oben bei ihnen war, um ihn auf mögliche Fehler hinzuweisen.


      »Ich schaffe das schon.« Strell nickte ihr ernst zu, offensichtlich erfreut über die ungewöhnlich milde, sittsame Rolle, in die sie schlüpfte. Das leichte Klappern des Geschirrs kam ihr sehr laut vor, als er im Durchgang verschwand.


      Sie wandte sich wieder ihren Brötchen zu und blinzelte erstaunt. Eines fehlte. Er hatte es ihr direkt unter der Nase wegstibitzt. Das war schon das zweite Mal diese Woche! »Strell!«, rief sie ihm laut nach. »Zu Asche sollst du verbrannt sein!« Doch ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sein Lachen hallend an ihre Ohren drang. Nächstes Mal würde sie ihn erwischen.


      Ein scharfes Geräusch brach die Stille, und sie blickte verwundert auf. Die Küche war leer bis auf sie und Kralle. Doch der kleine Vogel starrte auf die schmale Tür, die hinaus zu dem großen Küchengarten führte. Dieser Garten war eigentlich eher ein Stückchen Wald und Flur innerhalb der Festungsmauer, doch ein paar Kräuter waren noch nicht völlig verwildert.


      Wieder erklang dieses scharfe Klopfen. Sie richtete sich auf, nicht ängstlich, sondern neugierig. Mit einem Blick auf Kralle wischte sie sich das Mehl von den Händen. Das hatte sich beinahe angehört, als picke ein Vogel mit dem Schnabel an der Tür herum. Alissa schlich auf Zehenspitzen hinüber, hielt den Atem an und beugte sich dicht an das Holz. Ein drittes Pochen hallte dünn durch die Küche. Diesmal hörte sie auch noch ein leises Rappeln, als etwas von außen gegen den steinernen Türrahmen klapperte.


      Jemand warf Steinchen an die Küchentür.


      Sogleich griff sie nach der Klinke und schob die Tür auf. Es war nicht Bailic, und Strell konnte es auch nicht sein. Also blieb nur einer übrig: Nutzlos.


      Aufregung, gemischt mit Erleichterung, wallte in ihr auf, als sie hinaus in die Kälte trat und die Arme fest um sich schlang. Er hatte sie nicht vergessen. Die morgendliche Kälte schien ihr in die Nase zu kneifen, und ihr Atem ließ kleine Wölkchen aufsteigen. Die Sonne beschien schon die oberen Stockwerke der Feste, doch der Garten lag noch im Schatten. Sie blickte sich suchend zwischen den stillen, schneebedeckten Klumpen der schlafenden Pflanzen um. Wo war er?


      »Hier«, flüsterte eine tiefe, leise Stimme, und ihr Blick schoss zu der hohen Mauer, unmöglich zu erklettern, die den Garten umgab. Die Einfriedung war mehr als zwei Mannslängen hoch, und obendrauf, wie eine verirrte Ziege, stand Nutzlos.


      Der Raku war in seiner menschlichen Gestalt, bekleidet mit einem gelben Kittel mit übermäßig weiten Ärmeln und einer passenden Hose. Er trug keinen Mantel, aber eine ärmellose Weste, die so lang war, dass sie seine Stiefel verdeckte. In der Taille war sie mit einer schwarzen Schärpe eng gegürtet, deren Enden bis zur Mauerkrone reichten. Er ließ eine Handvoll Steinchen fallen, und Alissa musste sich bewusst bemühen, den Blick von seinen Händen loszureißen. Seine Finger waren lang und sahen aus, als hätten sie vier Glieder statt drei. Auch seine Augen konnten seine wahre Raku-Natur nicht verbergen, denn sie schimmerten in einem Goldton. Er wirkte zwar nicht alt, war aber offensichtlich nicht mehr jung; sein kurz geschnittenes weißes Haar und die ergrauten Augenbrauen ließen ihn älter erscheinen, als die wenigen Falten in seinem Gesicht andeuteten. Obwohl er gerade auf einer Mauer stand, strahlte er eine stille, würdevolle Kraft aus, um die Alissa ihn beneidete. Und er hatte versprochen, sie zu unterweisen.


      »Nutzlos!«, rief sie, da sie sicher sein konnte, dass er nicht hier wäre, falls Bailic ihn vom Fenster des Übungsraums sehen könnte. Sie raffte die Röcke, um durch den Schnee zu laufen, doch ein heiserer Laut ließ sie innehalten.


      »Nein«, sagte er und bedeutete ihr, stehen zu bleiben. Sein Blick glitt hinauf zum Turm der Feste, und er presste besorgt die schmalen Lippen zusammen. »Heute Nacht«, flüsterte er. »Warte auf mich.«


      »Heute Nacht?«, wiederholte sie und schnappte dann nach Luft, als der Meister in einem grauen Nebel verschwand. Sie spürte ein Zupfen in ihrem Geist, das sie erschreckte. »Nutzlos, wartet«, rief sie und trat hinaus in den Schnee, als der Nebel sich ausdehnte und dann zur riesigen Gestalt eines Rakus zusammenfloss.


      Instinktive Angst ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben. Er war so mächtig wie sechs Pferde, mit Zähnen so lang wie ihr Arm und Augen größer als ihr Kopf. Sie schluckte schwer, als die Bestie geschmeidig den Kopf zu ihr umwandte und einen unmöglich langen Finger vor die Schnauze legte – eine unmissverständliche Ermahnung, still zu sein. Seine Muskeln spannten sich unter der goldenen Haut, und Alissa wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als er sich mit einem mächtigen Schlag seiner Schwingen in die Luft erhob. Der Meister flog nach Osten über die Bäume hinweg auf die verlassene Stadt Ese’ Nawoer zu, von hier aus nicht zu sehen, einen viertel Tagesmarsch entfernt.


      Alissa unterdrückte einen überraschten Aufschrei, als Kralle mit empörtem Kreischen über ihren Kopf hinweg aus der Küchentür schoss und dem riesigen Raku folgte, als wollte sie ihn vertreiben. Heute Nacht?, dachte Alissa. Ihre Zehen wurden kalt, und sie begann zu frieren. Er wollte heute Nacht zurückkommen?
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      Ein ungleichmäßiges, rasches Klopfen wirbelte die stille Luft auf, während Bailic wartete und mit den blassen Fingern auf die Stuhllehne trommelte. Dies war das einzige Geräusch in dem schmalen Übungsraum. »Er wird schon wieder zu spät kommen«, sagte Bailic, ohne sich daran zu stören, dass er mit sich selbst sprach. Er erhob sich und blieb vor der Reihe hoher Fenster stehen. Meson hatte ihm einst gesagt, dass man von hier aus die Dächer der längst verlassenen Stadt Ese’ Nawoer sehen konnte. Doch für Bailic war die spektakuläre Aussicht nichts als verschmiertes Blau, Braun und Grün im Sommer und Blau, Braun und Weiß im Winter. Im Augenblick war alles grau, da die Sonne noch nicht aufgegangen war.

    


    
      Seine beinahe rosafarbenen Augen waren so gut wie nutzlos und übermäßig lichtempfindlich, doch nur bei starkem Sonnenlicht konnte er überhaupt irgendetwas erkennen. Dennoch mied er die Sonne, da seine fast durchscheinende feine Haut beängstigend schnell verbrannte. Auch sein Haar war von der Farbe ausgebleichten Strohs, nicht dunkelbraun wie das aller anderen Tiefländer. Deshalb trug er es sehr kurz geschoren, da es ihn sonst leicht alt aussehen ließ. Als wollte er diesen Mangel an Farbe wettmachen, hatte er sich angewöhnt, stets Schwarz zu tragen. Da er seine gestohlene Meisterweste nicht wieder aufgeben wollte, trug er sie offen über seinem traditionellen Bewahrer-Gewand aus einem grauen Kittel mit weiten Ärmeln und einer grauen Hose. Er bevorzugte die Pantoffeln mit den weichen Sohlen, welche die Meister allen vorgeschrieben hatten, die sich in der Feste aufhielten; Bailic trug sie allerdings nicht aus Respekt, sondern weil er sich gelegentlich möglichst unhörbar bewegen musste. Eine verwachsene Narbe, die hinter einem Ohr begann, zog sich über seinen Hals und verschwand unter dem Kittel. Das war ein Abschiedsgeschenk von Talo-Toecan gewesen, vor über einem Jahrzehnt, doch bei hoher Luftfeuchtigkeit schmerzte sie immer noch. Raku-Wunden verheilten außerordentlich langsam.


      Die Fenster hier waren sehr groß, sogar für die Verhältnisse der Feste, und ohne die Zauber, die darauf lagen, wäre es hier drin eiskalt gewesen. Bis die Banne mit dem ersten Frühlingsregen fielen, würde nichts durch diese Fenster dringen bis auf das bernsteinfarbene Morgenlicht, das die Meister der Feste so geliebt hatten. Unter den Fenstern zog sich eine hölzerne Bank den ganzen langen, schmalen Raum entlang. So fühlte man sich in diesem Gemach beinahe wie auf einem überdachten Balkon. Dies war einst ein behagliches Plätzchen zum Studieren oder Üben gewesen. Nun wirkte es leer und hohl, all seiner Annehmlichkeiten beraubt.


      Nun, fast aller, dachte Bailic, als sein Blick zu dem Sessel huschte, der unter einem fernen Fenster stand, wo der erste Sonnenstrahl hinfallen würde. Der Sessel war eine stumme Erinnerung an das Mädchen. Er war am zweiten Tag seiner Unterweisung des Pfeifers unter viel Aufhebens und Herumrücken in diesem Raum erschienen.


      Bailics Augen wurden schmal – der einzige sichtbare Ausdruck von Abscheu, den er sich erlaubte –, als er sich an die erbärmliche Szene erinnerte, mit der der Pfeifer und das Mädchen ausgiebig den besten Platz für den Sessel diskutiert hatten. Es war ihr verfluchter Vogel gewesen, der die Angelegenheit schließlich entschied, indem er hereinflatterte, sich auf der Sessellehne niederließ und begann, sich in der Morgensonne zu putzen. Nun stand er also genau hinter jener Grenze, an der Bailics Sicht praktisch zu nichts verschwamm.


      Sein eigener Stuhl stand in der dunkelsten Ecke, ein dritter ganz allein an dem langen schwarzen Tisch, vernarbt von Jahrhunderten der Misshandlung durch zahllose Schüler. Das war der Stuhl des Pfeifers. Bailic erinnerte sich daran, dass dieses Stück so unbequem war, wie es aussah. Dennoch schlief der abscheuliche Kerl ständig darauf ein.


      Bailic saß kerzengerade auf der Kante der langen Bank und wartete kochend auf den Sonnenaufgang. Ein kurzer weißer Faden hing an seinem Ärmel, und er zupfte ihn ab und ließ ihn durch die Finger gleiten, um die Qualität abzuschätzen. Erstklassig selbstverständlich. Etwas anderes hätte das Mädchen in den Lagerräumen auch gar nicht finden können.


      Seine üble Laune besserte sich ein wenig, als er den Faden fallen ließ. Die Überreste ihrer Näharbeit fanden schon seit Wochen ihren Weg an seinen Ärmelsaum oder die unteren Enden seiner Schärpe. Es war nicht richtig, dass eine Gemeine die Unterweisung eines Bewahrers mit anhörte, doch der Anblick ihres geneigten Kopfes und der flinken Nadel war eine bittersüße Erinnerung an Bailics Schwestern, eine zufriedene Schar geschickter, geschwätziger Näherinnen. Er ignorierte Alissa, denn als er ein einziges Mal eine Bemerkung zu ihrer Arbeit gemacht hatte, war sie am darauffolgenden Morgen nicht erschienen. Und der Anblick ihrer stillen, versunkenen Häuslichkeit war ein Schmerz, der seine Entschlusskraft jedes Mal aufs Neue stärkte.


      Ihre stumme Gegenwart in der Ecke war zu einem unerwarteten Denkmal all dessen geworden, was er zurückgelassen hatte, und erinnerte ihn an alles, dem er entkommen war, an alles, zu dem er nie würde zurückkehren können. Er war ein Tiefländer, doch seine blasse Haut und das helle Haar hatten dazu geführt, dass er verstoßen wurde, noch ehe er zwölf Sommer alt gewesen war; er sah allzu sehr wie ein Hochland-Bauer aus, um unter seinesgleichen akzeptiert zu werden. Von den eigenen Eltern verschmäht und gemieden, floh er schließlich, um ihnen die exorbitante Bestechung zu ersparen, die es gekostet hätte, ihn unauffällig aus dem Tiefland »geleiten« zu lassen. Er bereute nur, dass er stets versucht hatte, ihre Liebe zu gewinnen, sogar, indem er fortlief.


      Da er nicht unter den Barbaren im Hügelland leben wollte – selbst wenn sie es ihm erlaubt hätten –, war er in die Berge gewandert. Er hatte edel und mutig in den Tod gehen wollen. Stattdessen hatte er die Feste gefunden, die ihn mit seinen reifenden Fähigkeiten zu sich hinzog, als der schwere Himmel gerade seine Schleusen öffnete. Hier war er Meson begegnet, und nach einer gebrochenen Nase und einer angeknacksten Rippe hatte er eine Art widerstrebenden Respekt vor dem kleineren, aber zähen Menschenschlag entwickelt, den das Hügelland hervorbrachte. Sein Groll war jedoch geblieben, sogar vor ihm selbst verborgen, bis Meson seine wahre, verräterische Natur offenbarte, indem er der einzigen Frau, die Bailic lieben konnte, den Kopf verdrehte: einer dunklen, wunderschönen Tiefländerin, der es ganz gleich war, dass Bailics Haut blasser war als der Mond und sein Haar so hell wie Stroh.


      Meson, der Feigling, hatte sich um seine Verantwortung als Bewahrer gedrückt und die Feste verlassen, während Bailic geblieben und unter der Anleitung der Meister immer mächtiger geworden war. Das war der Zeitpunkt, da Bailic begann, bloße Gedanken und Fantasien in die Wirklichkeit umzusetzen. Er würde das nehmen, was die Meister ihn lehrten, und es so zurechtbiegen, dass er Tiefland und Hochland beherrschen und sich selbst einen Platz schaffen konnte. Doch erst würde er beide Völker erfahren lassen, was Schmerz bedeutete, und ihnen den Kummer, den sie ihm zugefügt hatten, zehnfach vergelten. Sie hatten es verdient.


      Die beiden Gruppen waren für einen Konflikt ideal aufgestellt; sie hassten einander jetzt schon beinahe so sehr, wie er sie verabscheute. Doch es kam nie zum Krieg. Sie waren gerade klug genug, um zu wissen, wo sie einhalten mussten. Bailic brauchte etwas, das dieses Gleichgewicht kippen konnte. Die verlassene Stadt Ese’ Nawoer käme ihm da sehr gelegen. Er war sicher, dass das Buch der Ersten Wahrheit machtvoll genug war, die verfluchten Seelen der Stadt zu erwecken. Dann würde er ihre Treue einfordern, die ihm nach allem, was die Geschichte zu berichten wusste, rechtmäßig zustand.


      Er würde sie in die Hügel und in die Tiefebene schicken, damit sie die Saat des Wahnsinns ausbrachten. Die Seelen von Ese’ Nawoer würden den Ahnungslosen ihre Angst und Schuld einflüstern und einen Krieg anzetteln. Das empfindliche Gleichgewicht zwischen Hochland und Tiefland würde bröckeln, und bis zum Ende des Sommers würden sie einander an die Kehle gehen. Wenn beide Völker ausreichend dezimiert waren, würde er die Überlebenden retten. Sie würden ihn als großen Friedensbringer verehren, und er würde seine Macht dazu benutzen, die Seelen der Toten wieder in die Berge zu verbannen. Doch alles hatte seinen Preis. Er würde sie davon erlösen, von Tod und Grauen gehetzt zu werden, und dafür würden sie ihm Treue schwören – oder in ihre Hölle zurückkehren.


      Doch die Macht des Buches war lediglich ein Versprechen, solange es geschlossen blieb. Nur jemand, den das Buch selbst erwählte, konnte es aufschlagen, und auch dann nur, wenn derjenige genug Wissen und Weisheit erlangt hatte, um die enthaltenen Informationen nutzen zu können. Mit Ausnahme von Talo-Toecan war der Pfeifer das einzige Wesen auf Erden, das Zugang zu dem Buch finden konnte, und der Pfeifer kam zu spät – wieder einmal.


      Verärgert fuhr Bailic mit der Hand über die kurzen Stoppeln auf seinem Kopf und drückte dann die Finger in den Nacken. In den vergangenen vier Wochen hatten sie nur geringe Fortschritte gemacht. Es sollte jetzt schneller gehen, da die Grundlagen bereits geschaffen waren. Vor allem, wenn Bailic weiterhin die strenge Philosophie vernachlässigte, welche die Meister ihren Schülern so gründlich eingehämmert hatten, zusammen mit den begehrenswerteren Kenntnissen.


      »Kommt er denn nie?«, fragte er sich laut und zwang seinen Zorn, sich zu legen. Er wünschte, er könnte einen scharfen Gedanken aussenden, um dem jungen Mann Beine zu machen, doch Bailic hatte ihm nicht beigebracht, wie man ohne Worte kommunizierte, und er würde sich auch nicht die Mühe machen. Der Ruhebann der Feste hinderte Bewahrer daran, sich auf diese Weise zu unterhalten, außer, einer oder beide befanden sich außerhalb der Festungsgründe, ein Marsch von einem guten Vormittag in jede Richtung. Der Bann war ein Segen gewesen, als die Feste voller Menschen gewesen war, denn dadurch hatte sich das ständige Gemurmel so vieler Gedanken auf ein Minimum reduziert. Nun war der Bann ihm lästig. Allerdings hatte er die Meister nie daran gehindert, sich stumm miteinander zu unterhalten.


      Ein Meister konnte jedoch nicht stumm mit einem Bewahrer sprechen, und dafür war Bailic dem Navigator und all seinen Wölfen dankbar. Der bloße Gedanke an die stummen Drohungen und Albträume, mit denen Talo-Toecan ihn ansonsten quälen würde, machte ihn schon nervös.


      Beim Gedanken an Talo-Toecan blickte Bailic zu den Fenstern auf, und er fragte sich, ob er das Buch fortan lieber bei sich tragen sollte, statt es in seinen Gemächern verborgen zu halten. Er wusste, dass der verschlagene Raku sein Wort nicht brechen würde, aber es war schwierig, eine lückenlose Vereinbarung mit ihm zu treffen. Doch Bailic war noch am Leben, was bewies, dass er erfolgreich gewesen war. In ihrer Abmachung gab es kein Schlupfloch. Dafür hatte Bailic gesorgt.


      Talo-Toecan würde Bailic nicht angreifen, solange er in der Feste blieb. Das war ein geringfügiges Zugeständnis von Bailics Seite, da ohnehin Winter war und sich nur ein Wahnsinniger nach draußen wagen würde, es sei denn, um Feuerholz zu holen. Bailic hatte den Raku außerdem zu der Zusage gezwungen, dass dieser sich weder das Buch zurückholen noch Kontakt zu dem Pfeifer aufnehmen und auch nicht versuchen würde, sich in dessen Unterweisung einzumischen. Dieses Versprechen hatte Bailic dem zornigen Meister unter der Drohung abgerungen, dass er ansonsten das Buch und das Mädchen, das es gerade in der Hand gehalten hatte, zu Asche verbrennen würde. Talo-Toecan hatte sich sämtlichen seiner Forderungen gebeugt, weil er nicht bereit gewesen war, es darauf ankommen zu lassen, ob Bailic seine Drohungen wahrmachen würde. Das war eine sehr befriedigende Begegnung mit dem sonst so überheblichen Meister gewesen.


      Im Gegenzug brauchte Bailic nichts weiter zu tun, als sich davon abzuhalten, dem Pfeifer den Hals umzudrehen, während er sich bemühte, so viel Wissen in diesen Dickschädel zu stopfen, dass der Mann das Buch öffnen konnte. Der Tiefländer wusste offenbar, dass er relativ sicher war, denn er fand immer wieder Kleinigkeiten, mit denen er Bailic reizen konnte. Die Gefährtin des Pfeifers stand unter demselben Schutz. Doch wenn das Buch erst aufgeschlagen war, würde die Vereinbarung ihre Gültigkeit verlieren, und Bailic konnte mit ihnen tun, was er wollte. Im Gegenzug würde Talo-Toecan auch mit Bailic tun können, was er wollte. Doch diese Aussicht bereitete ihm keine Sorgen. Er, Bailic, würde am größten, bedeutendsten Wissen der Meister teilhaben. Der Schüler würde selbst zum Meister werden, wie es seit undenklichen Zeiten üblich war.


      Und so verbrachte er seine Vormittage mit dem Pfeifer. Irgendwann würde der Mann das verfluchte Buch öffnen, und Bailics Plan konnte sich einen weiteren, langsamen Schritt vorwärtsbewegen, doch vorwärts würde es gehen. Zuerst hatte er die Feste von sämtlichen störenden Bewahrern befreit, so hässlich und zeitaufwändig das auch gewesen war. Dann hatte er fast die gesamte Sippe der Meister dazu überredet, auf der Suche nach einer verlorenen Kolonie in den Tod zu ziehen, eine Leistung, die er einst für unmöglich gehalten hätte. Und jetzt hatte er endlich das Buch in die Hände bekommen, nur um feststellen zu müssen, dass er es nicht aufschlagen konnte.


      Bailic erhob sich, als die ersten Sonnenstrahlen in den Raum fielen. Wie vom Licht befeuert, loderte Ärger in ihm auf, und er ging zur Tür. »Pfeifer-r-r-r!«, brüllte er in den Flur hinaus. »Wo, bei den Hunden, steckst du?« Er teilte seine Gedanken auf und sandte sein Bewusstsein auf der Suche nach dem Kerl durch die Feste. Bailic spürte, wie sich seine Lippen kräuselten, als er den Tiefländer auf der Treppe erspürte, wo er langsam zum Übungsraum hinaufstieg. Bailic warf sich mit dem Rücken zur Sonne und den Händen auf den Hüften in Pose, da er wusste, dass er so als Ehrfurcht gebietender Schatten erschien.


      Ein leises Scharren war zu hören, und der verschwommene Umriss des Pfeifers zögerte in der offenen Tür. Bailic hörte ein schweres Seufzen, als der Mann eintrat und das Frühstückstablett auf den Tisch stellte. »Du kommst zu spät, Pfeifer«, sagte Bailic und bemühte sich gar nicht erst, seine Verachtung zu verbergen. Es widerte ihn an, dass ein Mann wie dieser sowohl den Schlüssel zu dem darstellte, was er am meisten begehrte, als auch das größte Hindernis auf dem Weg dorthin.


      »Ja, ich weiß.« Strell ließ sich offenbar unbeeindruckt auf seinen Stuhl fallen.


      »Dies ist das dritte Mal in drei Tagen«, fuhr Bailic fort.


      »Ich bitte um Entschuldigung.« Das klang beinahe angriffslustig, und Bailic schäumte. Der Pfeifer streckte die Hand nach dem Teetablett aus, und mit einem einzigen Finger zog Bailic es langsam aus seiner Reichweite. Höhnisch hob er die Brauen, als der Pfeifer erstarrte.


      Bailic goss sich einen Becher lauwarmen Tees ein und spielte kurz mit dem Gedanken, ihn wieder auf eine trinkbare Temperatur zu erwärmen. Widerstrebend entschied er sich dagegen. Der Pfeifer könnte schnell genug sein, um die Resonanz des Banns, den er dazu erschaffen musste, in seinen eigenen Pfaden tief in seinem Unterbewusstsein aufleuchten zu sehen. Dann hätte Bailic dem Mann unabsichtlich diesen einfachen Bann beigebracht. Und den würde er lieber noch eine Weile für sich behalten, und sei es nur, um dem Pfeifer eine der Annehmlichkeiten vorzuenthalten, die ein Bewahrer für gewöhnlich genoss.


      »Wenn du dann so weit bist?«, fragte Bailic trocken und stellte seinen Becher auf den kleinen, runden Tisch neben seinem Sessel. Er konnte ihn ebenso gut nach der Unterrichtsstunde trinken.


      »Hm …«, brummte Strell, schenkte sich selbst Tee ein und trank den halben Becher in einem Zug aus.


      »Inzwischen solltest du in der Lage sein, das Netzwerk der Pfade in deinen Gedanken zu finden – mit offenen Augen«, fügte Bailic hinzu.


      »Ja.« Gähnend streckte der unverschämte Mensch die Beine unter dem Tisch aus.


      »Vielleicht kommen wir nun endlich ein wenig voran. Ich hatte erwartet, dass du in vier Wochen wesentlich weiter kommen würdest.« Bailic legte die Handflächen auf den Tisch und blickte ärgerlich auf Strell hinab. »Talo-Toecan lacht mich aus. Du wirst deine Sache in Zukunft besser machen.«


      Der Pfeifer richtete sich mit dramatischem Seufzen auf.


      Aus der Tasche in seinem weiten Ärmelsaum holte Bailic ein kleines, schlichtes Holzkästchen und stellte es auf den Tisch. Der Pfeifer griff danach und legte den Daumen an das Schnappschloss. »Nicht öffnen!«, schrie Bailic. »Sonst muss ich diesen Raum eine Woche lang auslüften lassen.«


      Offensichtlich erschrocken, legte Strell das Kästchen wieder hin und verbarg die Hände unter dem Tisch. »Was ist das?«


      »Das Kästchen enthält eine Winzigkeit Quellenstaub.« Bailic wandte sich mit zusammengekniffenen Augen dem Fenster zu und zwang sich, langsam und ruhig zu atmen, damit man ihm seine Gier nicht ansah. Es fiel ihm schwer, auch nur diese geringe Menge durch seine Finger gleiten zu lassen, ohne sie für sich selbst zu beanspruchen und seine Kraft damit zu mehren. »Nicht genug, um allzu viel damit anzufangen«, fuhr Bailic fort. »Mehr konnte ich nicht finden. Außerdem«, fügte er spöttisch hinzu und drehte sich wieder um, »werde ich dir nichts geben, was dir mehr Kraft verleihen würde. Diese Menge reicht zu Übungszwecken aus. Wenn ein Meister dich unterweisen würde, bekämst du überhaupt nichts davon, bis deine Ausbildung fast abgeschlossen wäre, also darfst du dich glücklich schätzen. Diese Quelle gehört dir, bis ich sie dir wieder wegnehme.« Bailic lächelte in froher Erwartung. »Und ich werde sie dir wieder wegnehmen.«


      Der Mann musterte das Kästchen mit neugierigem Argwohn. »Was soll ich damit tun?«, fragte er.


      »Nimm das Kästchen auf«, wies Bailic ihn an und schüttelte gleich darauf den Kopf, denn der Pfeifer hielt es so vorsichtig in der Hand, als wäre es ein Grashüpfer, der ihn beißen könnte. »Jetzt lass deine Aufmerksamkeit schweifen – schließ die Augen, wenn dir das dabei hilft. Du solltest die Quelle nun vor deinem inneren Auge sehen können, neben deinen Pfaden. Versuche, nur aus den Augenwinkeln danach zu schauen, als läge sie um eine Ecke verborgen. Sie sieht aus wie –«


      »Eine Kugel aus Nichts, umgeben von einem Netz schimmernder Bänder?«, unterbrach ihn der Mann in erstauntem Tonfall. »Da sollen mich doch die Wölfe holen. Sie ist wunderschön …«


      »Du hast sie bereits gefunden?«, rief Bailic schockiert aus.


      Der Pfeifer fuhr zusammen, als hätte er sich erschreckt. »Sie ist weg«, sagte er und sah Bailic bestürzt an.


      Bailic rückte seine Meisterweste zurecht, um seine Überraschung zu überspielen. Vielleicht besaß der Pfeifer doch ein Quäntchen Talent. Er selbst hatte beim ersten Mal Stunden gebraucht, um seine Quelle zu finden. »Sie ist noch da«, sagte er.


      »Jedenfalls so lange, wie du dich in der Nähe dieses Kästchens aufhältst. Such sie noch einmal.«


      Strell richtete sich auf und umklammerte das Kästchen so fest, dass seine Fingerknöchel sich weiß färbten. Sein Blick wurde leer, seine Gesichtszüge erschlafften. »Ah …«, hauchte er mit entrücktem Blick.


      Bailic traute der Sache nicht ganz und trat leise vor. Seine Schärpe glitt flüsternd über den Boden, als er um den Pfeifer herumging und hinter ihm stehen blieb. »Wie sieht sie aus?«, fragte er mit angenehmer Stimme, denn er wollte Strell einlullen, um dessen Kooperation zu erreichen. »Was liegt jenseits des Geflechts aus Bändern, die deine Quelle einfassen?«


      »Nichts«, sagte der Mann. »Ich kann nicht an den Bändern vorbeischauen. Mein Blick gleitet irgendwie daran ab. Ich glaube, da ist gar nichts.« Sein Blick wurde klar, und er sah Bailic an. Jede Spur des verdrießlichen Schülers war verschwunden. Die übliche Feindseligkeit Bailic gegenüber hatte er ob des Schocks, eine solche Pracht in seinen eigenen Gedanken zu finden, wohl vorübergehend vergessen. »Aber da ist etwas, nicht wahr? Was ist es?«


      Bailic fand es ermutigend, dass sein Schüler anscheinend endlich Fortschritte machte, und seine Frustration verebbte. Er sammelte sich zu einer Erklärung, bemerkte dann, dass er die Fingerspitzen aneinandergelegt hatte wie sein alter Lehrmeister, und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Kraft«, sagte er. »Energie. Deshalb kannst du sie nicht sehen. Niemand weiß, woher die Bänder kommen, die deine Quelle in dieser Kugelform festhalten. Jemand hat mir einmal gesagt, sie würden aus Willen geformt, aus deinem Willen, um deinen Geist durch diese Abtrennung vor der schädlichen Realität der Unendlichkeit zu schützen.«


      Aufrichtiges Staunen sprach aus dem Blick des Pfeifers. »Unendlichkeit?«, flüsterte er. »Das wusste ich nicht.«


      Bailics Augen wurden schmal. »Selbstverständlich nicht. Such sie noch einmal.«


      Der Pfeifer wurde still, seine Augen schlossen sich, und eine eigenartige Reglosigkeit senkte sich über ihn, als er sich vollständig auf seine innere Sicht konzentrierte. Bailic erinnerte sich daran, wie leicht ein neuer Bewahrer sich in seiner eigenen Kraft verlieren konnte, bis er sie für selbstverständlich nahm. Beinahe beneidete er den Pfeifer um dessen Naivität. »Nun sag mir«, sprach er über Strells Schulter, »was du zum Frühstück gegessen hast.«


      »Hm-m?« Strell blickte auf, seine Konzentration war offensichtlich gebrochen. »Verbranntes Brot.«


      »Nein!«, schrie Bailic und unterstrich das Wort mit einem harten Faustschlag auf den Tisch. »Du sollst deine innere Sicht nicht fallen lassen, während du mir antwortest. Wie oft muss ich dir das denn noch erklären?« Bei den Wölfen, dachte er. Dabei hatte es gerade so ausgesehen, als beginne der Pfeifer zu begreifen. »Noch einmal«, sagte er.


      Ein albernes, geistesabwesendes Lächeln breitete sich über das Gesicht seines Schülers.


      »Ja, sie ist sehr hübsch, gewiss, gewiss«, sagte Bailic ätzend. »Und nun sag mir, ohne sie aus den Augen zu verlieren, was das Mädchen heute trägt.«


      Das Grinsen erlosch, und der Mann sah ihm in die Augen. »Warum wollt Ihr das wissen?«


      Bailic stieß zischend den Atem aus. »Du hast sie schon wieder verloren, nicht wahr?«


      »Nur, weil Ihr mir ständig Fragen stellt!«


      Bailic beugte sich dicht zu ihm hinab und flüsterte übertrieben langsam: »Das ist ja gerade der Zweck der Übung!«


      Strells Augen wurden schmal.


      »Noch einmal«, sagte Bailic. »Finde deine Quelle, und wenn du sie wieder verlierst, werde ich dafür sorgen, dass du jedes Mal, wenn du dich hinsetzt, das Gefühl hast, heiße Kohlen glühten unter deinen Fußsohlen.«


      Der Blick des Mannes huschte von Bailic zu der verschneiten Landschaft drei Stockwerke unter ihnen. »Und das soll ich vermeiden, ja?«


      Bailic atmete tief durch, um sich zu beruhigen, zwang seine Finger stillzuhalten, und ermahnte sich, dass er versprochen hatte, den Pfeifer nicht zu töten, obwohl die Vorstellung immer verlockender wurde. Doch wenn er den Pfeifer tötete, blieb ihm keine Chance mehr, das Buch zu öffnen. »Finde sie«, sagte er knapp, wandte sich dem Fenster zu und ging davor auf und ab, um durch die Bewegung die verstreuten Überreste seiner Geduld zu sammeln. Einen Moment lang hatte so etwas wie Respekt geherrscht.


      Er lauschte, während der Pfeifer drei langsame Atemzüge tat, wie er es ihn gelehrt hatte. Als Bailic der Meinung war, es sei genug Zeit vergangen, blieb er neben dem Pfeifer stehen und kniff angestrengt die Augen zusammen, um den dümmlichen, halb entrückten Blick zu sehen, den Bewahrer stets zeigten, während sie lernten, ihre Aufmerksamkeit zwischen der Wirklichkeit und ihren Gedanken aufzuteilen. »Was gibt es zum Abendessen?«, fragte Bailic. »Das Mädchen muss etwas Besonderes planen, wenn sie dich nur mit geröstetem Brot zu mir schickt.« Bailic stupste die harte Brotscheibe mit dem Zeigefinger vom Teller und auf das Tablett, um den Pfeifer damit abzulenken. Er war einigermaßen zufrieden, als er feststellte, dass der Mann diesmal seine Konzentration halten konnte.


      »Kandierte Äpfel«, sagte sein Schüler abwesend und ziemlich undeutlich.


      »Wie war das?«, fragte Bailic laut und unangenehm dicht am Ohr des Pfeifers, um ihn in seiner Konzentration zu stören. »Du klingst wie ein Bettler ohne Zähne.«


      »Kandierte Äpfel«, wiederholte der Mann, diesmal deutlicher.


      Bailic wich zurück, überzeugt davon, dass der Pfeifer nun ein gewisses Maß an Kontrolle erlangt hatte. »Kandierte Äpfel«, sagte er nachdenklich. »Ihre Mutter muss eine reinblütige Tiefländerin gewesen sein, wenn sie dieses Gericht kannte. Auspeitschen sollte man die Frau dafür, dass sie es ihrem Halbblut von einer Tochter beigebracht hat. Trotzdem – ich habe seit Jahren keinen kandierten Apfel mehr gegessen.«


      »Dann hättet Ihr vielleicht nicht jeden in dieser Feste ermorden sollen«, sagte der Pfeifer.


      Bailic stockte vor Empörung der Atem. Zorn erfasste ihn, spannte seine Muskeln an und gab ihm den Gedanken ein, den Pfeifer mit einem bösartigen Bann zum Schweigen zu bringen. Doch der Anblick seines Schülers mit gerecktem Kinn und offen trotziger Miene ließ Bailics ersten Anfall von Zorn in Arglist umschlagen.


      Ein gemächliches, überhebliches Lächeln breitete sich über sein Gesicht und vertiefte sich befriedigend, als der Pfeifer mit sichtlicher Überraschung auf die ausbleibende Vergeltung reagierte. Bailic hatte eine gesamte Festung voll Bewahrer natürlich nicht allein mit magischen Mitteln ermordet. Es gab andere Möglichkeiten, einen wohlhabenden Tiefländer, der allzu sehr von sich überzeugt war, zur Besinnung zu bringen, und Bailic meinte, genau die richtige zu kennen.


      Dass die junge Frau eine skandalöse Mischung aus Tiefland und Hochland war, konnte niemand übersehen, doch anscheinend hatte der Pfeifer seinen hohen Stand vergessen und eine gewisse Zuneigung zu ihr entwickelt. Bailic konnte diese zweifelhafte Vorliebe benutzen. Er würde es nicht riskieren, seinem Schüler einen machtvollen Bann beizubringen, nur weil dieser es an Respekt fehlen ließ. Er wollte den Respekt des Pfeifers ja gar nicht. Er wollte nur, dass der Mann seine Zunge im Zaum hielt.


      Bailic trat näher. »Ich könnte dich auf der Stelle zu Asche verbrennen«, sagte er leichthin.


      »Warum tut Ihr es dann nicht?«, erwiderte der Pfeifer, der sich offenbar sehr sicher war, dass Bailic es nicht tun würde.


      Bailic nickte langsam, als gestehe er ein, dass der Pfeifer recht hatte. Eigentlich brauchte Bailic gar nichts dazu zu sagen. Die Antwort lag oben in seinen Gemächern, verborgen unter Stapeln anderer Bücher, die er im Lauf der Jahre angesammelt hatte. »Du hast recht, das werde ich nicht tun«, sagte er. »Du besitzt immerhin einen gewissen Wert für mich. Doch es gibt Dinge, die du vielleicht vermissen würdest.«


      Der Tiefländer blickte unter gerunzelten Brauen hervor zu ihm auf. »Mir ist nicht mehr viel geblieben, Bailic«, sagte er, und Hass glomm in seinen Augen. »Ich habe nichts mehr zu verlieren. Mein Name ist wertlos. Alles, was dazugehörte, ist nicht mehr.«


      »Oh. Ich verstehe. Ja.« Bailic raffte seine robenartige Weste, um sich halb auf die Tischkante zu setzen. Betont wandte er den Blick ab und neigte langsam den Kopf in einer selbstsicheren Geste, um zu dem Sessel des Mädchens hinüberzustarren.


      Der Pfeifer wurde blass. »Wenn Ihr sie anrührt, werde ich –«


      »Wirst du was?«, höhnte Bailic und beugte sich zu ihm vor. »Sie ist ein Halbblut, in Schande gezeugt. Dein eigener Vater würde dich auf die Straße werfen; deine Sippe würde dich steinigen. Sag mir, dass du deine hohen Tiefland-Werte nicht verrätst, sondern das Mädchen nur benutzt.«


      Der Pfeifer biss die Zähne zusammen, und Zornesröte kroch seinen Hals hinauf. Bailic beugte sich noch dichter vor, eine Herausforderung, ihm zu widersprechen. Er hielt dem Blick des Mannes sechs Herzschläge lang stand und bewies damit seine Überlegenheit. »Geh schon«, sagte er, richtete sich auf und wies zur Tür. »Ich bin für heute fertig mit dir. Geh und such nach deiner Schlampe. Bis morgen übst du, eine Unterhaltung zu führen und gleichzeitig deine innere Sicht beizubehalten. Sollten sich morgen keine Fortschritte zeigen, werde ich die Übung selbst mit dir wiederholen.«


      Strells Stuhl scharrte laut über den Boden, als er aufstand.


      Er strahlte mühsam beherrschten Hass aus, und Bailic lächelte befriedigt. Wenn er schon keinen Respekt bekam, dann würde er sich mit Hass zufriedengeben. Denn nach dem Hass kam die Angst.


      »Nimm das Tablett mit«, verlangte Bailic und stieß es an. »Ich bin kein Huhn. Ich esse keine Brotkrumen. Sag ihr, ich komme gleich herunter, um ihre Arbeit zu überwachen, bis sie mein Frühstück richtig zustande bekommt.«


      Der Pfeifer sagte nichts, doch seine steife Haltung wies deutlich daraufhin, dass er die ungewöhnliche Aufmerksamkeit, die Bailic auf das Mädchen richtete, als Strafe für sein eigenes Verhalten empfand. Bailic beobachtete, wie der Tiefländer das Tablett ergriff und ging. Er freute sich, das Kästchen mit dem Quellenstaub fest umklammert in dessen Hand zu sehen. Auch diesen konnte er dazu benutzen, den Mann zu manipulieren, denn ein Bewahrer würde eher sterben, als eine Quelle aufzugeben, wenn er sie erst einmal in seinen Gedanken hatte schimmern sehen.


      Es würde also doch noch ein guter Vormittag werden.
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      Ein weich beschuhter Fuß stupste ihren Knöchel an. Erschrocken fuhr sie aus dem Schlaf und unterdrückte ein Grunzen.

    


    
      »Du schläfst doch nicht etwa, Alissa?«, fragte Strell.


      Sie richtete sich in ihrem Sessel am Kamin auf und warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Natürlich nicht. Er könnte jeden Augenblick kommen.«


      »Ich wette, du wirst ihn verpassen, weil du einschläfst.«


      »Strell, ich werde auf gar keinen Fall einschlafen.« Sie zeigte auf die halb geleerte Teekanne auf dem Kaminsims. »Wenn du zu Bett gehen möchtest, bitte, nur zu. Ich komme allein zurecht.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen Klaps auf den Fuß, als er sie erneut anzustupsen drohte.


      »Nein. Ich habe versprochen, dich wach zu halten, und das werde ich tun.«


      Alissa lächelte ihm zu und zog sich die Decke bis zum Kinn. Das Feuer schuf einen Halbkreis aus Licht, gerade groß genug für ihre beiden Sessel; der Rest ihrer kleinen Kammer blieb im Dunkeln. Ihr Zimmer, im Bewahrer-Flur im siebten Stock, war eigentlich das alte Zimmer ihres Vaters. Der Wohntrakt der Bewahrer war einer der wenigen Teile der Feste, die Bailic während seiner jahrzehntelangen Suche nach der Ersten Wahrheit nicht vollkommen ausgeräumt hatte. Er hatte zu Recht befürchtet, in irgendeinen tödlichen Bann zu tappen, den eines seiner Opfer hinterlassen hatte. Dieses Zimmer bot Alissa einen gewissen Schutz, da Bailic nicht über die Schwelle treten konnte. Strell bewohnte das Zimmer nebenan, doch sein Sessel stand vor ihrem Kaminfeuer, wie schon seit ihrer ersten Nacht in der Feste. Abgesehen von einer kurzen Zeit im Herbst, als Bailic den Sessel heimlich mit Hilfe von Seilen herausgeholt und zurück in Strells Zimmer gestellt hatte, um Zwietracht zwischen ihnen zu säen, hatte er stets hier gestanden und Alissa ein herrlich schweres Gefühl von Sicherheit und Stabilität gegeben.


      Kralle schnaufte im Schlaf. Der Vogel war von der Verfolgungsjagd auf Nutzlos mit einem arg zerrupften Schwanz zurückgekehrt. Er hatte fast den ganzen Tag lang erschöpft verschlafen und war nur kurz aufgewacht, um Bailic schwächlich anzufauchen. Bailic war mit Alissas geröstetem Brot nicht einverstanden gewesen und deshalb in ihre Küche eingedrungen. Erst gegen Mittag war er endlich wieder gegangen, mit einer Schüssel Haferbrei in der bleichen Hand: genau die richtige Menge Honig, nicht zu viel Milch und nicht zu wenig und mit Tee statt mit Wasser gekocht, wie man ihn im Tiefland aß, darauf hatte er bestanden. Das hörte sich scheußlich an, doch sie merkte sich diese Kleinigkeit, um Strell eines Morgens damit zu überraschen.


      Bailic hatte sie als nervöses, reizbares Wrack zurückgelassen. Strell brauchte den ganzen Nachmittag, bis sie wieder halbwegs sie selbst war, doch er nahm diese Aufgabe sehr ernst, denn er fühlte sich schuldig, weil Bailic Alissa so ungewöhnlich viel Aufmerksamkeit widmete. Also besänftigte er ihre aufgewühlten Gefühle, indem er ihr alle ihre Lieblingslieder auf seiner Flöte vorspielte. Bei Sonnenuntergang hatte sie sich schon wieder sehr wohlgefühlt, doch sie durfte jetzt nicht schlafen. Nutzlos würde kommen.


      Strell beugte sich vor, um das Feuer zu schüren. Dann stand er auf und betrachtete schweigend die Flammen. »Hier«, sagte er unvermittelt, griff in die Tasche und holte ein winziges Bündel gelben Stoffs heraus. »Das wollte ich dir noch geben. Eigentlich sollte das ein Geschenk zur Sonnenwende sein, aber ich habe es vergessen. Dann erschien es mir unpassend …« Seine Stimme erstarb. An jenem Tag wäre er beinahe umgekommen, als er Nutzlos aus dem Verlies tief unter der Feste befreit hatte. »Du sollst es trotzdem haben«, fügte er hinzu.


      »Für mich?« Sie strahlte vor Freude, und es machte ihr gar nichts aus, dass das Geschenk einen Monat zu spät kam. »Du hast etwas für mich gemacht?«


      »M-hm.« Er setzte sich auf die Sesselkante und beugte sich vor. »Mach es auf.«


      Er hielt ihr den zusammengefalteten Stoff hin, und Alissa nahm das Bündel, wobei ihre Finger die seinen streiften. Sie blickte auf, um nachzusehen, ob er es bemerkt hatte, und errötete unter seinem wissenden Blick. Sie fragte sich, was er ihr wohl schenken mochte, das so winzig war, und faltete vorsichtig das Tuch auseinander. Darin lag ein daumennagelgroßer Talisman. Er sah aus, als bestünde er aus einem sehr fein gesponnenen, goldfarbenen Faden. »Oh Strell«, hauchte sie verzaubert. »Er ist wunderhübsch!«


      Strell lächelte und blickte offenbar verlegen zu Boden. »Er soll dir Glück bringen«, sagte er und wandte den Blick noch weiter ab. »Das ist ein Glückstalisman. Ich habe ihn aus einer Locke von deinem Haar geknüpft.«


      »Meinem Haar?« Alissas Hand fuhr zu ihrem Kopf, und sie riss überrascht die Augen auf. »Wann hast du –?«


      »Ist schon ewig her«, sagte er hastig und runzelte besorgt die Stirn. »Du hast geschlafen. Es sollte eine Überraschung werden, und wenn so ein Talisman nicht aus Haaren geknüpft wird –«


      »Dann wirkt er nicht«, beendete sie den Satz und lächelte ihn an, um ihm zu zeigen, dass es ihr nichts ausmachte. Es war nun einmal geschehen, und er sollte nicht denken, dass ihr sein Geschenk nicht gefiel.


      Sie hatte noch nie etwas so Exquisites gesehen; immer noch staunend löste sie das Band, das ihr Haar zurückhielt, und strich sich die losen Strähnen ungeduldig aus dem Gesicht. Dann fädelte sie das Band vorsichtig durch den Talisman und verknotete es, so dass es locker um ihren Hals hing. Das goldene Schmuckstück kam über dem Beutelchen voll Staub, das sie sorgsam verbarg, auf ihrer Brust zu liegen. Alissa lächelte, als sie den Talisman vor dem dunkelblauen Stoff ihres Kleides leuchten sah. »Danke schön«, flüsterte sie, streckte die Hand aus und berührte einen Moment lang seine Schulter. »Er gefällt mir sehr.«


      »Schön«, sagte er und kniete sich hin, um überflüssigerweise erneut das Feuer zu schüren.


      In dem herrlich zufriedenen Gefühl, dass mit der Welt alles zum Besten stand, lehnte sich Alissa zurück und sah den Flammen zu. Sie spürte, wie ihr Atem sich verlangsamte, während sie sich in der neuen Wärme der frisch geschürten Glut entspannte. Strell kehrte zu seinem Sessel zurück, und sie saßen in geselligem Schweigen beisammen, bis sie einnickte und erschrocken den Kopf hochriss. Sie blinzelte schläfrig und sah nach, ob Strell es bemerkt hatte. Seine Augen waren geschlossen, seine Atemzüge langsam. Beim Ausatmen flatterte eine Strähne seines lockigen Haars vor seinem Gesicht, und sie kämpfte gegen den Drang an, sie ihm aus dem Gesicht zu streichen.


      »Eingeschlafen«, murmelte sie, kaum überrascht. Sie stand auf und zog ihr Schultertuch fester um sich. Es sah ganz so aus, als würde Nutzlos doch nicht kommen. Enttäuscht trat sie an ihr Fenster und stieß die Läden auf. Sie quietschten laut, und sie blickte sich nach Strell um, der jedoch nur umso friedlicher zu schlafen schien. Kralle hingegen plusterte sich in der plötzlichen Kälte mürrisch auf.


      Alissa beugte sich halb aus dem Fenster, atmete tief ein und genoss die Kälte, die in ihrer Lunge brannte, nur deshalb, weil das Feuer so nah war. Der Vollmond auf dem Schnee sorgte für eine helle Nacht, und die wenigen Sterne wirkten winzig. Ihr Fenster war das einzige in der gesamten Feste, das nicht mit einem Bann vor der Kälte geschützt war. Sie hatte den Zauber sowohl auf ihrem als auch auf Strells Fenster gebrochen, als sie den Bann entfernt hatte, den Nutzlos zwischen ihr und ihrer Quelle errichtet hatte. Dieser Bann hatte ihrem Schutz gedient, doch sie hatte sich geärgert, weil Nutzlos es wagte, so etwas mit ihr zu machen, und deshalb versucht, den Bann abzuziehen. Dieser Versuch hatte nicht nur die Fensterbanne zerstört, sondern auch ihren Geist. Die unkontrolliert freigesetzte Energie war durch ihren Geist gefegt und hatte ihre Pfade so stark verbrannt, dass Alissa zunächst geglaubt hatte, sie seien nur noch unbrauchbare Schlacke. Doch sie waren verheilt. Bald danach hatten sie und Strell diese Fensterläden angebracht. Bailic hatte Strells Bann wiederhergestellt, doch ihn zu bitten, das auch in Alissas Zimmer zu tun, wäre dumm gewesen.


      Ein Windstoß blies ihr das Haar aus dem Gesicht, und sie riss den Kopf hoch. Sie kniff gegen den scharfen Luftzug die Augen zusammen und sah den Furcht erregenden Schatten eines Rakus wie einen Geist hinter dem Turm hervorschweben – ledrige Schwingen, schwarze Umrisse und scharfe Zähne. Ehrfurchtsvoll sah sie zu, wie der Raku, so groß wie ein Haus, vor dem Vollmond wendete und den Turm umkreiste.


      Kralle schoss über ihren Kopf hinweg nach draußen. »Kralle, nein!«, rief sie. Sie fuhr zum Feuer herum. »Strell, wach auf! Kralle wird sich noch umbringen!« Doch Strell rührte sich nicht. Alissa wusste nicht, ob sie ihn wachrütteln oder eher zusehen sollte, wie ihr Vogel starb, und blieb wie erstarrt am Fenster stehen, als Kralle auf den Raku hinabstieß. Ein mit grausamen Klauen bewehrtes Hinterbein streckte sich langsam und schwarz im Mondlicht. Kralle gab ein erschrockenes Kreischen von sich und fiel. Nutzlos verfolgte sie mit kaum hörbarem Grollen. Alissa stockte der Atem. Kralle. Er würde Kralle fressen!


      Komm zurück!,dachte sie und hätte beinahe verzweifelt aufgeschrien, doch sie konnte nichts tun. Plötzlich verlagerte der Vogel das Gewicht, schoss schräg in die Höhe, und der Raku bekam nur Luft zu packen. Nutzlos war zu riesig, um mit Kralles blitzschnellen Flugmanövern mitzuhalten, doch letztlich war es nur eine Frage der Zeit.


      Alissa schlug die Hand vor den Mund, als der Raku eine Wendung nach links antäuschte und seinen Schwanz – bei den Wolfen, der Schwanz war so lang wie der ganze restliche Körper – in Kralles Flugbahn schleuderte. Der Vogel prallte dagegen und fiel direkt in eine wartend ausgestreckte Klaue. Dann stürzten die beiden zusammen hinab in den Wald hinter der Gartenmauer.


      Mit hämmerndem Herzen wirbelte Alissa herum. »Strell!«, schrie sie und rüttelte ihn. »Zu Asche sollst du verbrennen. Wach auf!«


      Der Tiefländer runzelte im Schlaf die Stirn und sagte nichts. Sie gab es auf, schnappte sich Hut und Mantel und rannte in stillem Entsetzen die Treppe hinunter zum Tor der Feste. Die Wölfe des Navigators sollen diesen Raku holen!, dachte sie, während sie hastig in ihren Mantel schlüpfte. Nutzlos durfte Kralle nicht essen. Sie war Alissas Freundin.


      Sie stieß das mächtige Portal auf und raste hinaus in den Schnee, um dann am Rand der Lichtung stehen zu bleiben. »Welche Richtung?«, fragte sie gequält, während die silbrige Stille der Nacht ihr in den Ohren rauschte. Über ihren pochenden Herzschlag und keuchenden Atem hinweg hörte sie ein schwaches Zwitschern. »Kralle!«, rief sie erleichtert und fuhr herum, um erneut verwirrt innezuhalten.


      Nutzlos, in seiner menschlichen Gestalt, trat unter den fernen Bäumen hervor. Er hatte seine Meistergewänder unter einem schlecht geschnittenen wollenen Mantel verborgen, und seine große Gestalt hob sich scharf vor dem mondbeschienenen Schnee ab. Er grinste breit und bedeutete Alissa mit einem Winken, sie solle bleiben, wo sie war. Auf seiner anderen Hand saß Kralle. Das Zwitschern wurde lauter, als sie Alissa entdeckte, doch der Falke machte keinerlei Anstalten, seinen neuen Sitzplatz zu verlassen.


      »Psst, kleine Kriegerin«, hörte Alissa Nutzlos ihren Vogel leise ermahnen, als die beiden sich näherten. »Du weckst noch die ganze Feste auf. Drinnen schläft doch alles. Das soll bitte auch so bleiben.« Brav hörte Kralle mit ihrem seltsamen Geschrei auf, doch Alissa konnte nicht behaupten, dass der Vogel sich beruhigt hätte.


      Nutzlos nahm Alissa beim Ellbogen, als er an ihr vorbeikam, ohne einen Schritt auszusetzen, und geleitete sie zurück zur Feste. Sie errötete, grub die Hacken in den Schnee und riss sich los. »Was habt Ihr getan? Ihr habt Kralle gejagt. Ich dachte schon, Ihr wolltet –«


      »Sie fressen?«, beendete Nutzlos den Satz. Er begann zu lachen, und Alissa erstarrte. »Wir haben miteinander gespielt! Sie wäre ein jämmerliches Häppchen.«


      »Ein jämmerliches Häppchen!«, schrie Alissa. »Kralle ist meine Freundin!«


      Seine Heiterkeit verflog. »Sie ist ein Vogel. Und schrei mich nicht an.« Unnatürlich lange Finger umfassten ihren Oberarm, und sie wurde vorwärtsgezogen.


      Stolpernd setzte Alissa sich in Bewegung, und als sie stehen blieb, starrte sie verwirrt auf die mächtige, hohe Mauer, die den Garten der Feste umgab. Nutzlos stand kerzengerade neben ihr und ließ den Blick forschend über die kahle Wand schweifen. »Das müsste in etwa stimmen«, sagte er und warf Kralle in die Luft. Der Vögel flog hoch und ließ sich sogleich auf Alissas Schulter nieder. Nutzlos musterte sie beide stirnrunzelnd, bevor er sich abwandte und mit den Fingerspitzen über den eiskalten Stein strich.


      Alissa hob die Hand und berührte Kralles Füße, um sich zu vergewissern, dass es ihrem Vögel gut ging. »Was tut Ihr denn da?«, fragte sie.


      »Ich suche die Tür.«


      »Oh.« Alissa wandte den Kopf und suchte die kahle Fläche nach irgendetwas Ungewöhnlichem ab.


      »Das könnte noch einen Moment dauern.« Den Blick an die Mauer geheftet, trat Nutzlos drei Schritte nach rechts. »Für gewöhnlich fliege ich in meinen Garten und krabbele nicht am Boden hinein wie ein Insekt.«


      »Oder ein Bewahrer«, fügte Alissa hinzu und legte die Handflächen fest auf die raue Oberfläche. Sie spürte ein vertrautes Zupfen in ihrem Bewusstsein, gefolgt von einem unhörbaren Klicken, als das Schloss aufsprang, ein Stück der steinernen Mauer herausschwenkte und den Blick auf die überwucherten Überreste des lange brachliegenden Gartens freigab.


      Nutzlos starrte sie an. »Woher kennst du die Stelle?«


      »Jemand hat ›Hier‹ an die Mauer geschrieben.« Erfreut über ihre Überlegenheit, und sei es in einer so unbedeutenden Sache, zeigte Alissa ihm die dünnen, eingeritzten Schriftzeichen.


      »Hrrm.« Er beugte sich vor und musterte mit zusammengekniffenen Augen die Mauer. »Unverschämte Schüler«, grollte er. »Nach dir.« Der Meister machte eine steife Geste, und sie trat durch die Öffnung. »Wir können uns an der Feuerstelle unterhalten. Weißt du, wo sie ist?«


      Alissa nickte und blickte zum Turm der Feste auf, um festzustellen, wo sie sich befand. Nutzlos schloss die Tür, die nun wieder so gut wie unsichtbar war. Der Saum seines Mantels färbte sich dunkel vom Schnee, als er sich vorsichtig einen Weg zwischen den schlafenden Pflanzen hindurch suchte. Alissa folgte ihm und versuchte sich den Weg durch den weitläufigen Garten zu merken. Es könnte nützlich sein, einen zweiten Ausweg aus der Feste zu kennen.


      »Hier sind wir«, sagte Nutzlos leise, beinahe zu sich selbst.


      Alissa nickte. Sie raffte ihren Rock, stieg vorsichtig hinunter in die große Vertiefung um die Feuerstelle und wischte den Schnee von einer Bank. Strell hatte ihr letzten Herbst hier ein Abendessen serviert, als Geste der Entschuldigung, weil er sich den Knöchel verstaucht hatte und alle Arbeit an ihr hängen geblieben war. Sein aufmerksames Verhalten ihr gegenüber hatte sie verwirrt, und sie hatte nicht recht gewusst, was sie davon halten sollte. Von ihrem Abend unter den Sternen war nichts geblieben bis auf schwarze, mit Schnee bestäubte Kohle. Und ihre Erinnerungen. Alissa musste ein Lächeln verbergen, als sie daran dachte, wie sie an seiner Schulter eingeschlafen und beim Aufwachen von seinem Herzschlag und der Wärme seiner Umarmung empfangen worden war. Es war ein sehr, sehr angenehmer Abend gewesen.


      Vorsichtig ließ sie sich auf der kalten Bank nieder. Nutzlos setzte sich neben sie, und Alissas Augen weiteten sich, als sie seine Hände sah. Seine Finger hatten tatsächlich ein zusätzliches Gelenk. Offenbar merkte er, dass sie seine Hände anstarrte, denn der Meister verbarg sie in seinen Ärmeln. So plötzlich und unerwartet wie ein lautes Niesen flammte ein neues Feuer aus den Überresten des alten auf. Noch ehe sie etwas dazu sagen konnte, erschien eine hässliche Teekanne im Schnee. Verblüfft teilte Alissa ihre Aufmerksamkeit auf, um einen Blick auf das Netz der Pfade zu werfen, die still in ihrem Unterbewusstsein ruhten. Nutzlos hatte einen Bann gewirkt, und das Muster der Pfade, die er dazu benutzt hatte, würde eine Resonanz in ihrem eigenen Geist erzeugen und ihr damit teilweise zeigen, wie dieser Zauber funktionierte.


      Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie ihre geistige Landschaft betrachtete. Die schwache Resonanz zeigte ihr zahlreiche miteinander verwobene Linien, die sich an mehreren Punkten kreuzten und sich von dort in bestimmte Richtungen ausbreiteten. Das sieht nicht allzu schwierig aus, dachte sie, als der schwache Schimmer verblasste. Vielleicht könnte ich –


      »Denk nicht einmal daran, das zu versuchen«, murmelte Nutzlos, füllte die Kanne mit Schnee und stellte sie in die Flammen. »Du bist noch längst nicht bereit dafür. Nun denn«, sagte er bestimmt. »Ich werde mich kurzfassen, da es nicht klug wäre, mich hier allzu lange aufzuhalten. Versucht Bailic, Strell genug Wissen einzutrichtern, damit er das Buch aufschlagen kann, so wie ich gehofft hatte?«


      Alissa nickte. »Heute hat er ihm eine Quelle gegeben. Nicht viel. Nur eine Prise.«


      »Tatsächlich?«, bemerkte Nutzlos und zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Ich frage mich, wo er auch nur so wenig davon gefunden haben mag.« Er streckte die Hände dem Feuer entgegen, so dass die langen Finger beinahe die Flammen berührten. »Sie kann dem Pfeifer allerdings nichts nützen, da er nicht von Bewahrern abstammt, sondern ein Gemeiner ist.«


      Alissa runzelte die Stirn. Strells Pfade mochten ein nutzloses, unbrauchbares Gewirr von Sackgassen und verknoteten Knäueln sein, doch ihn als Gemeinen zu bezeichnen war beleidigend. Kralle spürte offenbar Alissas Zorn und kniff sie in die Schulter, woraufhin sie den Vogel auf einen kahlen Busch setzte.


      »Wie die Dinge stehen«, fuhr Nutzlos fort, »ist es mir im Grunde nicht verboten, meine Feste zu betreten, sondern nur, Bailic zu töten, solange er sich darin aufhält. Aber ich werde nicht lange bleiben. Das wäre nicht … klug.«


      Alissa rutschte auf dem kalten Stein herum. »Könnt Ihr Euch nicht einfach das Buch nehmen, und dann gehen wir alle zusammen?«


      »Nein. Ich habe mein Wort gegeben. Mir blieb keine andere Wahl, sonst hätte er dich zu Asche verbrannt.«


      »Aber es wäre so einfach«, versuchte sie ihn zu überreden. »Es liegt oben in seinem Zimmer.«


      Nutzlos zog die Augenbrauen hoch. »Du verlangst von mir, mein Wort zu brechen?«


      Alissa war beschämt, weigerte sich aber, den Blick zu senken.


      »Nun, ich habe niemandem geschworen, es mir nicht zu nehmen.«


      »Nur zu«, sagte er verächtlich. »Damit ersparst du mir weitere Bemühungen, dich am Leben zu erhalten.«


      »Ich habe keine Angst vor Bailic«, erklärte sie kühn, und Nutzlos schüttelte den Kopf.


      »Bailic hat jeden einzelnen Bewahrer ermordet«, sagte er. »Er hat die Schüler getötet oder vertrieben und die letzten Verbliebenen meiner Art in den Tod geschickt. Aber ich bin sicher, du wirst mit ihm fertig.« Nutzlos fuhr sich mit seiner langfingrigen Hand über die Augen. »Diese hier werde ich an schlichte Dummheit verlieren«, murmelte er.


      Zorn flackerte in Alissa auf.


      »Du«, befahl er, »wirst dich bedeckt halten. Benutze deine Ohren, nicht deine Pfade, welche du zur Unzeit entdeckt hast. Wenn du dich weiterhin dazu herablässt, Strells Unterricht zu belauschen, kann Bailic dir zumindest die Grundlagen vermitteln, wie man die Pfade gebraucht, wenn schon nicht die Theorie und Methodik dahinter.« Sein Tonfall wurde streng. »Doch wo wir gerade dabei sind, ich will nicht, dass du weiterhin an deinem neuronalen Netz herumspielst. Mir ist bekannt, dass du es geschafft hast, den Bann zu entfernen, den ich vor deine Quelle gelegt hatte. Du musst dir ordentlich die Pfade verbrannt haben.«


      Schuldbewusst schlug sie die Augen nieder. »Woher wisst Ihr das?«


      »Strell hat es mir berichtet, doch ich hatte es bereits vermutet. Die gesamte Feste hat gebebt«, sagte er vorwurfsvoll. »Du hättest mit deiner eigenmächtigen Herumpfuscherei den gesamten siebten Stock in die Luft sprengen können. Du hattest Glück, dass Bailic dachte, es wäre Strell gewesen. So etwas darf nicht noch einmal vorkommen.«


      Alissa blickte auf und unterdrückte ihre Gereiztheit. Es war schwierig, ruhig zuzuhören, während er ihr Befehle erteilte, als hätte er ein Recht dazu. Als Nutzlos ihre finstere Miene bemerkte, kicherte er. »Gewöhn dich daran«, sagte er knapp. »Du bist nur eine Schülerin, eine von vielen, die gekommen und gegangen sind.«


      »Wie mein Papa?«, fuhr sie ihn an und bereute es augenblicklich.


      »Ja, wie dein Vater.« Nutzlos verzog das Gesicht und runzelte die Brauen. »Meson war ein hervorragender Schüler, beinahe ein Freund, doch er kam über die Flügel nicht hinweg, könnte man sagen. Da war ständig so eine Ehrfurcht, oder Verehrung. Das wird irgendwann lästig.« Er stocherte im Feuer herum und beobachtete sie über die kleinen Flammen hinweg, die er angefacht hatte. »Mir fällt auf, dass du zwar seine grauen Augen geerbt hast, nicht aber diesen Wesenszug. Es ist ein Glück, dass Bailic so kurzsichtig ist, sonst hätte er allein beim Anblick dieser Augen erraten, dass du Mesons Tochter bist.« Er zögerte und runzelte die Stirn. »Deine sind allerdings beinahe blau. Nicht so auffällig wie Mesons Augen. Dennoch würde ich dir raten, dich eher im Schatten zu halten.«


      Sie konnte nicht anders, als sich zu freuen, dass er es bemerkt hatte. Auch sie war der Meinung, dass ihre Augen eigentlich eher blau waren, doch bei seiner Ermahnung, wie leicht ihre Täuschung durchschaut werden könnte, senkte sie den Blick.


      »Ich wünschte, ich hätte Meson vor Bailics Verrat warnen können«, fuhr Nutzlos fort. »Doch als er mein Buch zurückbrachte, war ich bereits unter der Feste gefangen. Und Bewahrer und Meister können sich nicht wortlos miteinander verständigen, wie es ihnen untereinander möglich ist.«


      »Wir schön«, sagte sie barsch, als sie sich an seine katastrophalen Versuche erinnerte, ihr Angst einzujagen und sie nach Hause zu schicken, ehe sie die Feste erreichte. Sie hatte erkannt, dass jemand anders in ihre Gedanken eingedrungen war, und das hatte sie beide schockiert. Mit überraschender Heftigkeit und Kraft hatte sie ihn aus ihrem Geist vertrieben.


      »Ja«, sagte er. »Das sollte an sich nicht möglich sein. Deine geistigen Muster müssen … anders angelegt sein.« Nutzlos wich zurück und blinzelte sie an wie eine Eule, als ihm offenbar etwas einfiel. »Wie viel hat Meson dir darüber erzählt, was es bedeutet, ein Bewahrer zu sein?«


      »Nichts«, antwortete sie. »Aber ich war erst fünf, als … als er fortgegangen ist.« Alissa fühlte sich einsam und zog die Füße unter sich, die in den leichten Schuhen kalt und feucht geworden waren.


      »Ja, aber Strell hat mir erzählt, dass dein Vater dir das Lesen beigebracht hat.«


      Alissa nickte. »Nun ja, er hat angefangen, aber meine Mutter hat mich weiter unterrichtet.«


      »Warum hat er sich die Mühe gemacht?«, fragte sich Nutzlos laut. »Er konnte so früh noch nicht wissen, dass du sein neuronales Muster geerbt hattest und damit an die Feste gebunden warst. Er muss etwas an dir gespürt haben … Ich weiß es auch nicht. Du bist anders als alle Bewahrer, die ich je gekannt habe.«


      Verlegen blickte Alissa zu Boden, doch er erwartete offenbar keine Antwort von ihr, denn er fuhr fort: »Du lässt nicht zu, dass deine Angst dein Temperament dämpft, und wie bei den Hunden meines Herrn hast du deine Quelle und Pfade in deinen Gedanken gefunden, obwohl dir niemand etwas von ihrer Existenz gesagt hat? Es ist beinahe, als … Du erinnerst mich an …«


      Alissa hob den Kopf. Nutzlos betrachtete sie mit einer seltsamen Mischung aus Bestürzung und Freude. Er musterte sie eindringlich, bis sie sich wieder vorbeugte und im Feuer herumstocherte, um sich mit irgendetwas abzulenken. »Sag mir«, begann er abrupt. »Gefällt dir Strells Musik?«


      »Ja«, platzte sie heraus, verwundert über den plötzlichen Themenwechsel.


      »Er sagt, du schläfst dabei oft ein.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Sein Flötenspiel ist sehr beruhigend – meistens.«


      Nutzlos nickte. »Du bist auf einem Bauernhof aufgewachsen. Da hast du doch sicher viele Haustiere gehabt?«


      Alissa starrte ihn an. Was für eine Frage ist denn das?, wunderte sie sich. »Nein. Wir konnten nicht einmal eine Katze in der Scheune halten. Alles, was Beine hatte, ist uns davongelaufen.«


      »Und du magst die Kälte, wie ich sehe?«


      »Ich liebe Kälte«, erwiderte sie sarkastisch und kuschelte sich tiefer in ihren Mantel.


      »Ja, natürlich.« Nutzlos war in Gedanken offensichtlich anderswo. »Dieses Buch, das du vergangenen Monat gefunden hast – du hast es Bailic offenbar sehr ungern ausgehändigt, obwohl du wusstest, dass du dort drüben im Wald sterben würdest, wenn du es nicht tätest.«


      Alissa zupfte an ihrem Ärmelsaum herum und versuchte, den sehnsüchtigen Stich zu ignorieren, den sie bei der bloßen Erwähnung des Buches empfand. Die Erste Wahrheit Bailic zu übergeben war das Schwerste, was sie je getan hatte. »Ich werde es mir zurückholen«, sagte sie. »Es gehört mir.«


      »Das Buch gehört mir, nicht dir«, erwiderte er, und seine raue Stimme klang bemerkenswert sanft.


      »Mir hat es etwas anderes gesagt!«, schrie sie und schlug sich dann die Hand vor den Mund, entsetzt über ihren Ausbruch.


      »Nun«, sagte Nutzlos milde, »vielleicht hat mein Buch tatsächlich so etwas behauptet. Das würde vieles erklären, was bisher nicht zusammenpassen wollte.« Als nehme er eine schwere Bürde auf sich, schüttelte er den Kopf und seufzte ergeben. Die hässliche Kanne im Feuer begann zu dampfen, und zu Alissas Erstaunen drückte Nutzlos mit der Hand gegen den Sitz auf der Bank neben ihm. Die Sitzfläche glitt mit einem schleifenden Geräusch beiseite und enthüllte ein kleines, steinernes Kästchen.


      Begierig beugte sie sich vor, als er das Kästchen herausholte und öffnete, um sich gleich darauf zurücksinken zu lassen, als sie feststellte, dass es nur Teeblätter enthielt. Nutzlos ließ sich nicht anmerken, ob er ihre Enttäuschung überhaupt wahrgenommen hatte oder sie einfach nicht beachtete. Er streute die Blätter ins Wasser, schloss das Kästchen und schob den Sitz wieder darüber. Sie spürte ein Zupfen an ihrem Geist, als ein Bann gewirkt wurde, so schnell, dass sie keine Chance hatte, sich das Muster zu merken, das die Resonanz in ihrem Unterbewusstsein erzeugte. Zwei braune Becher, ebenso hässlich wie die Teekanne, erschienen aus dem Nichts. »Wenn ich darf, Alissa«, sagte er langsam, »würde ich mir gern deine Pfade ansehen. Um mich zu vergewissern … äh … dass die Verbrennungen, die du erlitten hast, als du meinen Bann entfernen wolltest, richtig verheilt sind.«


      Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, denn sie wunderte sich über seinen Tonfall, der nun nicht mehr befehlend klang, sondern beinahe respektvoll. »Dazu müsst Ihr mit Euren Gedanken in meine eindringen, nicht?«, fragte sie argwöhnisch. Das gefiel ihr gar nicht. Jedes Mal, wenn er das tat, fürchtete sie, er könnte mehr sehen, als ihr lieb war.


      Er nickte. »Diese Technik wird mit einiger Übung immer leichter. Das ist eine Ausbildungsmethode, ein ganz gewöhnlicher Vorgang zwischen Lehrer und Schüler. Aber wenn du dich dem nicht gewachsen fühlst …« Er ließ die Herausforderung in der Luft hängen.


      Sie atmete tief durch und rang ihre unvernünftige Angst nieder. Nutzlos würde ihr nichts antun. »Was soll ich tun?«


      Nutzlos blickte zum dunklen Himmel auf und zog die gekreuzten Beine unter sich. Er betrachtete sie eindringlich, verzog das Gesicht und nickte schließlich. Im Schneidersitz auf der Bank sitzend, verbarg er seine seltsamen Hände in den Falten seiner Mantelärmel. »Würdest du bitte deine Pfade ansehen?«


      »Gut.« Ihr Herz schlug schneller vor Angst, und sie teilte ihre Aufmerksamkeit, um ihre Pfade vor ihrem inneren Auge zu visualisieren. Die dünnen, spinnennetzartigen Linien schwammen an die Oberfläche, ein fantastisches Gewirr, das sich in alle Richtungen verzweigte. Die Pfade waren dunkel und still, da sie gerade keine Energie enthielten, und vor dem bläulichen Schwarz ihres inneren Bewusstseins nur anhand der dünnen goldenen Fäden zu erkennen, die sich durch die Kanäle zogen; sie schienen zu schimmern, wo die Pfade einander kreuzten und sich vereinigten.


      Dicht dahinter, doch irgendwie in einem seltsamen Winkel dazu, befand sich ihre Quelle. Die Kugel aus Energie war mit einem dichten Geflecht glänzender Fäden umhüllt. Sie konnte nicht sagen, was sich im Inneren dieser hellgoldenen, beinahe weißen, hohlen Kugelform befand. Alissa stieß leicht den Atem aus, als sie wieder einmal darüber staunte, dass sie heil und ganz war, dass ihre Pfade nicht mehr zu unbrauchbarer Kohle verbrannt waren, nur durch ihre eigene Dummheit.


      Nutzlos zog die Augenbrauen hoch. »Siehst du sie?«, fragte er vorwurfsvoll. »Du hast ja immer noch die Augen offen.«


      »Ich kann sie auch schließen, wenn Ihr möchtet.«


      »Nein, schon gut«, sagte er geistesabwesend. »Wenn du bereit bist, können wir es jetzt versuchen.« Er blickte ins Feuer, und Alissas Augen schlossen sich ganz von selbst, als sich seine Präsenz in ihren Gedanken materialisierte. Augenblicklich wurde sie von empörter Panik überflutet, und sie musste gegen den Drang ankämpfen, ihn in Gedanken anzugreifen. Einen Furcht erregenden Moment lang hielt sie ihre tödliche Gegenwehr im Zaum, und dann noch einen. Alissa schnappte nach Luft, als sie ein Aufwallen von Energie um ihre Quelle spürte – die instinktive Reaktion, ihn mit einem mentalen Energiestoß zu vertreiben.


      Seine Gedanken verschwanden aus ihren, und sie sank erleichtert zusammen. Als sie die Augen öffnete, starrte Nutzlos sie an.


      Seine bernsteinfarbenen Augen waren groß und unergründlich und schienen im Feuerschein zu glitzern.


      »Das ist keine gute Idee«, sagte er gedehnt. »Ich habe meine Unterweisung noch nie mit jemandem begonnen, der so völlig ungeschult war wie du.«


      »Nein.« Sie schluckte, und ihr Herzschlag beruhigte sich. »Ich … ich kann das besser. Ich hätte es fast gehabt.«


      »Besser?«, brummte er. »Du musst vollkommen vertrauenswürdig sein, sonst kann ich nicht bleiben.«


      Vertrauenswürdig!, dachte Alissa aufgebracht. »Wenn Ihr nicht einfach so selbstherrlich hereinstürmen würdet, könnte ich Euch vielleicht eher entgegenkommen!«, erwiderte sie, weil sie nicht zugeben wollte, dass sie sich selbst nicht im Griff hatte.


      Die Miene des Meisters wurde ernst. »Noch einmal«, verlangte er, derart zu einem weiteren Versuch herausgefordert.


      Alissa schloss die Augen, fand ihre Pfade und stellte überrascht fest, dass sie Angst hatte. Wenn sie das hier nicht schaffte, würde Nutzlos ihr gar nichts beibringen. Sie zitterte, vor gespannter Erwartung ebenso wie vor Kälte. Ihr Atem beschleunigte sich, und sie spannte sich an. Zu Asche wollte sie verbrannt sein. Was, wenn es ihr nicht gelang?


      Sie hörte ein Seufzen, und ein bemerkenswert vorsichtiger Gedanke schob sich zwischen die ihren, nur die Andeutung einer Präsenz, die sich langsam zu einem Flüstern steigerte. Seine ungewöhnlich zurückhaltende Gegenwart machte es ihr leichter, und sie brauchte nur einen Augenblick, bis sie sich im Griff hatte. Langsam atmete sie aus. »Seht Ihr?«, dachte sie und stieß ihre primitiven Gedanken beiseite. »Ich kann es.«


      »Bist du sicher?«, fragte Nutzlos in ihrem Kopf, und Alissa hatte den Eindruck, dass er sich dort zurechtrückte. »Nun, dann wollen wir mal sehen, was du bewältigen kannst.«


      Alissa schwieg und versuchte, sich nicht zu winden, als sie die leichte Berührung seiner Gedanken in ihrem Geist spürte. »Ich werde jetzt einen Bann aufbauen«, erklärte er. »Wenn deine Pfade vollkommen … äh … geheilt sind, sollte es ein Echo geben, eine Reflexion auf deinem neuronalen Netzwerk. Siehst du, welche Bereiche eine Resonanz zeigen?«


      »Ja«, dachte sie nervös, als mehrere Schleifen zu schimmern begannen. Sie bildeten ein verschlungenes Muster, das sich in sechs Richtungen ausdehnte und zu seinem Anfangspunkt zurückkehrte.


      Das Schimmern erlosch und wurde durch eine noch komplexere Form ersetzt. »Und wie ist es damit?«


      »M-hm.«


      »Tatsächlich? Und wie ist es … hm … mit diesem hier?«


      »Ja. Was bewirkt diese Form?«


      Augenblicklich verschwand der Glanz. »Das spielt keine Rolle.« Sie spürte ein kurzes Zögern. »Ich würde sagen, deine Pfade sind vollständig verheilt.«


      »Aber was tun diese Muster?«, beharrte sie, und dann hellte sich ihre Stimmung schlagartig auf. »So erschafft man einen Bann, nicht wahr?«


      Die Frage war Nutzlos offenkundig unangenehm, denn er brummte in ihren Gedanken: »Das ist eine sehr komplexe Angelegenheit.«


      Alissa spürte ein Prickeln der Erregung. »Muss ich erst diese überkreuzte Schleife machen?«, dachte sie und stieß im selben Augenblick einen Gedanken durch das Geflecht, das ihre Quelle umgab. Ein schimmernder Pfeil aus Energie schoss in einer eleganten S-Kurve zu ihren Pfaden hinüber. Dann fuhr er in einer Spiegelung der ursprünglichen Kurve zu ihrer Quelle zurück und schuf so eine schimmernde, in sich gewundene Schleife.


      »Halt! Abbrechen!«, rief Nutzlos mit der Kraft eines heftigen Schlages in ihren Gedanken.


      Verängstigt brach Alissa die Verbindung ab. Die überkreuzte Schleife verblasste, als die Energie wieder in ihrer Quelle verschwand. Nutzlos floh aus ihrem Geist und hinterließ ein unerwartetes Gefühl des Verlustes in ihr. Wieder allein, blickte sie auf und sah, dass er den Kopf in den Händen barg und ins Feuer murmelte. Irgendetwas hatte Kralle aufgeschreckt, und der kleine Vogel schimpfte leise und trat erregt von einem Fuß auf den anderen.


      »Alter Narr«, hörte sie Nutzlos brummeln, als hätte er ganz vergessen, dass sie da war. »Ich hätte es wissen müssen, nach ihrem hartnäckigen Gejammer über mein Buch.«


      »Das ist nicht Euer Buch«, sagte Alissa bestürzt.


      Er hob den Kopf. »Das ist es allerdings«, erklärte er empört.


      »Es gehört mir!«, rief sie erschrocken. Es war genau so, wie sie befürchtet hatte. Nun, da Nutzlos frei war, würde er es sich nehmen. Sie hatte nicht die Berge überquert und sich einen Winter lang einem Wahnsinnigen ausgeliefert, nur damit Nutzlos es jetzt für sich beanspruchte!


      »Das reicht, Schülerin«, sagte er ruhig, noch immer an das Feuer gewandt. »Es ist mein Buch.«


      »Ihr habt es meinem Papa gegeben!«, rief sie, und die Angst trieb sie auf die Beine. »Und er hat es mir gegeben. Es ist meins! Ich lasse nicht zu, dass Ihr es Euch nehmt.«


      Nutzlos wandte sich ihr zu. »Was hast du gerade gesagt?«


      »Ich lasse es nicht zu«, wiederholte sie zittrig, und ein Rest Klugheit ließ sie zumindest die Stimme senken.


      Er erhob sich mit einer fließenden Bewegung und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Setz dich hin.«


      »Nein«, flüsterte sie und spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie würde sich von ihm nicht sagen lassen, was sie zu tun hatte.


      »Du setzt dich auf der Stelle hin!«, befahl Nutzlos und trat einen beängstigenden Schritt näher.


      »Aber es ist meins!«, rief sie aus, ohne sich darum zu scheren, was als Nächstes geschehen mochte.


      Nutzlos hielt inne. Er ließ den Arm sinken und atmete langsam aus. Voller Furcht starrte Alissa ihn an. »Du wirst dich jetzt setzen, Schülerin«, sagte er mit gefährlich leiser Stimme. »Wenn du von mir unterwiesen werden willst, wirst du tun, was ich dir sage, und unterlassen, was ich dir verbiete. Ich werde dich lehren, was ich will, und deine Unterweisung wird so schnell oder so langsam voranschreiten, wie ich es für richtig halte. Das geschieht nicht aus Boshaftigkeit oder Überheblichkeit, sondern um deine … Haut … zu … retten.« Er trat zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde dich nicht durch Zwang oder Zauber im Zaum halten. Du bist allein durch dein Wort gebunden. Aber du wirst dich meinem Ermessen fügen, sonst werde ich nicht wiederkommen.«


      Er würde mich verlassen?, dachte Alissa und geriet in Panik. Dann würde sie nichts lernen, nichts haben. Bein und Asche, verfluchte sie sich selbst, als sie spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte und ihre Schultern herabsanken. »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, flüsterte sie, und ihre Angst wich schierem Elend.


      Der Meister blinzelte, und sein Zorn verpuffte vor Überraschung. »Wie bitte?«, fragte er ungläubig.


      »Ich sagte«, schrie sie, furchtbar wütend auf sich selbst, »ich weiß nicht, ob ich das kann!« Alissa sank auf die kalte Bank nieder. Sie hatte einen Kloß in der Kehle und wischte sich mit dem Handrücken zornig eine Träne von der Wange. Sie hatte so kurz davor gestanden, dachte sie bitter. Jetzt würde sie gar nichts bekommen.


      Nutzlos runzelte die Brauen, und dann kicherte er und nahm gemächlich wieder Platz. »Hm«, brummte er. »Ich nehme an, jede andere Antwort aus deinem Munde wäre unaufrichtig gewesen.«


      »Ihr seid also nicht böse auf mich?« Sie wischte sich die Augen und starrte ihn ungläubig an.


      »Nein, nur besorgt.« Er zögerte, als lege er sich seine nächsten Worte zurecht. »Dies ist ein recht gefährlicher Moment für dich, verstehst du? Du stehst sozusagen auf einer Schwelle. Es wäre klug, dich einfach darüberzustoßen, und das würde ich auch tun, wenn mich nicht eine einzige Tatsache daran hindern würde.«


      »Bailic?«, riet sie und warf einen hastigen Blick auf den Turm, der finster über ihnen aufragte.


      Nutzlos rückte seine Gewänder zurecht. »Nein, um ihn geht es nicht. Sondern um den gegenwärtigen Zustand der Feste.«


      Das ergab überhaupt keinen Sinn, und Alissa wartete geduldig, bis er ihr Schweigen bemerkte und erklärte: »Ich bin nur einer, ganz allein. Es ist zu riskant. Es müsste jemand hier sein, der mich unterstützen kann, falls sich Komplikationen ergeben, und nach allem, was ich gelesen habe, muss man immer damit rechnen.«


      »Ich dachte, Ihr hättet schon meinen Papa unterrichtet«, sagte sie in wachsender Verwirrung.


      »Äh … das ist richtig«, stammelte Nutzlos, »aber jeder Schüler hat seine Besonderheiten.«


      »Ich verstehe.« Alissa musterte ihn misstrauisch. Irgendetwas an seinen Worten erschien ihr unstimmig.


      »Und es war immer jemand da, mit dem man sich beraten konnte«, fuhr er fort, als versuche er sich selbst zu überzeugen. Sie überzeugte er damit ganz gewiss nicht. Nutzlos beäugte sie argwöhnisch. »Ich denke, für heute Abend habe ich genug von dir. Erwarte meine Rückkehr zu jeder Wandlung des Mondes; ansonsten werde ich mich auf die Suche begeben. Vielleicht ist außer mir doch noch jemand übrig geblieben.«


      Alissa zog ihren Mantel fester um sich, beunruhigt von seiner rasch umschlagenden Stimmung. »Es gibt noch jemanden«, sagte sie zögerlich. »Ich habe im Herbst einen Raku gesehen, am Rand des Vorgebirges. Das war drei Tagesmärsche von meinem Zuhause entfernt, und er hat mir Todesangst eingejagt.«


      »Das muss eine verwilderte Bestie gewesen sein«, sagte Nutzlos, dessen Blick auf die Flammen entrückt wirkte.


      »Eine was?«, fragte sie.


      Sein Blick wurde traurig, als er sich vorbeugte, um das Feuer zu schüren. »Eine wilde Bestie. Meister sind nur wenigen Leiden unterworfen, doch eines, das wir mit den Menschen teilen, ist das Leiden des Wahnsinns. Ob durch einen Unfall oder zur Bestrafung, es kommt vor, dass einer von uns das bewusste Empfindungsvermögen – man könnte auch sagen, den Verstand – verliert. Er ist dann nicht mehr in der Lage, sich an etwas zu erinnern, und existiert nur noch wie jedes andere Raubtier. Wir beschützen diese Ärmsten, so gut es geht, und versuchen, sie von bewohnten Gebieten fernzuhalten. Es sind diese Unglücklichen, die eure konventionelle Vorstellung von Rakus als wilden Bestien geprägt haben. Doch sie sind nicht wirklich geisteskrank oder wahnsinnig, es mangelt ihnen nur an Bewusstheit.«


      »Sie erinnern sich nie daran, wer sie sind?«, fragte Alissa mit leiser Stimme und verdrängte die beängstigende Vorstellung von Nutzlos’ Kraft, wenn sie nicht durch Weisheit gezügelt würde.


      »Niemals«, bestätigte er; er klang zornig, aber nicht zornig auf sie. »Darüber sprechen wir nicht, denn sie alle haben Namen, obgleich sie sie nicht mehr hören.«


      »Das tut mir leid.« Nutzlos wirkte so traurig, dass Alissa wünschte, sie hätte nicht danach gefragt.


      »War es eine jüngere Bestie?«, fragte er.


      »Ich … ich glaube schon.«


      »Dann war es vermutlich Connen-Neute. Er war ein erstaunlich guter Schüler, großes Potenzial. Hier«, sagte er und strichelte mit dem Finger ein Zeichen in den Schnee. »Das ist sein Name. Der sollte nicht in Vergessenheit geraten, nun, da er ihn selbst nicht mehr kennt.« Nutzlos seufzte. »Ich frage mich, was ihn aus den Bergen ins Hügelland gelockt haben mag.«


      Sie beugte sich vor, um das einfache Zeichen zu betrachten, und war dankbar dafür, dass er offenbar genug von ihr hielt, um es ihr beizubringen. Nutzlos’ Finger trommelten in einem langsamen, komplizierten Rhythmus auf den Stein. Unsicher, was sie nun sagen sollte, wartete sie, bis er mit einem schwachen, freudlosen Lächeln aufblickte. »Geh«, sagte er. »Es ist kalt.«


      Alissa stand gehorsam auf und schüttelte ihren Rock aus. Mit einem letzten Nicken verabschiedete sie sich von Nutzlos und stapfte langsam den schneebedeckten Pfad zur Küche entlang. Sie blickte zurück, bevor sie um eine Biegung ging, und sah ihn gedankenverloren im hellen Mondlicht sitzen. Das Kinn auf die Hände gestützt, betrachtete er sein Feuer, die beiden unbenutzten Becher neben sich auf der Bank. Er sah besorgt aus. Ohne genau zu wissen, wie, sandte sie ihm einen verständnisvollen Gedanken. Er zuckte zusammen, drehte sich jedoch nicht um.


      »Geh nur, junge Schülerin. Meine Sorgen brauchen dich nicht zu bekümmern«, spürte sie seine Antwort in ihrem Geist, leicht, aber fest wie ein Spinnenfaden. Das erschreckte sie ein wenig, und sie eilte zur Küche. Alissa zögerte an der Tür und fing unabsichtlich weitere Gedanken von ihm auf, die sie noch mehr verwirrten.


      »Alter Narr«, hörte sie ihn schimpfen. »Du solltest wissen, dass man nicht so in den Geist eines Neulings hineinplatzt. Es wäre ihr gutes Recht gewesen, dich ordentlich zu verbrennen – doch sie hat es nicht getan. Wo hat sie diese Selbstbeherrschung gelernt?« Alissa spürte, wie er seufzte. »Verflucht seist du, Keribdis. Die ganze Feste davon zu überzeugen, dass alle deine Regenbogen jagen, um mich zu bestrafen, hat der Feste einen doppelten Niedergang gebracht. Hierfür bin ich nicht ausgebildet. Es könnte vollkommen richtig getan werden, wenn du hier wärst. Sie errät viel zu viel. Völlig außer Kontrolle. Ich habe noch nie mit Kindern gearbeitet.« Er zögerte. »Aber zu Asche will ich verbrannt sein, wenn das keinen Spaß gemacht hat.«


      Die schwache geistige Berührung verschwand, und Alissa blieb mit ihren beunruhigenden Gedanken zurück, allein in der leeren, stillen Küche.
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      Sieh dir das nur an, Alissa! Es ist perfekt!« Mit dünnem Lächeln stemmte sich Alissa auf die Platte des lan gen schwarzen Tisches und schlang die Arme um die Knie. Es war eiskalt hier unten in der zweiten Küche der Feste, wenn nicht gerade die Sonne schien. Der große Raum lag am Ende eines der kurzen Tunnel, die von der großen Halle ausgingen. Mit ihren leeren Haken undBorden sah die Küche aus, als sei sie seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt worden. »Es ist kalt«, beklagte sie sich, und ihre Stimme hallte von den kahlen Wänden wider. »Hier kannst du nicht töpfern. Deine Finger werden steif.«

    


    
      Das Leben eines Tiefländers hing im Wesentlichen daran, wie geschickt er in seinem Beruf war, und Strell schien wie besessen von der Suche nach einer Gelegenheit, das ursprüngliche Handwerk seiner Familie, die Töpferei, auszuüben, seit er vor drei Tagen die großen Fässer voll Ton entdeckt hatte. Nachdem er dann auch noch die kleinen Töpfe gefunden hatte, die ihm zufolge Glasurpulver enthielten, stand sein Entschluss fest, sich in der Feste eine Töpferwerkstatt einzurichten. Er brauchte gutes Licht, eine leicht erreichbare Wasserquelle und einen Brennofen. Allerdings behauptete er, er werde auch mit einer Schwelgrube im Garten zurechtkommen, was immer das sein mochte.


      Die Küche im Erdgeschoss war zu dunkel. Die zahllosen Übungsräume boten zwar genug Licht, aber kein Wasser. Das Gleiche galt für den Speisesaal. Also blieb nur die Küche in den unterirdischen Nebengelassen. Alissa wusste jetzt schon, dass er seine gesamte Zeit hier unten verbringen würde. Und da es ihrhier zu kalt war, um ihm Gesellschaft zu leisten, sah sie bereits lange, einsame Tage vor sich.


      »Zu kalt? Kann sein«, drang seine gedämpfte Antwort an ihre Ohren. Er war bis zur Hälfte in den größten Ofen hineingekrochen, um nachzusehen, wie geräumig er war, und seine langen Beine ragten heraus wie die einer Spinne. »Aber ich werde ja nur dann hier unten sein, wenndie Sonne scheint, damit ich Licht habe, und du weißt ja, wie warm es dann wird.« Langsam krabbelte er rückwärts aus dem Ofen und summte ein Kinderlied vor sich hin.


      Alissa antwortete mit einem säuerlichen Nicken, das er gar nicht sehen konnte, da er sich den schmalen Fenstern hoch über ihren Köpfen zugewandt hatte. »Es ist schon schwer genug, Holz für unsere Zimmer, die Küche und den Speisesaal heranzuschaffen«, brummelte sie. »Wenn du diesen Ofen da als Brennofen benutzen willst, wirst du eine Menge Holz brauchen.«


      Er stand mit den Händen in den Hüften da und sah zuversichtlich und glücklich aus. »Ich brauche nur etwa einmal in der Woche ein Feuer.« Er sang leise vor sich hin, spähte in den Küchenbrunnen hinab und lauschte dem Echo seiner Stimme.


      »Da unten ist vermutlich gar kein Wasser«, unkte sie in der Hoffnung, dass er seinen neuesten Zeitvertreib wieder aufgeben und mit ihr in die warmen oberen Stockwerke zurückkehren würde. Strell griff nach dem angeknacksten Eimer, der an einem noch älter aussehenden Seil hing. Trotz ihrer finsteren Stimmung wurde Alissa neugierig, und sie hüpfte vom Tisch, was ihr dank der dünnen Sohlen ihrer weichen Schuhe eine harte Landung bescherte. Ihre Köpfe berührten sich beinahe, während sie und Strell in die schattige Tiefe des Brunnens starrten. »Vorsichtig«, mahnte sie. »Dieses Seil sieht stellenweise schon ziemlich dünn aus.«


      »Unsinn«, rief er, als das leise Platschen zu ihnen drang, mit dem der Eimer auf Wasser traf. »Das hält schon. Außerdem werdeich ihn nicht füllen. Ich wollte nur wissen, was da unten ist.« Er ignorierte ihre zweifelnd hochgezogenen Augenbrauen, bediente die große Kurbel und zog den Eimer hoch. Das durchdringende Quietschen des uralten Flaschenzugs schien ihren Kopf spalten zu wollen, bis ein deutliches Schnappen zu hören war, gefolgt von einem noch lauteren Platschen.


      »Äh … oje.« Strell starrte betrübt hinab in die Tiefe. Alissa lachte auf und schlug dann verlegen die Hand vor den Mund. Das war eigentlich gar nicht komisch.


      »Ach, Strell«, sagte sie hastig. »Das tut mir leid.« Doch er spähte noch immer in den Brunnen und schien sie nicht einmal lachen gehört zu haben.


      Kralle landete auf Strells Schulter und flötete ihm ins Ohr. »Sand und Wind«, seufzte er und betrachtete das zerfranste Ende des Seils. »Jetzt muss ich mir einen Haken suchen.«


      Alissa sank in sich zusammen, als sie sich endlich eingestand, wie viel ihm das hier bedeutete. Es wäre sehr selbstsüchtig von ihr, ihm nicht zu helfen. »Ich weiß, wo wir einen anderen Eimer finden«, sagte sie.


      »Nein. Ich sollte diesen herausholen, sonst wird er da unten verrotten und den Brunnen verseuchen.« Seufzend spähte er in das schwarze Loch. »Bei den Hunden. Ich wollte heute unbedingt eine Töpferscheibe suchen. Jetzt muss ich erst Angler spielen.« Eine dunkle Hand fuhr durch seinen Schopf brauner Locken, als er zur Decke aufblickte, um festzustellen, wie viel Tageslicht ihm noch blieb.


      »Ich mache dir einen Vorschlag«, erklärte Alissa fröhlich. »Ich suche dir eine Scheibe und auch ein neues Seil.«


      »Nein, schon gut«, sagte er. »Ich weiß, dass es dir hier unten zu kalt ist. Ich werde sicher irgendwo finden, was ich brauche. Warum gehst du nicht lieber Tee trinken?«


      Ihre Augenbrauen hoben sich, die Mundwinkel sanken herab. Sie wusste nicht recht, wie sie das auffassen sollte. Es hörte sichherablassend an. Strell blickte auf, als er ihr Schweigen bemerkte, las in ihrer Miene und fügte hastig hinzu: »Nur zum Aufwärmen! Du kennst dich in den Kellern besser aus als ich. Du könntest alles, was ich brauche, bestimmt schneller finden, aber du, Alissa« – er beugte sich vor und tippte mit dem Zeigefinger leicht gegen ihre Nase –, »siehst halb erfroren aus.«


      Alissa blinzelte überrascht und lächelte dann, weil sie sich über seine Aufmerksamkeit freute. »Wie wäre es, wenn wir uns beide auf die Suche machen? Wenigstens, bis wir einen Haken und ein Seil gefunden haben.«


      Strell stieß sich vom Brunnen ab und ging zum Tunnel. »Gebrauchtlager?«


      »Kurzwaren«, behauptete sie zuversichtlich, als sie die Küche verließen. Kralle blieb zurück und spähte in den Brunnen hinab. Strell summte vor sich hin, und Alissa lächelte, als der letzte Rest ihres Zorns verflog – sie hatte sich darüber geärgert, dass seine Aufmerksamkeit nicht länger ihr allein gegolten hatte. Aber er war nicht mehr so gut gelaunt gewesen seit … seit … Sie zögerte. Sie hatte ihn überhaupt noch nie so glücklich gesehen. Und wer weiß? Ihre Mutter hatte sich schon immer einen Satz dieser genau ineinanderpassenden Hirdun-Schüsseln gewünscht. Vielleicht konnte Alissa ihr jetzt einen beschaffen.
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      Warte! Strell?«, rief sie, doch er war schon gegangen, Seil und Haken über eine Schulter gehängt. Sie hatte sich bereiterklärt, ihm eine Töpferscheibe zu suchen, während er seinen Eimer aus dem Küchenbrunnen fischte, doch es gab da eine Schwierigkeit. »Ich weiß nicht, wie so etwas aussieht – nicht so genau«, beendete sie den Satz leise für sich. Alissa starrte auf die leere Tunnelöffnung und überlegte, ob sie ihm folgen und ihn fragen sollte. Aber dann entschied sie, dass sie eine Töpferscheibe wohl erkennen würde, wenn sie eine sah.

    


    
      Sie glitt von ihrem Sitzplatz auf einem Ballen Leinen und ließ den Blick durch einen der Lagerräume unterhalb der Feste schweifen. Dieses unterirdische Nebengelass allein war vier Stockwerke hoch; von den umlaufenden Galerien der oberen Etagen blickte man auf einen zentralen Arbeitsbereich hinunter. Der hohe, schmale Raum wurde durch Schlitze in der fernen Decke beleuchtet, die so geschickt platziert waren, dass möglichst viel Licht hereinfiel und reflektiert wurde. Es war hell hier, wenn auch nicht unbedingt warm, denn auf den Fenstern lagen keine Banne.


      Ein wenig niedergeschlagen schlenderte sie zu den üppigen Ledervorräten der Feste hinüber. Sie würde bald nach Strells Scheibe suchen, doch zuerst wollte sie ein Stück Leder finden, um sich einen neuen Hut daraus zu machen. Selig stand sie knietief zwischen den prächtigen, weichen Häuten, als sie ein leises Scharren hörte – Strell war zurückgekehrt. Vielleicht hatte er seinen Eimer bereits aus dem Brunnen gefischt und war zurückgekommen, um ihr zu helfen. »Strell?«, rief sie laut ins Erdgeschoss hinab, das sie von hier aus nicht sehen konnte. »Wie sieht denn eine Töpferscheibe genau aus?« Doch es war Bailics Stimme, die zu ihr heraufschallte, und sie erstarrte.


      »Weißt du das etwa nicht?«, fragte er mit glatter, spöttischer Stimme. »Dein Mangel an Bildung ist wahrlich schauderhaft. Doch selbst du solltest wissen, dass so etwas nicht bei den Stoffen zu finden sein wird.«


      Alissas Wangen wurden heiß. Sie trat ans Geländer und spähte zu Bailic hinab, der ungefähr in ihre Richtung emporstarrte. Seine schwarze Meisterweste betonte seine blasse Haut. »Guten Tag, Bailic«, sagte sie zurückhaltend. Sie beruhigte sich mit der Hoffnung, dass er rasch wieder gehen würde. Ohne Strell, der Bailic stets von ihr ablenkte, fühlte sie sich beinahe nackt.


      Er orientierte sich an ihrer Stimme, um sie zu finden, sah sie an und nickte langsam. Stumm drehte er sich um und ging an den Fliegenschutz-Fenstern und Fässern voll Lumpen vorbei auf die großen Wandschränke dahinter zu. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, was du mit einer Töpferscheibe anfangen willst«, erklärte er, »aber wenn du mir hilfst, das zu finden, was ich suche, dann sage ich dir, wo eine ist.«


      Die Weigerung lag ihr heiß auf der Zunge, doch sie zögerte, als er die offenbar schmerzenden Augen wieder ihr zuwandte. Sie waren rot gerändert von der hellen Sonne, und er kniff sie zusammen. Ein Hauch Mitgefühl keimte in ihr auf. Doch es war die Versuchung, Strell nicht eingestehen zu müssen, dass sie nicht wusste, wie eine solche Scheibe aussah, die sie schließlich dazu brachte, ihn zu fragen: »Was sucht Ihr denn?«


      Bailic rieb sich die tränenden Augen und öffnete den Schrank, der Stapel von gebundenem Papier enthielt. »Hochwertigstes Papier. Darauf trocknet die Tinte schneller.« Er berührte einen Stapel Papier beinahe zärtlich, nahm ein Blatt heraus, knüllte es plötzlich zusammen und riss es dann mittendurch. Seine Augen schlossen sich, als er an der Risskante schnupperte. »Zweitklassig«, murmelte er kaum hörbar. »Das erkennt man am Geruch.« Mit leisem Flüstern fielen die beiden Fetzen zu Boden.


      »Wenn ich Euch erstklassiges Papier beschaffe«, fragte sie, »sagt Ihr mir dann, wo ich eine Töpferscheibe finde?«


      »Ja«, antwortete er gedehnt und nahm ein zweites Blatt in die Hand. Es erlitt das gleiche Schicksal wie das erste, und zwei weitere halbe Seiten flatterten zu Boden.


      Alissa zog ihr Schultertuch fester um sich und stieg ins Erdgeschoss hinab. »Also gut«, willigte sie ein.


      »Abgemacht und abgemacht«, sagte Bailic und zog die Hand zurück, die nach einem weiteren Stapel gegriffen hatte. Stoisch wartete er, bis sie vor ihm stand. »Dieses Brett«, sagte er und tippte mit dem Finger auf ein leeres Schrankbord. »Hier habe ich sonst immer welches gefunden. In das Brett ist ein Symbol eingeritzt. Siehst du es?«


      Alissa trat nur widerstrebend näher, denn sie wollte nicht so dicht bei ihm sein. »Ja«, sagte sie. Die schwachen Zeichen waren zu dünn, als dass Bailic sie hätte sehen können, und zu klein, um sie mit den Fingern zu ertasten. Da stand »erstklassig«.


      »Meinst du, du wirst in der Lage sein, dir dieses Symbol zu merken und es wiederzuerkennen, wenn du es anderswo siehst?«


      »Ja«, antwortete sie knapp, denn sein Tonfall gefiel ihr nicht.


      »Wir werden ja sehen, ob du so klug bist, wie du dir einbildest«, sagte er. »Finde es.«


      Alissa war gern bereit, weiterhin die Unwissende zu spielen. Pflichtbewusst betrachtete sie noch einmal das Siegel für »erstklassig« und verglich es mit den anderen, wobei sie sich nicht anmerken ließ, dass sie sehr wohl lesen konnte, was die übrigen Schrankborde enthielten – zweit- und drittklassiges Papier. »Hier ist kein Zeichen wie dieses«, sagte sie und schloss den Schrank mit einem dumpfen Knall. Im nächsten Schrank fand sie das Gleiche vor, und auch im dritten. Bailic, der sich und seine zarte Haut in den Schatten gerettet hatte, war sichtlich gereizt, bis sie alle Schränke durchsucht und nichts gefunden hatte. Achselzuckend begegnete Alissa Bailics vorwurfsvollem, finsterem Blick.


      »Ich hatte recht«, brummte er. »Entweder bist du geistesschwach, oder ich habe alles verbraucht. Ich werde heute Abend selbst noch einmal alles abtasten.« Er machte auf dem Absatz kehrt und stapfte zum Durchgang.


      Alissa stand immer noch abwartend da. »Wo sind die Scheiben, Bailic?«, rief sie ihm nach.


      »Hm?« Er verlangsamte nicht einmal den Schritt, und sie spürte, wie sich ihre Wangen röteten.


      »Eine Töpferscheibe, Bailic«, erinnerte sie ihn. »Ihr wolltet mir sagen, wo ich eine finde.«


      Bailic zögerte im Durchgang zum Tunnel. »Die Abmachung lautete, dass ich dir sage, wo die Scheibe ist, wenn du Papier für mich findest. Du hast keines gefunden, also brauche ich dir auch nichts zu sagen.«


      Alissa blieb der Mund offen stehen. »Ihr wisst es, wollt es mir aber nicht sagen? Es ist doch nicht meine Schuld, dass kein Papier mehr da ist!«


      »Trotzdem.« Er zupfte sich einen Faden vom Ärmel und ließ ihn mit ärgerlich verzogenem Gesicht zu Boden fallen.


      »Aber das ist nicht fair!«, rief sie.


      Bailic tat drei rasche Schritte auf sie zu. Sein Gesicht war gerötet, und die Narbe, die sich von seinem Ohr abwärts über seinen Hals zog, stand deutlich hervor. »Sei still«, knurrte er, und Alissa wich verängstigt zurück. »Eine Abmachung ist eine Abmachung. Nur, weil dir der Ausgang der Angelegenheit nicht gefallt, ändert sich die Vereinbarung nicht, um sich deinen Wünschen anzupassen.« Er drehte sich um und schritt davon, wobei sich die lange Weste beinahe um seine Knöchel wickelte.


      »Was für ein Haufen Schafsmist«, brummte Alissa, als er verschwunden war. Sie ärgerte sich darüber, dass sie versucht hatte, ihm zu helfen. Sie hob die zerrissenen Blätter auf und schnupperte an den ausgefransten Kanten. Sie rochen nach Papier. Bailic hatte recht, dachte sie säuerlich. Hier würde sie keine Töpferscheibe finden. Sie würde es nebenan versuchen, wo Gebrauchtes und Gerümpel gelagert waren. Alissa schob die Blätter in einen der Schränke und folgte Bailic wieder hinauf in die Feste.


      Als sie aus dem Tunnel in die große Halle trat, hörte sie, wie die Tür zu Bailics Gemächern zugeschlagen wurde. »Vielleicht sollte ich Strell doch sagen, dass ich nicht weiß, wie so etwas aussieht«, seufzte sie, doch als sie sich an Bailics höhnische Worte erinnerte, entschied sie sich dagegen. »Ich werde eine finden«, erklärte sie kühn, stapfte zum Eingang des letzten Tunnels und tastete sich den pechschwarzen Weg hinab. »Immerhin weiß ich, dass irgendwo eine Scheibe daran sein muss.« Mit diesen Worten betrat sie das Chaos der Rumpelkammer.


      Sie blieb stehen, und ihr zuversichtliches Lächeln erlosch, als sie den Blick zur fernen Decke richtete. Der schmale Lagerraum war mit allem möglichen Gerümpel vollgestopft. Hier hatte Bailic alles angehäuft, was nicht niet- und nagelfest war, und es herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Selbst wenn sie gewusst hätte, was sie suchte, und es irgendwie gefunden hätte, würde sie es niemals hier herausschaffen können.


      Ihr Stolz hielt sie davon ab, sich auf der Stelle geschlagen zu geben. Sie riss eine Plane vom erstbesten Stapel und fand Fußschemel darunter, hoch gestapelt und abgedeckt, damit die bestickten Polster nicht verblassten. Sie hatte Mühe, die Segeltuchplane wieder darüberzuziehen. Ein Blick unter die nächste enthüllte einen Berg prächtig bestickter Wandbehänge, und sie blätterte sich durch den Stoff, bis dessen Gewicht stärker wurde als ihre Neugier. Die dritte Plane war festgebunden, und Alissa lugte nur darunter hindurch – leere Bilderrahmen. Sie fragte sich, was Bailic mit den Bildern angestellt haben mochte, und griff nach dem nächsten Segeltuch.


      Alissa arbeitete sich von vorne nach hinten durch den Lagerraum und fand Körbe, Tiegel, Nachttöpfe, Vorhänge, Wandborde, alles Mögliche. Es war schon beinahe Zeit, sich um das Abendessen zu kümmern, als sie den kühlen Schatten der hinteren Wand erreichte. Sie drehte sich um, stemmte die Hände in die Hüften und blies sich eine Strähne aus den Augen. Asche, dachte sie. Das Durcheinander war überwältigend. Sie kam kaum voran. Müde und entmutigt zog sie ein schartiges Tischchen aus dem Chaos, stellte es vor eine zerschrammte Truhe und setzte sich. Sie lehnte den Kopf mit einem dumpfen Geräusch an einen Stapel aus Brettern gezimmerter Kisten und sah zu, wie die Sonnenstrahlen langsam in der stillen Luft voranrückten.


      Es war kalt im Schatten; hier hinten war gewiss seit einer Ewigkeit niemand mehr gewesen. Alissa ließ den Blick über die aufgetürmten Truhen schweifen. Es sah aus, als hätte jemand sein gesamtes Leben eingepackt und weggeräumt, damit es in Vergessenheit geriet. Sie beugte sich dichter zu den Truhen heran, und ihre Stirn kräuselte sich. Alle waren mit dem gleichen Zeichen beschriftet.

    


    
      »Connen-Neute?«, flüsterte sie, denn sie erinnerte sich an das Zeichen im Schnee, und dass Nutzlos ihr von dem Meister erzählt hatte, der verwildert war. Steif drehte sie sich halb um und untersuchte die Kisten hinter ihr. Sie trugen die gleiche Beschriftung. Sie saß mitten in den Besitztümern eines wild gewordenen Meisters!

    


    
      Alissa stand auf und wischte sich nervös die Hände am Rock ab. Die Turmzimmer, in denen die Meister einst gewohnt hatten, waren voll mit deren Sachen, doch alles war durch schmerzhafte Banne geschützt, die bei der leichtesten Berührung ihre Finger verkrampften und ihren Geist versengten. Am Abend des Tages, an dem sie den Turm erkundet hatte, hatte sie sich vor quälenden Kopfschmerzen kaum mehr rühren können, weil sie sich wiederholt mit kräftigen Energiestößen die Pfade verbrannt hatte. Sie hatte nicht einen einzigen Gegenstand anfassen können. Doch hier gab es überhaupt keinen Bann. Vielleicht.


      Vorsichtig berührte sie eine Truhe mit einem Finger und lächelte. Kein Bann – die Truhe war nicht einmal verschlossen. Also hob sie den Deckel an und stellte fest, dass sie Bücher enthielt. Ihr Lächeln wurde weicher, als sie den Duft von Leim einsog, und sie sank auf die Knie, um mit den Händen über die Bände zu streichen. Bücher waren rar, doch ihr Papa hatte ihr von seinen häufigen Reisen stets eines mitgebracht. Zumindest hatte ihre Mutter behauptet, dass die Bücher so ins Haus gekommen waren. Alissa schlug das erstbeste auf und fand »Connen-Neute« in kindlich gekritzelter Handschrift auf der Innenseite. Traurige Erinnerungen überkamen sie, als sie den Titel las.


      Das Buch enthielt kurze, lustige Geschichten über ein törichtes Eichhörnchen und seine Bemühungen, unter den widrigsten Umständen die Ruhe zu bewahren. Jedes Mal, wenn das arme Ding die Beherrschung verlor, landete es in furchtbaren Schwierigkeiten. Alissa erinnerte sich daran, dass ihr Papa ihr aus diesem Buch vorgelesen hatte. Die Geschichten hatten sehr dazu beigetragen, ihrem vierjährigen Hitzkopf die schwierige Kunst der Selbstbeherrschung näherzubringen. Ihr Lächeln erlosch, und sie schloss das Buch mit einem beunruhigten Klatschen. Was hatte ihr Papa damit anfangen wollen – mit einem Buch für Raku-Kinder, das sie Selbstbeherrschung lehren sollte?


      Das nächste Buch verglich die Symmetrie in der Natur mit jener in der Mathematik. Auch aus diesem hatte sie schon selbst gelernt, und sie grub stirnrunzelnd tiefer in der Truhe. Da war ein schmaler Band, den sie nicht kannte, über Musik, ein ganzer Stapel widmete sich der Bewegung der Sterne am Himmel, ein besonders dickes Buch beschäftigte sich mit der Dynamik geschlossener Populationen, ein weiteres damit, wie man diese auf erwünschte Eigenschaften hin manipulieren konnte. Drei Bände, lose zusammengeheftet, waren von Connen-Neute selbst verfasst worden und bestanden offenbar ausschließlich aus seinen Notizen zum Handwerk der Papierherstellung. Die Hälfte der Bücher in dieser Truhe listete Daten, Leistungen und Unternehmungen auf, und Alissa blätterte darin herum, bis sie erkannte, dass dies Connen-Neutes private Tagebücher waren. Errötend räumte sie alles wieder ein und knallte den Deckel zu.


      »Also schön«, flüsterte sie, stand auf und strich sich das Haar hinters Ohr. Ihr Blick glitt zu den Kisten, und als sie ein vertrautes Wort zwischen den Brettern hervorlugen sah, beugte sie sich vor. »Erstklassig?«, hauchte sie, und ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. Sie konnte ihr Glück kaum fassen und blickte sich um, bis sie eine Staffelei fand, mit deren Bein sie die Kiste aufstemmen konnte.


      »Papier.« Grinsend betrachtete Alissa die Stapel, die mit dickem grauem Band umwickelt waren. Das würde die sorgfältigen, ausführlichen Notizen über Papierherstellung erklären, die sie eben gefunden hatte. Offensichtlich hatte Connen-Neute diese Handwerkskunst gemeistert, und wenn ein Meister sich die Mühe machte, zu lernen, wie man etwas herstellte, dann gewiss nur das Allerbeste.


      Alissa zupfte ein einzelnes Blatt heraus und riss es mittendurch. Sie atmete langsam und tief ein und glaubte, Mandeln zu riechen. »Seltsam«, flüsterte sie und schnupperte noch einmal. Wieder vermischte sich der satte Duft nach lange gespeichertem Sonnenschein mit dem grauen, kalten Geruch vergessener Erinnerungen.


      Das zerrissene Blatt wanderte in ihre Tasche, und sie hob ein Bündel Papier aus der Kiste. Wenn Bailic mehr davon haben wollte, würde er sie darum bitten müssen. Höchst zufrieden mit sich kletterte Alissa über die eingelagerten Möbel hinweg und tanzte praktisch hinauf in die große Halle und die Treppe zu Bailics Gemächern empor. Vor seiner Tür blieb sie stehen, strich sich das Haar glatt und klopfte höflich, wenn nicht gar selbstzufrieden.


      »Eine Abmachung ist eine Abmachung«, drang seine gedämpfte Stimme zu ihr heraus. Sie grinste hämisch und klopfte erneut.


      »Geh weg!«, rief Bailic.


      Nun hämmerte sie mit der Faust an die Tür. »Du hörst wohl schlecht«, kam seine Antwort. »Vielleicht kann ich dir helfen, indem ich dir ein paar auf die Ohren gebe.«


      Die Tür wurde aufgerissen, und Bailic stand mit ärgerlich verkniffenem Gesicht vor ihr. »Euer Papier«, sagte Alissa trocken und ließ das schwere Bündel vor seine Füße fallen. Es schlug mit einem lauten Knall auf den Boden, der sogar sie selbst erschreckte. Bailic bückte sich rasch, hob den Stapel auf und legte ihn auf einen nahen Tisch. Seine mit Tinte befleckten Finger strichen leicht das graue Band entlang, um es zu lösen. Er hatte noch immer kein Wort zu ihr gesagt, als er, wie vorauszusehen, ein Blatt mittendurch riss.


      »Das ist Connen-Neutes Arbeit«, hauchte er mit entrücktem Blick. »Wo hast du das Papier gefunden?«


      »Ist es gut genug?«, fragte sie und weigerte sich, ihm über den Bann auf seiner Schwelle zu folgen, der sie nicht ohne weiteres wieder hinauslassen würde.


      »Ja. Ja, wunderbar, aber wo war es? Ich dachte, der letzte Rest wäre schon vor einer Ewigkeit verbraucht worden.«


      »Wo ist die Töpferscheibe?«, verlangte sie zu wissen.


      Bailic kicherte, und Alissa erstarrte. »Du lernst schnell, Mädchen.« Er begegnete ihrem Blick. Im Halbdunkel seines Zimmers, dank der geschlossenen Vorhänge, sahen seine Augen beinahe normal aus. »Ich verstehe, weshalb der Pfeifer sich angewöhnt hat, deine Gegenwart zu tolerieren«, sagte er und hob die Augenbrauen auf eine Art und Weise, bei der Alissa entschieden unbehaglich zumute wurde. Sie straffte die Schultern, trat beiläufig einen Schritt zurück und zupfte ihr Schultertuch zurecht.


      »Eine Abmachung ist eine Abmachung«, seufzte er, »und du scheinst das bessere Geschäft gemacht zu haben – diesmal.« Sanft rieb er die Narbe an seinem Hals, und ihr Unbehagen wuchs. »Ich weiß einen guten Handel zu schätzen. Ich habe einst dafür gelebt, könnte man sagen, da ich aus dem Tiefland stamme. Wärst du an einem weiteren Handel interessiert?«


      »Nein.« Sie wich zur Treppe zurück, ohne sich darum zu scheren, ob Bailic ihre Angst bemerken würde.


      »Mir zuliebe«, sagte er mit gekünsteltem Lächeln. »Hör dir meinen Vorschlag zumindest an.«


      Sie nickte. Wenn sie ihn nicht bei Laune hielt, würde er ihr vielleicht doch nicht sagen, wo die Scheibe zu finden war.


      »Das war gar nicht so schwer, nicht wahr?« Bailic lehnte sich selbstsicher an seinen Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann viel für dich tun«, sagte er, »beinahe so viel, wie du für mich tun könntest. Du hast sehr scharfe Augen. Dass du dieses Papier gefunden hast, ist kaum zu glauben. Ich hätte es nie so schnell finden können. Wenn das Buch geöffnet ist, bleib hier und leih mir deine Augen. Ich garantiere für deine Sicherheit, solange du in meinen Diensten stehst. Denk darüber nach«, sagte er und beugte sich vor, während Alissa einen weiteren Schritt zurückwich. »Es wird einen Krieg geben. Es wird eine neue Ordnung entstehen. Ich werde sie lenken, und ich werde entscheiden, wer gedeiht und wer untergeht. Wäre es nicht angenehm«, säuselte er, »bei demjenigen, der solche Entscheidungsgewalt hat, ein offenes Ohr zu finden?«


      »Ich verstehe«, flüsterte sie, und ihr wurde übel.


      Nickend lächelte er, als hätte sie eingewilligt. »Du wirst mein Angebot überdenken?«


      Alissa konnte nur noch an Flucht denken und setzte eine absolut nichtssagende Miene auf. »Ja.«


      »Gut. Ich habe die Töpferscheiben in die Stallungen geräumt.« Er zögerte. »Ich werde deine Antwort jederzeit entgegennehmen.«


      Alissa, die ziemlich sicher war, dass sie dieses Angebot niemals akzeptieren würde, fühlte sich schmutzig, als sie ging. Sie wollte jemandem erzählen, was geschehen war, eine Art Geständnis, um sich zu läutern, doch Strell würde sie es nicht erzählen, weil sie fürchtete, er könnte etwas tun, das den gefallenen Bewahrer endgültig gegen ihn aufbrachte. Wenn sie es Nutzlos erzählte, würde ihr das nur eine Lektion eintragen. Kralle würde es völlig gleichgültig sein. Diese Sache, so entschied sie, behielt sie wohl besser für sich. Doch zumindest hatte sie eine Töpferscheibe für Strell aufgetrieben.
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      Schon wieder zu spät, Pfeifer?« Bailic stand allein im Übungsraum, während die Sonne über den Hügeln aufging. Er war nicht überrascht. Doch das bedeutete nicht, dass er die Ausrede des Pfeifers akzeptieren würde.

    


    
      Bailic zwang sich, seine Anspannung zu lösen, und goss sich aus der mit einem dicken Tuch warm gehaltenen Kanne Tee nach. Er hatte die Kanne hier vorgefunden, mitsamt seinem Frühstück: Haferbrei, mit Tee statt mit Wasser gekocht. Zumindest das Mädchen stand also halbwegs pünktlich auf. Möglich, dass er sie tatsächlich behalten würde. Jemanden um sich zu haben, der ihn kannte, mochte angenehm sein, wenn die Welt sich veränderte, wie es ihm gefiel. Und die Welt würde sich verändern.


      Der Dampf aus seiner Tasse verschleierte seine ohnehin schon schlechte Sicht. Bailic brachte sich zur Ruhe und sandte seine Gedanken auf der Suche nach dem Mädchen und dem Pfeifer aus. Die Küche war leer, ebenso die Treppe. Seine Augen wurden schmal, als er die beiden im Bewahrertrakt fand. Die aufgehende Sonne wärmte ihm den Rücken, und sobald es ihm zu warm wurde, ging er zu seinem Stuhl, der im Schatten stand. Er ließ sich darauf niedersinken und beugte sich vor, um zärtlich mit dem Zeigefinger über die Erste Wahrheit zu streichen, die neben ihm auf einem Tischchen lag.


      Bailic hatte das Buch heute Morgen mit heruntergebracht, um seinen allzu selbstgefälligen Schüler aufzurütteln. Es würde den Pfeifer daran gemahnen, warum er überhaupt noch hier war und nicht längst zu Asche verbrannt. Ein kleiner Anreiz, dachte Bailic, damit sein Schüler sich mehr Mühe gab. Offensichtlich brauchte er etwas zusätzliche Ermunterung.


      Seit er dem Pfeifer vor zwei Wochen diese Prise Quellenstaub gegeben hatte, hatten sich kaum Fortschritte gezeigt. Apathisch wäre wohl das passende Wort, um seinen Schüler zu beschreiben. Der Tiefländer schien ihn durchaus zu verstehen; er stellte die zu erwartenden Fragen und gab die richtigen Antworten. Doch er hatte keinerlei Drang danach gezeigt, auch wirklich etwas zu tun. Bailics eigene Unterweisung war stark davon geprägt gewesen, dass Talo-Toecan in seinen Geist eindrang und ihm genau zeigte, was er wollte. Als Bewahrer konnte Bailic das jedoch nicht. Das machte alles nur umso schwieriger.


      Stirnrunzelnd stellte Bailic seinen Becher neben das Buch. Heute würde es Fortschritte geben, oder er würde das Mädchen dafür bezahlen lassen. Das war allerdings eine mühselige Art, etwas zu erreichen. Vielleicht sollte er sich doch wieder seinen alten Methoden zuwenden. Er hatte schon stärkere Männer als den Pfeifer gebrochen. Er konnte ihn nicht töten, aber es gab eine Menge dauerhafter Schäden, die nicht lebensbedrohlich wären. Der Pfeifer wähnte sich allzu sicher. Er musste daran erinnert werden, wie gefährlich seine Situation war, damit er sich in Zukunft energischer bemühte. Es war beinahe so, als wollte der Mann seine Unterweisung absichtlich in die Länge ziehen, bis der Schnee schmolz und er eine Chance hatte, die Flucht zu ergreifen.


      »Flucht ist unmöglich«, sagte Bailic und strich mit dem Zeigefinger über das uralte Buch. »Ich werde seinen Verstand für meine Lehren öffnen, wie ich eines Tages deine Schließe öffnen werde.«


      Das Buch hatte jeden seiner Versuche, es aufzuschlagen, vereitelt. Sobald es in seinen Besitz gelangt war, hatte er seine Bemühungen zunächst auf den schweren Verschluss konzentriert. Nachdem er sich die Fingerspitzen blutig gerissen hatte, hatte er es mit seinem Messer versucht. Die Klinge lag nun unter seinem Kopfkissen, von den schützenden Bannen des Buchs in drei Teile gesprengt. Er hatte Glück gehabt. Das hätte sein Körper sein können.


      Diesen Gedanken fest im Kopf, hatte er vorsichtig versucht, es mit einem eigenen Bann zu öffnen. Seine ersten, zaghaften Versuche waren auf schwachen Widerstand gestoßen, doch jeder weitere Bann, den er ausprobierte, rief eine heftigere Reaktion hervor; mittlerweile hüllte sich das Buch selbst beim geringfügigsten Bann augenblicklich in ein schützendes Feld. Wenn er versuchte, das Feld zu entfernen, verstärkte das Buch seinen Schutz. Wenn er versuchte, das Buch zu berühren, ehe es das Feld von allein wieder aufgab, brachte ihm das einen scharfen, schmerzhaften Energiestoß ein, der sengend durch seine Pfade schoss. Diese leichte Verbrennung bereitete ihm dann Kopfschmerzen, die manchmal tagelang anhielten.


      »Nicht so wichtig«, säuselte er. »Du gehörst mir.« Bailic riss die Hand zurück, als ein silbrig umrandetes Feld um das Buch erblühte und seine Finger sich warnend verkrampfen ließ. Er hatte nicht einmal einen Bann gewirkt. Es hatte schon allein auf seinen unbewussten Wunsch hin so reagiert. Er stieß einen frustrierten Schrei aus, stand auf und ging hinaus in den Flur. »Pfeifer-r-r!«, bellte er.


      Er stürmte zurück zu dem Buch und starrte empört darauf hinab. »Mein«, spie er förmlich aus. Jetzt könnte es bis Sonnenuntergang dauern, ehe das verabscheuungswürdige Ding seinen Schutzschild fallen ließ und er es wieder berühren konnte. Bailic schritt nervös den langen Raum ab und fuhr herum, als er die Fenster erreichte. Düster starrte er das Buch an, das unter seinem silbrigen Schutzfeld schimmerte. »Ich sage, du gehörst mir, schwor er ihm.
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      Alissa trat vor Strells Zimmer in besorgter Unentschlossenheit von einem Fuß auf den anderen. Die Sonne beschien bereits den Turm der Feste. Bald würden ihre Strahlen auch den Übungsraum erreichen. Alissa hielt ein Tablett mit einer kleinen Kanne Tee und einem süßen Brötchen für Strell in den Händen. Er war nicht zum Frühstück heruntergekommen, und es war zu spät für ihr übliches gemeinsames Morgenmahl. Entweder hatte er verschlafen oder beschlossen, das Frühstück ausfallen zu lassen. Letzteres war schlicht undenkbar.

    


    
      »Strell?«, rief sie durch die geschlossene Tür. »Bist du wach?«


      Sie hielt den Atem an, lauschte und rückte das Tablett zur Seite, damit sie das Ohr an die Tür drücken konnte. Nichts. Sie wollte nichts Ungehöriges tun, doch ihr blieb keine andere Wahl – sie stellte das Tablett auf den Boden und schob die Tür einen Spaltbreit auf.


      »Strell?«, fragte sie zögerlich und entdeckte den unförmigen Hügel unter der Bettdecke. Das Feuer im Kamin war erloschen, das Zimmer dunkel. »Strell. Steh auf. Du kommst zu spät.«


      »Spät?«, nuschelte er verschlafen.


      Da er offenbar vollständig zugedeckt war, fasste Alissa Mut und trat ein. Ein Bann, den ein längst verschwundener Bewahrer auf der Schwelle hinterlassen hatte, kribbelte kurz, erkannte sie und ließ sie passieren, da sie keine Bedrohung darstellte. Ihr Blick wurde unwiderstehlich von dem unheimlich aussehenden Riss in der Wand angezogen, der sich vom gegen die Kälte verzauberten Fenster bis zur Decke zog. Alissa hatte dummerweise versucht, den Bann um ihre Quelle zu entfernen, dabei einen Fehler gemacht und eine Explosion ausgelöst. Die Druckwelle hatte sich durch den gemeinsamen Schornstein ihrer beider Räume ausgebreitet, Strells Wand zerrissen und ihm eine leichte Gehirnerschütterung eingetragen. Errötend senkte sie den Blick wieder auf den Hügel im Bett. »Wach auf«, sagte sie. »Bailic hat gesagt, er würde dir sämtliche Haare vom Kopf zaubern, wenn du wieder zu spät kommst.«


      »Das kann er gar nicht«, erwiderte Strell und stützte sich auf einen Ellbogen. »Oder?«


      Sie runzelte die Stirn, als sie sich Strell ohne Haare vorstellte. »Ich möchte es nicht unbedingt herausfinden.« Seine Gesichtszüge waren schlaff, und er blinzelte, als hätte er Mühe, deutlich zu sehen. »Ich warte draußen auf dich«, sagte sie und huschte peinlich berührt hinaus. Er sah entzückend verletzlich aus, so weich und verschlafen.


      Da sie wusste, dass er eine Weile brauchen würde, hob sie ihr Tablett wieder auf und ging zum Treppenabsatz, um dort auf ihn zu warten, doch ein lauter Ruf von Bailic ließ sie nach drei Schritten innehalten. Dass er seinem Unmut so ungezügelt Luft machte, war sehr ungewöhnlich und weckte Besorgnis in ihr.


      Hinter Strells Tür brach hektische Aktivität aus, und gleich darauf trat er auf den Flur, unrasiert und in ungeschnürten Stiefeln. Überrascht blieb er stehen, als sie ihm das Tablett entgegenstreckte. »Ich dachte, du hast bestimmt Hunger«, sagte sie.


      »Ja. Danke«, erwiderte er und nahm es. »Das ist nicht für Bailic?«


      »Nein. Du bist sehr spät dran. Er hat sein Tablett schon.«


      Strell verzog das Gesicht, und sie liefen den Flur entlang. »Bei den Wölfen«, klagte Strell. »Heute ist er wirklich übel gelaunt. Ich konnte ihn durch die Wände hören.«


      Alissa packte seinen Ellbogen, um ihn zu stützen, als er auf der Treppe stolperte. »Ich vermute, er wird wieder ungeduldig«, sagte sie.


      Strell nickte gähnend. »Heute werde ich mich zum wahren Künstler entwickeln, was Felder angeht, zumindest in der Theorie. Das sollte ihn für eine Weile beruhigen.«


      Sie erwiderte sein Lächeln, doch es erlosch sogleich wieder. Strell konnte nun einmal nicht allzu viel tun oder auch nur vorspielen. Nutzlos hatte ihr nicht erlaubt, an Strells Stelle irgendwelche Banne oder Felder zu schaffen, weil sie angeblich noch nicht genug Kontrolle darüber hatte. Sie verstand nicht, warum sie gut darin sein musste. Nicht einmal Bailic konnte erwarten, dass Strell so etwas beim ersten Mal richtig machte.


      Im Übungsraum herrschte Angst einflößende Stille, als sie die Tür erreichten. Das bernsteinfarbene Licht der aufgehenden Sonne fiel in den Flur hinaus, und Alissas Hoffnung, sie hätten es doch noch pünktlich geschafft, war zerschmettert. Sie hielt sich einen Schritt hinter Strell, der zuerst eintrat. Mit gesenktem Blick schlich sie zu ihrem üblichen Sitzplatz in der Sonne, denn sie wollte es nicht riskieren, Bailics Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem sie sich, wie sonst, erst einen Becher Tee holte.


      Bailic stand mit verschränkten Armen da, und sein Schatten erstreckte sich bis zur halben Höhe der gegenüberliegenden Wand. »Du kommst zu spät«, sagte er. Das waren meist seine ersten Worte am Morgen.


      »Entschuldigung«, sagte Strell. Sie beobachtete, wie Strell an seinem schiefen Kragen herumfummelte, wohl in der Hoffnung, dass Bailic die Sache auf sich beruhen lassen würde, wenn Strell einen zerknirschten Eindruck machte. Strell griff nach der Kanne, goss sich einen Becher Tee ein und ignorierte Bailics Schweigen vollkommen. Alissa ließ sich in den kalten Polstern nieder und zog ihre Näharbeit hinter einem Kissen hervor. Das Kleid, an dem sie arbeitete, war aus schwarzem Leinen, und wenn sie damit fertig war, würde sie sich ein passendes Tuch dazu schneidern.


      Ein schwaches Ziehen, eine vertraute, kribbelnde Unruhe weckte ihre Aufmerksamkeit und ließ sie suchend aufblicken. Ihre Augen weiteten sich, und sie glaubte, ihr müsste das Herz stehen bleiben. Ihr Buch. Bailic hatte ihr Buch mit heruntergebracht. Es lag auf dem kleinen Tischchen neben seinem Stuhl und war in ein schützendes Feld gehüllt, so stark, dass es als schwaches Schimmern sichtbar wurde. Was hatte er ihrem Buch angetan, dass es so etwas hervorbringen musste?


      Ihr Herz raste beim Gedanken daran, wie nahe es war, und mit einer Kraft, die sie sich selbst nicht zugetraut hätte, riss sie sich von dem Anblick los. Verzweifelt warf sie Strell einen Hilfe suchenden Blick zu. Er erwiderte ihn verständnislos, bis ihr Blick wieder zu dem Buch hinüberhuschte. Seine Lippen teilten sich erstaunt, und er starrte es an. Zu Asche will ich verbrannt sein, dachte sie. Wie sollte sie sich jetzt zurückhalten? Es lag hier, direkt vor ihr.


      Strell beugte sich vornüber und stand auf. Er nahm seinen vollen Becher, aus dem er noch nicht getrunken hatte, und brachte ihn ihr, wobei er ihr die Sicht auf das Buch verstellte und wie zufällig gegen das Bein ihres Stuhls trat. Sie warf ihm ein angespanntes Lächeln zu, als er ihren Blickkontakt zu dem Buch unterbrach, und nahm sich fest vor, es nicht wieder anzusehen. Sollte Bailic bemerken, wie sehr sie es begehrte, würde er wissen, dass sie die Bewahrerin war, nicht Strell.


      Strell wandte sich wieder dem Tisch zu und rückte seinen Stuhl ein Stück beiseite, um ihr den Blick auf das Buch zu versperren. Zunächst flammte Empörung in ihr auf, die jedoch rasch von Erleichterung abgelöst wurde. Sie würde es schaffen. Wenn sie es nur nicht ansah, konnte sie es schaffen. Doch als sie nach ihrem Nähzeug griff, überkam sie wieder dieses rastlose Gefühl. Asche, dachte sie, als ihr Fuß zu kribbeln begann. Sie brauchte nur das Zimmer zu durchqueren, um es zu berühren. Bailics Augenbrauen hoben sich, als er ihre Zappelei bemerkte, und sie senkte den Kopf und konzentrierte sich aufs Nähen.


      »Höre ich heute Morgen keine Ausrede?«, fragte Bailic, der sich wieder Strell zugewandt hatte. Seine Stimme klang vollkommen gefühllos.


      »Ich habe mich doch entschuldigt.«


      Bailic glitt durch den Übungsraum und beugte sich über Strell, der sich auf seinem Stuhl zusammensinken ließ. »Das reicht aber nicht, mein werter Pfeifer«, sagte er, und seine glatte Stimme verbarg beinahe, wie zornig er war.


      »Haare wachsen wieder«, sagte Strell und sah Bailic unter gerunzelten Brauen hervor an.


      Ein wohlwollendes Lächeln breitete sich über Bailics Gesicht, und Alissas Herz machte einen Satz. Er hatte eine begierige Anspannung an sich, die ihr sagte, dass Bailic etwas im Schilde führte. »Da hast du recht«, erwiderte der Bewahrer. »Bring mir mein Buch.«


      Alissas Blick schoss zu Strell. Wenn er das Feld berührte, würde der Bann, den es enthielt, ihn verbrennen. Bailic wollte, dass Strell sich die Pfade versengte – als hätte er Pfade, bei denen das eine Rolle spielen würde. Allerdings würde es ihm trotzdem wehtun und ihm vermutlich scheußliche Kopfschmerzen bereiten.


      Strell blickte von Alissa zu dem Buch und sah dann wieder Bailic an. »Holt es Euch doch selbst«, sagte er.


      »Nein.« Bailic setzte sich auf die Kante des langen schwarzen Tisches. »Du holst es mir.«


      »Es ist in einem Feld«, protestierte Strell.


      »Das ist nicht mein Feld«, erklärte Bailic sanft, als schelte er ein Kind, weil es sich vor der Dunkelheit fürchtete. »Das Buch bringt es hervor. Es hat dich ausgewählt. Dir dürfte nichts geschehen.« Er zögerte. »Das will ich eben herausfinden.«


      Strell warf einen Blick an Bailic vorbei zur Tür. »Ich weiß noch nicht genug. Es wird mich verbrennen.«


      Bailic seufzte dramatisch. »Ach, also schön. Das Mädchen soll es mir bringen. Welche Rolle spielt es schon, ob eine Gemeine sich verbrennt?« Er lächelte sie an, und sie schrumpfte auf ihrem Stuhl zusammen. Wenn sie ihr Buch berührte, würde sie es nicht wieder aus der Hand legen können. Das wusste sie, ohne es erst versuchen zu müssen.


      Sofort stand Strell auf, und sein Stuhl schrammte über den glatten Steinboden. Sein Gesicht war blass, denn er wusste, was nun geschehen würde. Alissa rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Das war ihre Schuld, dachte sie. Sie hätte Strell früher wecken müssen. Sie hätte nicht so lange warten dürfen. Was spielte es schon für eine Rolle, ob es unanständig war, sein Zimmer zu betreten, während er noch im Bett lag? Strell würde sich die Pfade verbrennen. Und sie konnte es nicht verhindern. Hilflos krallte sie die Finger in den Stoff auf ihrem Schoß und sah zu, wie Strell an der Reihe hoher, sonnig-heller Fenster entlang dorthin ging, wo Bailics Stuhl im Schatten stand. Ihr Herz hämmerte, als Strell sich vor den Tisch kniete, um das schimmernde Feld genau zu betrachten.


      Bailic hatte eine endlose, langweilige Woche damit verbracht, Felder zu erklären, wie und was sie schützen und verteidigen konnten, innerhalb und außerhalb des Geistes. Strell konnte kein Feld erschaffen, doch Bailic hatte dafür gesorgt, dass er sie sehr wohl verstand. Wenn er diese Blase aus geistiger Energie zu durchstoßen versuchte, würde der Bann, den das Feld enthielt, ihn verbrennen.


      Oder vielleicht doch nicht?, überlegte sie, während Strell sich die stoppeligen Wangen rieb und das Unvermeidliche hinauszögerte. Strell war es gleichgültig, was das Buch enthielt, und Bailic hatte ihm immer wieder erklärt, dass die Absicht oft entscheidender war als die Handlung selbst, wenn es darum ging, was einen Bann in einem Feld auslöste. Alissa hatte selbst schon festgestellt, dass das in gewissem Grade stimmte. Die Zauber auf den Fenstern verbrannten ihr die Finger und Gedanken selbst dann, wenn sie sie aus Versehen berührte. Doch andere, wie der Bann, den ihr Papa auf ihrer Türschwelle hinterlassen hatte, taten ihr nichts.


      »Sofort, Pfeifer!«, rief Bailic ungeduldig.


      Strell holte tief Luft. Er verzog das Gesicht und streckte vorsichtig die Hand aus.


      »Bitte nicht«, dachte Alissa in der Hoffnung, dass das Buch sie hören und verstehen würde.


      Als hätte man eine Kerze ausgeblasen, erlosch das Feld, als er es berührte. Strell riss die Hand zurück und sprang auf. Offensichtlich erschrocken blickte er erst Alissa an, dann Bailic.


      »Gut«, sagte Bailic. In dem knappen Wort schwangen starke Emotionen mit. Er wirkte beunruhigend still. Alissa wartete ab, denn sie wusste, dass es noch nicht zu Ende war. »Öffne es«, sagte Bailic.


      Strell schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück.


      Bailic warf Alissa einen verschlagenen Blick zu – eine stumme Drohung. »Öffne es«, wiederholte er, und Strell verzog das Gesicht. Er ging erneut vor dem Buch auf die Knie, wischte sich die Hände an der Hose ab und griff nach der Schließe.


      Ein scharfer Knall war zu hören, und Alissa schnappte nach Luft. Strells Hand zuckte zurück, und er hielt sie schützend mit der anderen umklammert. Ein verbrannter Gestank wie von einem Blitzeinschlag drang ihr beißend in die Nase, und ihr wurde übel. Was konnte Bailic mehr verlangen?


      »Weg von dem Buch«, sagte Bailic, und Strell wich zurück, um möglichst viel Abstand zu gewinnen. Bailics sonst so verschlossene Miene zeigte einen harten, gierigen Ausdruck. »Macht euch bereit«, sagte der Bewahrer und riss das Buch vom Tisch. »Wir gehen spazieren.«


      Alissas Sorge wich der Überraschung. »Draußen? Im Schnee? Wozu denn?«, fragte sie.


      »Meine Versuche, ein wenig Wissen in den Schädel dieses Pfeifers zu hämmern, könnten sich in Kürze erübrigen. Wir gehen nach Ese’ Nawoer. Jetzt.«


      »Ihr könnt die Feste nicht verlassen. Dann kann Talo-Toecan Euch töten«, sagte sie und schlug die Augen nieder, als Bailic sich ihr zuwandte.


      »Tatsächlich?«, erwiderte er mit kalter Stimme. »Ich nehme euch beide und das Buch mit. Talo-Toecan hat es nicht gewagt, mich anzugreifen, als ich es letztes Mal in Händen hielt. Er wird es auch diesmal nicht tun.« Bailic ging zur Tür und sagte, eher zu sich selbst als zu ihnen: »Ich nehme an, wir werden nicht einmal seinen Schatten zu sehen bekommen. Er rechnet gewiss nicht damit, dass ich in den Schnee hinausgehe.«


      Strell war wieder auf seinen Stuhl gesunken. Er starrte auf seine Hand hinab, die er ballte und streckte, als gehöre sie nicht zu ihm. »Ja, weil das dumm ist«, sagte er leise, als Bailic gerade den Raum verlassen wollte.


      Bailic blieb auf der Schwelle stehen wie angewurzelt und riss zornig den Kopf hoch. Er drehte sich mit zusammengebissenen Zähnen um. Alissa warf Strell einen gequälten Blick zu. Warum konnte er seine Zunge nicht im Zaum halten?


      »Ich denke, das Wort, das du eigentlich gebrauchen wolltest, war schlau«, sagte Bailic barsch. »Und du solltest zum Navigator und all seinen Hunden beten, dass ich damit keinen Erfolg haben werde. Denn wenn ich die Seelen der verlassenen Stadt erwecken kann, werde ich dich nicht mehr brauchen.« Bailic starrte mit entrücktem Blick aus dem Fenster in Richtung Ese’ Nawoer. Zitternd atmete er aus. »Ich habe lange genug gewartet«, flüsterte er heiser. »Etwas Schnee wird mich nicht aufhalten, wenn ich eine Chance habe, jetzt zu beginnen. Du hast den Bann von dem Buch entfernt. Vielleicht kannst du es öffnen, wenn du dich in der Stadt befindest.«


      »Aber – der Schnee ist knietief!«, protestierte Alissa.


      Bailics Blick klärte sich, und er zog spöttisch eine Braue in die Höhe. »Ich lasse dich nicht allein hier zurück. Du wirst es überleben, und wenn nicht, gibt es ein Halbblut weniger, um das sich die Welt zu sorgen hat.«


      Sie erstarrte vor Entsetzen und fühlte sich so verraten, dass ihr übel wurde.


      »Bailic«, sagte Strell in scharfem, warnendem Ton. Er funkelte den Bewahrer an, sein ganzer Körper spannte sich.


      Ein gemächliches Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des gefallenen Bewahrers aus. »Aber genau das ist sie doch«, höhnte er, verlagerte ihr Buch auf die andere Seite und hielt es im Arm wie ein Kind. »Ein in Schande gezeugtes Halbblut. Darüber haben wir bereits gesprochen, Tiefländer.«


      Alissa schnürte es die Brust zu. Dass sie eine Mischung aus Hoch- und Tiefländerin war, war nicht zu übersehen, doch unvermutet so grob daran erinnert zu werden schmerzte sie. Offenbar besaß Strell die menschliche Größe, ihre Herkunft zu ignorieren, doch der Hass auf Halbblüter wurde jedem, im Tiefland wie im Vorgebirge, so tief eingeprägt, dass Strell sicher niemals etwas anderes in ihr sehen würde als dieses seltsame Mädchen, das ihm auf dem Weg zu einer legendären Festung begegnet war. Das war ihr zuvor nicht wichtig erschienen. Jetzt aber doch. Elend starrte sie durch die Fenster auf den wolkenlosen Himmel.


      Sie hörte Bailics leise Schritte, als er ging, und Strell rief ihm nach: »Ihr könntet wahrhaftig toleranter sein – so, wie Ihr selbst ausseht.«


      »Genug!«, spie Bailic aus und stürmte zurück in den Übungsraum.


      Alissa keuchte auf, als sie ein scharfes Ziehen an ihrem Geist spürte. Bailic schuf einen Bann. Strell erstickte beinahe an seinen nächsten Worten und gab ein Grauen erregendes Röcheln von sich. Er erstarrte zu völliger Reglosigkeit, seine Miene gefror zu einer Maske aus Wut und Frustration. Bailic hatte ihn mit einem Bann erstarren lassen, so dass er zu nichts mehr fähig war als den grundsätzlichsten Bewegungen, die ihn am Leben hielten.


      Während Alissa noch in entsetzter Unentschlossenheit in ihrem Sessel saß, beugte Bailic sich vor, um Strell über den schmalen Tisch hinweg auf Augenhöhe ins Gesicht zu starren. »Ich war sehr geduldig mit dir«, sagte er leise.


      Alissa fuhr ängstlich zusammen. »Ihr könnt ihn nicht töten«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ihr dürft es nicht. Sonst werdet Ihr das Buch niemals öffnen können.«


      Bailic ignorierte sie und richtete sich auf. Er legte das Buch auf den Tisch und verschränkte die Arme. Dann neigte er den Kopf zur Seite, musterte Strell und überlegte offenbar, was er tun sollte. Alissa biss sich auf die Lippe, als Strell versuchte, sich zu bewegen, aber nur ein leises Stöhnen von sich geben konnte. Sein Gesicht färbte sich rot vor Anstrengung, und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


      »In einem Punkt hast du recht«, sagte Bailic und ging um den Tisch herum, um neben ihm stehen zu bleiben. »Haare wachsen wieder. Aber es muss etwas geben … Ah.« Er beugte sich hinab und flüsterte Strell ins Ohr: »An welcher Hand brauchst du alle Finger, um deine Flöte zu spielen? An der rechten. Ja?«


      Eiskalte Panik durchfuhr Alissa. »Bailic, nein!«, rief sie und stand auf. »Er ist ein Barde. Er braucht seine Hände zum Spielen. Das ist sein Leben.«


      Ein Blitz fuhr über ihre Pfade, zeigte ihr kurz das Muster, das der Bann in ihrem Bewusstsein annahm, und dann nichts mehr. Ihre Muskeln erstarrten, ihr Herz raste vor Angst. Bailic hatte auch sie mit einem Bann belegt! Er hatte sie nicht einmal angesehen! Wie sollte sie gegen solche Schnelligkeit kämpfen?


      »Dein Leben, Pfeifer?«, fragte er, zog Strells rechte Hand unter dem Tisch hervor und legte sie auf die Tischplatte. Sie war von der Sonne gebräunt und vom langen Reisen sehr kräftig. »Du brauchst nicht alle diese Finger, um ein Buch aufzuschlagen.


      Und deshalb bist du schließlich noch am Leben. Damit du ein Buch aufschlägst. Und weiß du, was ich tun werde, wenn du dieses Buch öffnest?«, flüsterte er. »Ich werde die Toten erwecken. Eine ganze Stadt voll Toter, die nur meinem Willen gehorchen werden.«


      Alissa versuchte sich zu rühren, als Bailic Strells kleinen Finger anhob. »Ese’ Nawoer zählte sechzehntausend Seelen, als sie ihre Mauern errichteten, um sich vor jenen zu schützen, die Zuflucht vor der Seuche des Wahnsinns suchten«, erklärte Bailic leichthin. »Frauen und Kinder, aus dem Tiefland wie aus dem Hochland, zogen dorthin, um Hilfe zu suchen. Die Stadt in den Bergen stellte sich taub und blind und verweigerte ihnen den Zutritt, selbst dann noch, als ihre Bitten um Gnade sich im Griff des Wahnsinns in rasende Wut verwandelten. Die Stadt sah zu, wie sie einander vor ihren Toren in Stücke rissen, und durch diese Schuld ist Ese’ Nawoer verflucht. Die Seelen der Stadt werden demjenigen dienen, der sie erweckt, und mit dem Buch wird es mir gelingen.«


      Der Bewahrer kam wieder um den Tisch herum und ging in die Knie, um Strell mit spöttischem Lächeln in die Augen zu blicken. »Und weißt du, was ich mit meinen sechzehntausend Seelen anfangen werde? Mit meinen verzweifelten, verfluchten, jämmerlichen, von Schuld zerfressenen Seelen? Ich werde sie ins Hochland und ins Tiefland schicken, immer nur eine, zwei oder drei auf einmal, bis die Stadt geleert ist. Sie werden den Lebenden ihre Verzweiflung und ihr Elend einflößen. Als sei die Seuche des Wahnsinns zurückgekehrt, so werden alle sich gegenseitig die Schuld geben und in den Krieg ziehen. Meine Seelen werden die Lebenden in den Wahnsinn treiben. So ist das eben, wenn man die Gedanken der Herrin des Todes in seinem eigenen Geist spürt.«


      Offenbar befriedigt, richtete Bailic sich auf und atmete tief durch. »Also, Pfeifer«, sagte er kurz angebunden. »Ich bin noch nicht sonderlich gut in diesen Dingen. Zu viel, und ich lasse deine ganze Hand in Flammen aufgehen, zu wenig, und du hast hinterher einen Stumpf an der Hand, der erst nach Wochen abfault. Verwesungsgestank mag ich nicht, also halt still, damit es mir gelingt.«


      Der Navigator steh mir bei, dachte Alissa. Bailic macht Witze. Das muss ein schlechter Scherz sein. Er wird das nicht tun. Er will Strell nur Angst einjagen, damit er ihm gehorcht. Das ist alles. Strell braucht alle seine Finger, um Flöte spielen zu können. Seine Hände sind sein Lebensunterhalt. Bailic weiß das.


      Ein weiterer verzweifelter, stöhnender Laut von Strell war zu hören, und Alissa versuchte, einen Fuß zu bewegen, oder sonst irgendetwas, doch sie wusste nicht, wie sie den Bann brechen konnte. Strells Gesicht glänzte vor Schweiß, und er war kalkweiß geworden. Das ist genug, dachte sie. Bailic sollte aufhören. Jetzt aufhören.


      Bailic kniete sich vor Strell hin, so dass sich der schmale Tisch zwischen ihnen befand, hob Strells Hand in die Luft und ließ sie dort hängen. »Tiefland und Hochland müssen leiden«, erklärte er im Plauderton, während er Strells Finger so arrangierte, dass er in seiner Reglosigkeit nicht anders konnte, als sie anzusehen. »Wie ich gelitten habe. Sie haben mich behandelt, als wäre ich ein Nichts. Sie haben mich davongejagt. Sie haben mir gezeigt, was ich nie haben würde, und mich ausgelacht. Nachdem Ese’ Nawoer über sie hereingebrochen ist, wird das, was von ihnen übrig ist, mich auf Knien um Rettung anflehen. Ich erwarte nicht, dass noch viele von ihnen da sein werden, aber ich brauche ja auch nur wenige.«


      Ohne Vorwarnung ertönte ein leises »Puff«, und in Alissas Geist blitzte es auf.


      Strell gab einen erstickten Schrei von sich, und Alissa starrte ihn entsetzt an. Das oberste Glied von Strells kleinem Finger war weg, als hätte es nie existiert. Der Gestank von verbranntem Haar trieb zu ihr herüber. Sie spürte einen starken Zug an ihrem Bewusstsein, und sie war frei. Strell erschauerte. Ein Schmerzensschrei entrang sich seiner Kehle, als Bailic den Bann aufhob. Strell krümmte sich, drückte die rechte Hand an seine Brust und rang zitternd nach Luft. »Geht weg!«, schrie sie und rannte zu Strell. »Geht einfach weg!« Entsetzt wickelte sie ihren halb fertig genähten Kragen um seine Hand, wobei sie sich schützend zwischen die beiden Männer stellte. Es war kein Blut zu sehen, doch sie musste die Hand bedecken, sie verbergen. Damit es wegging, damit es war, als sei das nie geschehen.


      Bailic blinzelte, offensichtlich überrascht. Es war beinahe, als hätte er vor lauter Begeisterung für seine Gräueltat vergessen, dass sie da war. »Er wird nicht an einer Entzündung sterben, meine Liebe. Die Wunde ist kauterisiert. Ich finde, das ist mir recht gut gelungen – wenn man bedenkt, dass ich so lange aus der Übung bin.« Er erhob sich, zog das Buch vom Tisch und schloss es wieder in die Arme. »Du hast zwei beinahe vollständige Hände«, sagte er zu Strell. »Um ein Buch aufzuschlagen, brauchst du nur eine. Bitte. Sprich deine Ansichten auch weiterhin ganz offen aus, wann immer dir danach ist.«


      Alissa teilte ihre hektische Aufmerksamkeit zwischen Bailic und Strell. Seine Hand, dachte sie. Bailic hatte etwas Schlimmeres getan, als Strell zu töten. Er hatte Strell seine Musik genommen, seinen Beruf, nun, da er kein Töpfer mehr war. Ihre Entschlossenheit wuchs, genährt von einem neuen Hass. Sie richtete sich auf. »Die Wölfe des Navigators werden Euch hetzen, Bailic«, sagte sie leise, und die Heftigkeit in ihrer eigenen Stimme erschreckte sie.


      »Ich bin schon von Bewahrern und Meistern verflucht worden, Mädchen. Deine Worte bedeuten gar nichts.« Bailic war die tiefe Befriedigung in jeder Bewegung anzusehen, als er zur Tür schritt, offenbar überzeugt davon, dass seine absolute Vorherrschaft wiederhergestellt sei. Da irrte er sich, dachte Alissa.


      Auf der Schwelle wandte er sich zu Strell um, der sich noch immer über seine Hand krümmte und vor Schmerz und Schock zitterte. »Wir brechen auf, sobald ich meine Stiefel gefunden habe. Sei bereit, Pfeifer, sonst werdet ihr beide barfuß laufen.« Er hielt inne. »Ich werde dich von nun an anders anreden müssen, nicht wahr?«


      Alissa verbiss sich ein hasserfülltes, frustriertes Schluchzen, als Bailic im Flur verschwand. »Oh, Strell«, sagte sie und wandte sich ihm zu. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich hätte dich eher wecken müssen. Das ist meine Schuld.«


      »Nicht deine Schuld«, entgegnete Strell heiser, blickte aber noch immer nicht auf. »Ich habe es zu weit getrieben«, keuchte er. »Meine Schuld.« Er holte zittrig Atem und sah zu ihr auf. Alissa wich zurück, erschrocken über den Hass und den Schmerz in seinen Augen. »Wir müssen hier weg.«
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      Ihre Zehen fühlten sich kalt an, ihre Nase wie erfroren, und ihre Knie, als wollten sie nie wieder auftauen. Der strahlende Sonnenschein täuschte. Es war bitterkalt. Mit jedem mühsamen Atemzug brannte die eisige Luft in ihrer Nase und ließ ihre Lunge schmerzen. Bailic ging hinter ihr; Strell bahnte ihnen den Weg. Sein breiter Rücken schien immer gleich weit entfernt zu sein, ganz egal, wie schnell sie durch den knietiefen Schnee stapfte. »Strell?« Sie keuchte vor Anstrengung. »Können wir einen Augenblick Pause machen?«

    


    
      Strell hielt abrupt an, drehte sich um und blickte über ihre Schulter zurück zu Bailic. Sie holte zu ihm auf und flüsterte: »Das können wir auch drei Wochen lang. Wir könnten es an die Küste schaffen.«


      Er warf ihr einen langen, forschenden Blick zu und schüttelte den Kopf. »Ein Marsch von einem Vormittag auf einem verschneiten Weg ist nicht dasselbe wie eine Wanderung von drei Wochen quer durch die Wildnis. Außerdem würden wir bei diesem Schnee doppelt so lange brauchen«, erwiderte er flüsternd. »Wir würden gerade so weit kommen, dass wir es nicht wieder zurückschaffen könnten, wenn wir umkehren müssen.«


      Bailic blieb schwankend hinter ihnen stehen. »Warum haltet ihr an?«, bellte er.


      »Wir müssen uns ausruhen.« Strell warf einen vielsagenden Blick auf Alissa, und sie riss in plötzlichem Verständnis die Augen auf. Sie gab ihrer Erschöpfung nach und stützte sich schwer auf Strells Arm.


      Der Blick des Bewahrers fuhr gen Himmel, als Kralle unter lautem Gekecker auf einem nahen Ast landete. Sie war ihnen in kleinen Hüpfern von Baum zu Baum gefolgt, was Bailic zweifellos zusätzlich reizte. Es war offensichtlich, dass er sich Sorgen wegen Nutzlos machte. »Ein paar Augenblicke«, stimmte der gefallene Bewahrer zu und stapfte mühsam vom Weg fort unter den nächsten Baum. Er lehnte sich an die von Raureif weiß gefärbte Rinde und blickte verkniffen durch die Zweige in den Himmel; seine blassen Augen tränten in der hellen Sonne. Sein Atem stand in kleinen Wölkchen in der Luft. Es war nicht zu übersehen, dass auch er eine Rast brauchte.


      Bailic war dem Wetter entsprechend gekleidet. Ein schiefergrauer Mantel fiel bis zum oberen Rand seiner Stiefel, und ein wollener Schal schützte seinen Hals vor dem Wind. Die Krempe seines Hutes war ebenso breit wie die des Hutes, den Alissa Strell im vergangenen Herbst gegeben hatte, nachdem Kralle bei dem irregeleiteten Versuch, ihre Herrin zu schützen, Strells Hut halb zerfetzt hatte.


      Ihr Buch zeichnete sich unter seinem Mantel ab, und Alissa zwang sich, nicht hinzusehen. Es wäre so einfach, sich das Buch zu schnappen und davonzulaufen, doch Bailics Drohung, sie beide zu Asche zu verbrennen, falls einer von ihnen auch nur danach griff oder sich aus seiner Sichtweite entfernte, hielt sie zurück. Sie glaubte, den Bann, mit dem er seine Drohung wahrmachen würde, bereits auf sich und Strell zu spüren; er hatte sich auf sie herabgesenkt, als sie die Feste verlassen hatten.


      »Was macht deine Hand?«, fragte sie Strell leise, und er runzelte die Stirn.


      »Sie tut weh, als nagten die Hunde des Navigators daran herum«, sagte er, die Brauen vor Schmerz zusammengezogen. Je weiter sie liefen, desto schlechter sah er aus. Sein Mantel war nicht für den tiefsten Winter geeignet, und seine Hände waren nur in Tücher gewickelt, weil er so schnell keine Handschuhe hatte finden können. Die verletzte Hand hielt er unter den anderen Arm geklemmt, und er konnte kaum richtig laufen. Sie selbst war zumindest für Schnee ausgerüstet. Strell aber nicht, und bei der Vorstellung, dass sie fast einen ganzen Tag hier draußen verbringen würden, fühlte Alissa sich elend vor Mitleid.


      »Weiter«, sagte Bailic und stieß sich von dem Baum ab. »Wir sind schon fast da.« Misstrauisch blickte er auf, nun offensichtlich doch nicht so furchtlos, wie seine Worte von heute Morgen hatten vermuten lassen.


      Strell und Alissa wechselten besorgte Blicke und wankten weiter. Wenn sie nur Nutzlos rufen und ihm sagen könnte, dass Bailic sich außerhalb der Feste befand und angreifbar war. Doch nur, wenn der Meister seinen Geist in ihren fügte, konnte sie ihn zuverlässig hören und sich verständlich machen. Anscheinend war der Meister heute anderswo unterwegs. Am Himmel waren weder Wolken noch Rakus zu sehen.


      Der Schnee schien sie hinabzuziehen, obwohl sie sich genau auf dem Weg hielt, den Strell bahnte. Stoisch folgte sie ihm, den Kopf gesenkt und den Blick auf den Boden gerichtet. Bailic hielt sich dicht hinter ihr. Das machte sie nervös, doch seine Begierde, die Stadt zu erreichen, war ansteckend. Auch sie konnte es kaum erwarten, die verlassene Stadt zu sehen. Ihr Vater hatte ihr von Ese’ Nawoer erzählt, als gruselige Gute-Nacht-Geschichte. Erst später hatte sie von Bailic erfahren, dass sich die Ereignisse tatsächlich so abgespielt hatten.


      »Süß wie Kartoffeln«, sagte Strell und riss sie aus ihren Gedanken. Alissa blieb neben ihm stehen. Kralle schwebte leise herab und landete auf Alissas Schulter, und gemeinsam starrten sie von den letzten Bäumen aus auf die schimmernden Dächer der Stadt.


      »Wie haben wir das auf dem Weg zur Feste verfehlt?«, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass es an Strells Abkürzung durch Unterholz und Dornbüsche gelegen hatte. Nun, das war überhaupt keine Abkürzung gewesen, im Gegenteil, und sie waren an der Stadt vorbeigelaufen, ohne zu bemerken, dass es sie gab.


      Vor ihnen erstreckte sich eine weite, offene Ebene um die hohe Stadtmauer herum. Die Sonne glitzerte blendend hell auf der verschneiten Fläche. Dunkle Schieferdächer ragten über der mächtigen Mauer auf, und Alissa erwartete beinahe, jemanden aus einem der oberen Stockwerke winken zu sehen. Kein Rauchfähnchen, kein Laut, kein Hauch eines Geruchs störte den stillen, weiten Himmel.


      Bailic blieb hinter ihnen stehen und suchte unter dem Schutz der kahlen Äste mit einem langen Blick den makellos blauen Himmel ab. »Ich hatte recht«, erklärte er selbstzufrieden, kniff die Augen zusammen und fuhr sich mit einer behandschuhten Hand über die Augen. »Talo-Toecan ist nicht hier. Kommt, weiter.« Er zog sich den Schal bis unter die Augen hoch, schob sich an ihnen vorbei und ging auf die eingestürzten Torflügel zu.


      Strell und Alissa folgten ihm schweigend. Ihre Neugier auf die Stadt verblasste, als sie das Unheil verkündende Loch betrachtete, welches der umgekippte Torflügel hinterlassen hatte. Der Wind hielt die große Öffnung weitgehend frei von Schnee, doch es sah beinahe so aus, als hätten Menschen sie freigefegt. Je näher sie kamen, desto dicker und höher kam ihr die Mauer vor, und Alissa unterdrückte ein Schaudern. Ihr Papa hatte ihr einmal erzählt, dass alle großen Städte Mauern hatten, doch die Gefahr musste in der Tat gewaltig und schrecklich gewesen sein, wenn sie hier eine so hohe Mauer errichtet hatten.


      Ihr Blick fiel von der scharfen Linie, die die Mauerkrone vor den Himmel zeichnete, auf den anderen Torflügel, eine gewaltige Steinplatte, die noch aufrecht stand. Die Platte lehnte schief an der Mauer und hing nur mehr am untersten von drei Scharnieren. Roter Staub rieselte herab und befleckte den Schnee, als Strell sich reckte und mit der eingewickelten Hand über das mittlere Scharnier strich. Es war so dick wie ihr Arm und fast im rechten Winkel abgeknickt, als sei es von innen herausgesprengt worden. Die andere Hälfte des Tors lag draußen vor der Mauer. Beide hatten weder Schloss noch Riegel, und der glatte Stein sah ganz so aus, als hätte es so etwas auch nie gegeben.


      Jenseits der Mauer erstreckten sich leere Straßen und stille Häuser. Alissa blieb am Tor stehen und zögerte, es zu passieren. Ein Windstoß fegte den Schnee von ihren Schuhen, und sie erschauderte. Kralle zwitscherte ihr von ihrer Schulter herab aufmunternd zu.


      »Schau! Da steht etwas geschrieben«, sagte Strell und deutete auf den großen, langen Pflasterstein, welcher der Stadt als Schwelle diente. Zuerst scharrte er mit dem Fuß darüber, dann kniete er sich hin, um den Schnee mit der eingewickelten Hand von dem Stein zu wischen. Alissas Augenbrauen hoben sich, als sie ein Wort erkannte. Es war in der Schrift eingeritzt, die ihr Papa sie gelehrt hatte, und sie bückte sich, um Strell zu helfen.


      »Wir dienen der Seele des Berges?«, las sie, als sie fertig waren, und das gefiel ihr ganz und gar nicht.


      »Kommt weiter«, rief Bailic, und sie riss erschrocken den Kopf hoch. Er hatte die Stadt bereits betreten, und seine schwarze Silhouette hob sich scharf vom Schnee ab. Die Hände in die Hüften gestemmt, wartete er auf der Straße auf sie. »Wir gehen in die Stadt hinein.«


      Kralle flatterte hoch und ließ sich auf einem der Dächer nieder; ihre aufgeregten Rufe hallten schrill durch die Straßen. Alissa sprang halb über den beschrifteten Stein hinweg, weil sie aus irgendeinem seltsamen Grund nicht auf die Worte treten wollte. Strell packte sie am Ellbogen, als sie ausrutschte, und gemeinsam beeilten sie sich, Bailic einzuholen.


      Durch eine Laune des Windes war die Straße beinahe frei von Schnee. Noch erstaunlicher war die Tatsache, dass sie gepflastert war. Alissa hatte noch nie einen solchen Luxus gesehen. Die steinernen Gebäude ragten zu beiden Seiten direkt am Rand des Gehsteigs auf, einige zwei Stockwerke hoch. Es sah so aus, als wären Türen und Fensterläden absichtlich überall entfernt worden, so dass nur schwarze, klaffende Löcher geblieben waren. Kleine Schneefähnchen tanzten hier und da auf den kahlen Fensterbrettern, als winkten die Seelen, die angeblich noch die Stadt bewohnten. Erschrocken sah sie zu, wie Strell in ein Haus hineinspähte. »Leer«, erklärte er, offensichtlich enttäuscht.


      »Es ist nichts mehr da«, rief Bailic über die Schulter zurück. Er blieb stehen und wandte sich um, offenkundig verärgert über ihr Schneckentempo. »Als Jungen haben ich und Mes-« Er unterbrach sich. »Ich habe einen Großteil der Stadt erkundet, als Mutprobe.« Er biss die Zähne zusammen und marschierte weiter.


      Zusammen mit ihrem Papa, fügte Alissa stumm hinzu und blickte zu den schwarzen Dächern auf. Sie betrachtete die leeren, trübseligen Tür- und Fensterhöhlen und erschauderte, als sie plötzlich das Gefühl bekam, über ihr eigenes Grab zu laufen. »Strell«, rief sie, als er quer vor ihr vorbeiging, um in ein Haus auf der anderen Straßenseite zu schauen. »Nicht.« Diese Stadt machte sie nervös, und sie konnte nicht einmal sagen, warum.


      »Ach, nun stell dich nicht so an, Alissa«, sagte er, als er zu ihr zurückkam. »Es ist niemand mehr da, der etwas dagegen haben könnte.«


      Bailic drehte sich um, steif vor Ungeduld. »Oh doch, allerdings. Und ihr bleibt dicht bei mir.« Er wartete neben schneebedeckten Büschen auf sie. Das waren die ersten Pflanzen, die sie hier in der Stadt sahen, und das sonst wohl grüne Fleckchen war beinahe so breit wie zwei Häuser. Verholzte Ranken, so dick wie ihr Arm, waren in einen langsamen, unerbittlichen Krieg mit etwas verstrickt, das nach Obst- oder Nussbäumen aussah; die Ranken erdrückten sie schier mit ihrer vielfach gewundenen Masse. Anscheinend war dieses unordentliche Gestrüpp einst eine Obstplantage oder ein öffentlicher Garten gewesen.


      Bailic spähte in den Himmel, als sie ihn einholten, um dann stirnrunzelnd weiterzugehen. Alissa ertappte sich dabei, dass sie trödelte. Ihre Begeisterung war verflogen, und es widerstrebte ihr, sich tiefer zwischen die steinernen Gebäude zu begeben. Der Schnee sorgte für eine unheimliche Stille. Sogar die Vögel, die sie überall erwartet hätte, fehlten. Die freien Stellen zwischen den Gebäuden wurden häufiger, während sie weitergingen, bis die Häuser schließlich einem gewaltigen freien Feld wichen. Gemeinsam blieben die drei stehen und bewunderten diesen Anblick.


      Die Stadt umschloss eine Wiese, die so groß war, dass die Häuser auf der anderen Seite klein und grau in die Ferne rückten. Etwa in der Mitte störte ein Hain aus winterlich schwarzen Bäumen die ansonsten ungebrochene weiße Fläche. Es war vollkommen still, nur der Wind auf dem Schnee murmelte ihnen etwas über seine zahllosen einsamen Winter vor. Beim Anblick dieses Feldes erschauerte Alissa, ohne zu wissen, warum.


      Bailic stapfte begierig voran und schuf einen Pfad im tiefen Schnee. »Rasch«, rief er über die Schulter zurück. »Wir sind fast da.«


      »Ich will nicht dorthin«, sagte Alissa leise und blieb am Rand der Wiese stehen.


      Strell nahm ihren Ellbogen, und sie fuhr zusammen. »Es passiert schon nichts, Alissa«, redete er ihr zu. »Talo-Toecan hat gesagt, dass Bailic das Buch nicht öffnen kann, und ich kann es auch nicht.«


      »Das ist es nicht«, sagte sie verwirrt und reihte sich widerstrebend hinter ihm ein. Sie bekam ein sehr merkwürdiges Gefühl, das sich auch nicht mehr abschütteln ließ. Mit einem raschen Blick zurück auf die leeren Häuser beeilte sich Alissa, zu ihm aufzuschließen.


      Sie brauchten länger, als sie erwartet hatte, um den Hain zu erreichen; die Bäume waren in Wirklichkeit doppelt so hoch, wie sie aus der Ferne vermutet hatte. Bailic stapfte hartnäckig vor ihnen her durch den Schnee und kam schneller voran, als die Schneedecke im ungewissen Schatten der Bäume dünner wurde. Alissa blickte erstaunt zu der Kuppel auf, die die blattlosen Zweige bildeten. Sie hätte nicht sagen können, was das für Bäume waren, aber sie waren alt, groß und Ehrfurcht gebietend. Drei waren umgestürzt und störten die ehemals makellose Symmetrie; ihre Stämme waren dicker, als Alissa groß war. Die kahlen Äste der überlebenden Bäume bildeten ein schwarzes Geflecht, das sich fast bis zum Boden erstreckte und die tief stehende Wintersonne kaum abschirmte. Schnee und Eis hoben die waagrechten Äste hervor. Alissa konnte sich vorstellen, dass ihr riesiger Schatten im Sommer den gesamten Hain umschloss. Ihre Anspannung ließ nach, zum ersten Mal, seit sie das Stadttor passiert hatten, denn hier wurden die Erinnerungen kalten Steins durch das Versprechen neuen Lebens verdrängt.


      »Du bleibst hier«, befahl ihr Bailic scharf, und sie erstarrte, als er sich so plötzlich wieder in ihr Bewusstsein drängte. »Wenn du dich von den Bäumen wegrührst, bist du Asche. Wenn du mich störst, bist du Asche. Und wenn Talo-Toecan hier erscheint, bist du ebenfalls Asche. Verstanden?« Seine Augen waren weit aufgerissen und glänzten fiebrig. Sie nickte langsam. Er wirkte so angespannt und aufgeregt, dass sie ihm keinerlei Anlass bieten würde, seine Drohung wahrzumachen.


      »Du.« Mit zitternder Hand deutete er auf Strell. »Du kommst mit mir.«


      Alissa und Strell wechselten einen kläglichen Blick.


      »Los!«, schrie Bailic und gestikulierte wild. »Da hinüber, in die Mitte des Hains. Das ist das Herz der Stadt, wenn man den Geschichten glauben darf.«


      Strell legte ihr eine in Stoff gewickelte Hand auf die Schulter. »Ich bin gleich wieder da. Alles wird gut.«


      »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, sagte Bailic und bedeutete Strell ungeduldig, voranzugehen.


      Alissa rang sich ein Lächeln ab, als Strell kurz ihre Schulter drückte. Sie fragte sich, ob ein enttäuschter Bailic womöglich schlimmer sein würde als ein vom Erfolg berauschter Bailic. So oder so würde der Rückweg nach Hause scheußlich werden. Doch was, wenn es ihm tatsächlich gelang, die Stadt zu erwecken?


      Die beiden Männer gingen von ihr weg, der eine groß und hektisch vor Erwartung, der andere groß und schleppend vor Erschöpfung. Sie wollte zwar nicht unbedingt mit ansehen, was Bailic vorhatte, doch sie wollte auch nicht allein unter diesen Bäumen zurückbleiben. Das Gefühl einer anderen Präsenz – nicht, dass sie beobachtet wurde, sondern dass irgendetwas unmittelbar bevorstand – legte sich schwer auf sie, machte sie nervös und drängte sie, von hier zu verschwinden.


      Alissa trampelte ein Stückchen Schnee flach und setzte sich, den Rücken an einen der umgestürzten Bäume gelehnt. Im Hain herrschte eine gedämpfte Stille, die ihr den Eindruck vermittelte, sie befinde sich in einem riesigen, offenen Saal: Der Boden war der glatte Schnee, die Decke bildeten die ineinander verflochtenen Zweige hoch über ihrem Kopf, und die Wände waren die Äste, die sich fast bis auf den Boden neigten. So unruhig sie auch geworden war – der Hain war weniger nervenaufreibend als die leeren Straßen der Stadt. Die Einsamkeit hier war die natürliche Stille des Schlafes, nicht des Todes oder Verlassenseins.


      Nun, da sie sich nicht mehr bewegte, wurde die Kälte schneidend, und Alissa kuschelte sich tiefer in ihren Mantel, um ein wenig Wärme zu finden. Obgleich die starren, kahlen Äste tot wirkten, spürte sie das Leben unter der glatten Rinde und wusste, dass mit dem Frühling Blüten und zarte neue Blätter erscheinen würden. Sie konnte beinahe vor sich sehen, wie es hier gewesen sein musste, als die Stadt noch atmete von den zahllosen Leben, die sie beherbergte.


      Bailic schrie Strell an, und sie blickte auf und sah, wie Bailic ihn zwang, sich so hinzustellen, dass sie nicht beobachten konnte, was die beiden taten. Sie fand sich damit ab, einfach zu warten, und lehnte den Kopf an den Baumstamm. »Ich wette, hier war es im Frühling einmal besonders schön«, sagte sie leise, um die Stille zu brechen. Sie schob mit der Stiefelkante den Schnee beiseite und fand darunter Moos, schwarz vor Kälte. »Das Moos war weich und tief«, sagte sie, »und weiße Blüten zierten die Zweige.« Sie lächelte über diese angenehme Ablenkung, schloss die Augen und versuchte, die Vergangenheit der Stadt in ihrer Vorstellung so lebendig und wirklich werden zu lassen wie die glatte Rinde unter ihrem Kopf. Es kam ihr so vor, als hätte dieses unruhige Gefühl allein auf ihre Worte hin nachgelassen. Als würde ich im Dunkeln vor mich hin pfeifen, dachte sie.


      »Ihr berauschender Duft treibt über die Wiese bis zur Stadt und streicht wie eine kühle Brise durch die Straßen«, sagte sie und machte es sich noch gemütlicher. »Die Leute öffnen weit ihre Fensterläden und sind froh zu wissen, dass der Winter sich endlich zur Ruhe begeben hat. Kinder laufen auf die Wiese, um unter den Bäumen zu spielen. Zarte, durchscheinende neue Blätter schmücken jeden einzelnen Zweig und spenden tanzenden Schatten, in dem es weder zu hell noch zu düster ist. Ein kühler Hauch. Ein stiller Augenblick des Ruhens und Verweilens. Als die Sonne am klaren Himmel höher steigt, gesellen sich zu den Kindern die Alten, die viel langsamer gehen und aufregende, wahre Geschichten aus einer Vergangenheit erzählen, die so weit zurückliegt, dass sie beinahe wie eine Fabel wirkt.« Sie lächelte. Fast glaubte sie, das Murmeln einer alten Frau zu hören, und das begierige Flüstern aufmerksam lauschender Kinder.


      »Später …« Sie seufzte, als ein warmer Hauch sie zu umschließen schien und ihre Fingerspitzen kribbeln ließ. »Als die Sonne untergeht, werden die Kinder liebevoll in den Schlaf gewiegt. Das Moos und die Tücher ihrer Mütter dienen ihnen als Bett, die Wärme der Erde als Feuer. Die Geschichten wenden sich verlorener Liebe und tragisch gebrochenen Versprechen zu, bis der Mond aufgeht. Schatten fließen und fallen, und die Blüten regnen herab, um die kleinen Schläfer in eine weiße Decke zu hüllen.


      Überschwängliche Tänzer feiern den Beginn eines neuen Jahres«, murmelte Alissa schläfrig, völlig versunken in ihren Tagtraum. »Die Flöten und Trommeln weben eine stets sich wandelnde, niemals endende Melodie. Die fallenden Blüten werden zu Geschenken zwischen jenen, die sich noch nicht versprochen sind. Mit ihrer Hilfe wird hoffnungsvoll die Frage nach der Möglichkeit einer zukünftigen Hochzeit gestellt.«


      In Gedanken sah Alissa ein Gesicht, an das sie sich nicht erinnerte. Es strahlte unbekümmerte Anmut und eine unmissverständliche Sehnsucht aus. Der Mann hielt eine einzelne Blüte in Händen, und Begehren sprach aus seinen grünen Augen. Alissa riss überrascht die Augen auf. Weit über ihr schwebte ein einsamer weißer Schatten herab. Sie saß da wie erstarrt und sah zu, wie er erst hierhin, dann dorthin trieb. Sie streckte eine zitternde Hand aus, und eine Blüte landete federleicht darauf. Ein verstörend vertrauter Duft lag in der Luft: das bittersüße Parfüm von hart erworbener Weisheit, von Opferbereitschaft und Liebe.


      Der Schmerz eines unerklärlichen Verlustes brach über ihr zusammen, und sie schloss die Augen, damit ihre Tränen nicht überflossen. Sie hielt den Atem an, versuchte sich zu erinnern, fand aber nur das vage Gefühl, dass diese Erinnerung noch nicht gelebt worden war. Niedergedrückt von einer unbekannten Trauer öffnete sie die Augen, um wieder in die Wirklichkeit zurückzufinden. Die Sonne traf auf die Eiszapfen an den Bäumen, und Tränen verzerrten glitzernd ihre Sicht, so dass es schien, als stünden die Zweige in üppiger Blüte.


      Ein Kribbeln ging von ihren Handflächen aus, scheinbar von der Blüte. Während sie noch schockiert und unentschlossen dasaß, breitete sich das Kribbeln als Wärme bis in ihre Arme aus, erfüllte schließlich ihren ganzen Körper, so dass ihr warm war wie im Sommer. Sie konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken, so plötzlich kam die Erlösung von der bitteren Kälte.


      Ein Kind lachte, und sie rappelte sich verängstigt auf, um erst dann zu merken, dass nur ein Klumpen Schnee und Eiszapfen zu Boden gefallen war. Die Wärme von gerade eben war fort. Sie spürte, wie sie blass wurde, als der Westwind zwischen die Zweige schlüpfte und an ihr zu zerren schien. Still und erschüttert blieb sie stehen, als der Wind erstarb und die Stille wieder vollkommen wurde. Was bei den Wölfen ging hier vor sich?


      Magie?,flüsterte ein Gedanke in ihr, und sie stieß ihn beiseite. Doch wie sonst sollte sie die Blüte erklären, und den Mann, der sie ihr gegeben hatte? Er entstammte nicht nur ihrer Einbildung. Asche, dachte Alissa. Er hatte sich angefühlt wie eine Erinnerung. Ihre Erinnerung. Ihre Sehnsucht. Ihr Verlust. Doch sich an etwas zu erinnern, das man gar nicht erlebt hatte, war unmöglich. Alissas Blick fiel auf die weiße Blüte in ihrer Hand. Genauso unmöglich wie eine Blüte, die von winterlich schlafenden Zweigen fiel.


      Sie schob die Blüte in ihren Mantel, und der Himmel verdunkelte sich, als die Sonne hinter einer aufquellenden Wolkenbank verschwand. Erschrocken sah sie nach Strell. Er starrte sie aus der Ferne an, die Augen vor Grauen weit aufgerissen. Alissas Verwirrung wich nackter Panik, als Bailic Strell das Buch aus der Hand riss und ihm einen Stoß versetzte. Ungewöhnlich fügsam ließ sich Strell die Grobheit gefallen und trottete Bailic hinterher, ein Bild der Ergebenheit und Frustration.


      Alissa hielt den Atem an, als Bailic an ihr vorbeistapfte. »Nach Hause«, bellte er, ohne den Schritt zu verlangsamen.


      Sie schloss sich Strell an. »Was ist geschehen?«, fragte sie in gedämpftem Flüsterton.


      »Hast du sie denn nicht gesehen?«, fragte Strell mit aschfahlem Gesicht. Alissa hatte ihn noch nie so furchtsam erlebt und bekam es nun wahrhaft mit der Angst zu tun.


      »Wen denn?«


      »Er hat es geschafft. Der Navigator steh uns bei, Alissa. Er hat die Stadt erweckt.«


      Entsetzt und verwirrt blieb Alissa stehen. »Aber er –«


      »Er weiß es nicht«, flüsterte Strell und zog sie weiter. »Er hat sie nicht gesehen.«


      Alissa warf einen Blick zu Bailic. »Wen denn?«


      Strell schüttelte den Kopf. »Die Stadt«, sagte er heiser und zog sie an sich, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Sie war voller Leben. Ich habe es gesehen, als ich dein Buch in Händen hielt. Irgendwie hat er sie geweckt. Er wird es wirklich tun. Er wird das Hochland und das Tiefland zerstören, ob er das Buch nun öffnen kann oder nicht.«


      Ihr Herz machte einen ängstlichen Satz. »Wovon sprichst du? Ich habe gar nichts gesehen.«


      »Geister!«, zischte Strell. »Ich erkenne einen Geist, wenn ich einen sehe, und der ganze Hain war voll davon. Sie haben getanzt, gespielt, Geschichten erzählt. Asche, Alissa. Bitte sag mir, dass du wenigstens die Trommeln gehört hast. Ich will nicht der Einzige sein, der sie gesehen hat.«


      Alissa schüttelte den Kopf, und ein ängstlicher Schauer überlief sie. Sie starrte auf Bailics steifen Rücken vor ihnen. »So etwas wie Geister gibt es gar nicht«, sagte sie und stolperte, als sie und Strell aus dem Tritt gerieten. »Und Nutzlos hat gesagt, Bailic könne das Buch nicht öffnen; nur ich könnte das.«


      »Asche, Alissa«, brummte Strell und ließ sie los. »Talo-Toecan hat nie gesagt, dass Bailic die Stadt nicht trotzdem erwecken könnte. Ich sage dir, sie ist wach. Und wenn Bailic das herausfindet, sind wir beide tot.«


      Alissa sagte nichts und versuchte zu begreifen, was Strell ihr da erzählte und was das für sie bedeutete. Sie spürte, wie ihre Wangen, ohnehin schon steif vor Kälte, noch kälter wurden. Bailic konnte die Stadt nicht erweckt haben. Das hätte er doch gemerkt. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, setzte sie wie betäubt einen Fuß vor den anderen und fragte sich, wie viel schlimmer es noch werden konnte.
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      Bailic hat was?«, fragte Nutzlos sichtlich schockiert.


      Alissa rieb sich mit der Hand die Nasenspitze. Die Sonne würde bald aufgehen, und die Kälte war schneidend – da half auch das kleine Feuer in der Feuerstelle kaum. Kralle kuschelte sich dicht an ihren Hals. Die glatten Federn, die sich an ihre Haut drückten, schienen sie umso mehr frieren zu lassen. »Er hat Strells halben Finger abgehackt. Mit einem Bann. Um ihn zu bestrafen.«

    


    
      »Hast du ihn gesehen?«, fragte Nutzlos mit zusammengekniffenen Augenbrauen. »Den Bann, meine ich?«


      »Den Bann!«, rief sie entsetzt. »Bailic hat seine Hand verstümmelt, und Ihr sorgt Euch darum, dass ich dabei hätte aufschnappen können, wie er es gemacht hat? Nein. Ich habe es nicht gesehen!«


      Offenkundig erleichtert rückte er seinen Mantel zurecht. »Wenn seine Unverschämtheit den Pfeifer nur einen Finger gekostet hat, kann er sich glücklich schätzen. Ich habe euch gewarnt, Bailics Fähigkeiten und seine abgrundtiefe Verdorbenheit nicht zu unterschätzen.« Der Meister runzelte die Stirn, als er ihren finsteren Blick bemerkte. »Bedauerlicherweise ist der Verlust eines Fingers nicht genug, um unsere Vereinbarung für nichtig zu erklären. Geht es Strell gut?«


      »Nein«, sagte sie mürrisch. »Und dann hat er uns gezwungen, ihn nach Ese’ Nawoer zu begleiten.« Sie schlug die Augen nieder und kam sich vor wie ein Kind, das sich über seinen großen Bruder beklagt. »Er wollte herausfinden, ob er das Buch benutzen kann, obwohl es geschlossen ist. Strell sagt, er hätte die Stadt erweckt –«


      Die Augen ihres Lehrmeisters weiteten sich. »Ese’ Nawoer erweckt? Bailic besitzt nicht genug Finesse, um die Toten zu wecken.« Er räusperte sich. »Ich übrigens auch nicht. Und wenn er sie erweckt hätte, läge er jetzt nicht schlafend in meinen Gemächern; er würde seinen nächsten Zug planen.«


      »Aber Strell hat sie gesehen«, beharrte Alissa. »Er hat gesagt, der Hain sei voller Menschen gewesen! Bailic weiß nicht, dass er die Stadt aufgeweckt hat, weil er sie nicht gesehen hat.«


      »Hast du sie denn gesehen?«


      Alissa verzog verlegen das Gesicht. Es war ja nicht so, dass sie Strell nicht glaubte, aber es hörte sich unwirklich an. »So etwas wie Geister gibt es nicht«, sagte sie leise und war sehr erleichtert, als sie den Meister nicken sah. Im vergangenen Herbst hatte sie noch behauptet, so etwas wie Magie gebe es nicht.


      »Das dachte ich mir«, erwiderte er. »Tiefländer sehen Geister, wenn der Wind den Sand aufwirbelt. Das liegt in ihrer Natur. Ich würde eher glauben, dass einem Fisch Haare gewachsen sind, als dass es Bailic gelungen wäre, Ese’ Nawoer zu erwecken. Vielleicht sollten wir noch üben, wie du meine Gedanken aus der Ferne erreichen kannst, ehe wir für heute Schluss machen – nur für den Fall, dass Bailic dumm genug ist, die Feste erneut zu verlassen.«


      Alissa streckte die Hände nach dem warmen Feuer aus und war froh, dass auch Nutzlos der Ansicht war, Strell hätte sich das nur eingebildet. Das kleine Beutelchen mit dem Staub, das ihre Mutter ihr gegeben hatte, rutschte unter ihrem Mantel hervor, und sie schob es zurück. »Bailic hat gesagt, es sei schlau von ihm, die Feste zu verlassen, während der Schnee so tief liegt«, bemerkte sie, den Blick auf die Flammen gerichtet.


      Nutzlos räusperte sich erneut. »Es einmal zu versuchen und damit durchzukommen war schlau. Es ein zweites Mal zu versuchen und sich dabei erwischen zu lassen wäre dumm. Er wird es nicht noch einmal wagen.«


      Ein unbehagliches Schweigen senkte sich herab, während Nutzlos sein Kästchen mit Tee unter der Bank hervorholte. Er streute eine Handvoll Teeblätter in die dampfende Kanne und ließ sie ziehen. Die Kanne und die beiden Becher waren irgendwann plötzlich erschienen, nachdem Nutzlos auf dem Dach gelandet war, um sie zu wecken, aber noch bevor sie die Feuerstelle erreicht hatte. »Darf ich mir dieses Beutelchen kurz ansehen?«, fragte er beiläufig. Alissa zögerte verwirrt, und er fügte hinzu: »Das Säckchen, das du gerade unter deinen Mantel gesteckt hast.«


      Verwundert zog sie die Schnur über den Kopf und nahm es ab. Nutzlos streckte die Hand aus, und sie ließ es widerstrebend hineinfallen, wobei sie sich selbst darüber wunderte, warum sie das so ungern tat. »Oh, das ist nicht gut«, murmelte er und strich mit dem Zeigefinger sacht über die Initialen ihrer Mutter. Stirnrunzelnd gab er ihr das Säckchen zurück. »Sobald wir einmal genug Zeit haben, werde ich dir zeigen, wie du diese Quelle binden kannst, die zur Unzeit in deine Hände gelangt ist. Bis dahin darf Bailic sie keinesfalls entdecken. Wenn er sie an sich nimmt, kann ich sie nicht ersetzen. Eine so große Menge, wie du sie da hast, erhält man für gewöhnlich nur aus – äh – Asche. Das ist ein gut gehütetes Geheimnis. Nicht einmal Bewahrer wissen das.«


      Alissa hängte sich das Beutelchen wieder um den Hals und steckte es an seinen üblichen Platz unter ihrem Kittel. Das unruhige Gefühl, das sie erfasst hatte, sobald Nutzlos es in der Hand hielt, ließ nach. »Aber mir wollt Ihr es sagen?«, fragte sie und freute sich, dass sie erraten hatte, was das war.


      »Ich mag dich«, brummte er. »Und nun«, sagte er, offenbar, um das Thema zu wechseln, »zeig mir, wie du die erste Sequenz aufbaust.«


      Sie seufzte enttäuscht. Nutzlos mochte ihre Pfade als neuronales Netz bezeichnen und die erste Schleife als primäre Sequenz, doch wie man sie manipulierte, wusste Alissa bereits.


      »Aber ich kann die primäre Sequenz doch schon aufbauen«, jammerte sie.


      »Dann zeig mir, wie schnell du es kannst«, entgegnete er mit aufreizender Geduld.


      Alissa trat mit den Hacken gegen die steinerne Bank der Feuerstelle. »Schneller«, sagte sie und dachte sehnsüchtig an ihr leeres Bett. Sie konnte vor sich selbst kaum rechtfertigen, dass sie es verlassen hatte, nur wegen etwas, das sie schon konnte. Zu lernen, wie sie Nutzlos’ Gedanken jederzeit erreichen konnte, wäre viel nützlicher als eine weitere Übung darin, wie sie diese primäre Schleife aufbaute. Mit halb leerem, halb konzentriertem Blick stocherte sie im Feuer herum. Vielleicht, dachte sie, könnte sie ein Spiel daraus machen. Beim nächsten lauten Knacken des Feuers würde sie loslegen.


      Alissa machte es sich gemütlich und beruhigte ihre Gedanken mit drei langsamen Atemzügen. Das kleine Feuer brach in sich zusammen, sie hörte das typische Geräusch rutschender Kohlen, zuckte zusammen und leitete ihr Bewusstsein so schnell in ihre Quelle, wie es ihr noch nie gelungen war. Die erste überkreuzte Schleife schimmerte auf, noch ehe ihr Herz diesen Schlag beendet hatte. Sie lächelte. Ruhig zu bleiben half dabei gewaltig.


      »Du spielst mit dem Feuer?«, bemerkte Nutzlos. Er hatte die Augenbrauen hochgezogen, und plötzlich kam ihr die Nacht nicht mehr so kalt vor, denn sie errötete. Kralle fing ihre Gefühle auf und zwickte sie schmerzhaft in die Schulter. »Dennoch«, fuhr er fort, »war das ganz hervorragend.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Du hast meine Erlaubnis, das auch allein zu üben. Sieh zu, wie schnell du werden kannst, bis wir uns wieder treffen.«


      Ein Grinsen breitete sich langsam über ihr Gesicht. Als Nutzlos es sah, kicherte er. »Ich vermute, es wäre eine gute Idee, dir noch ein paar weitere Übungen aufzutragen, damit du gar nicht dazu kommst, dich in Schwierigkeiten zu bringen.«


      »Das wäre … wunderbar«, sagte sie und versuchte, nicht so schrecklich begierig zu klingen. Wenn er wüsste, wie aufregend sie das fand, könnte er es sich anders überlegen.


      »Ich habe da schon etwas im Kopf«, fuhr er fort. »Es würde deine Fähigkeiten ausloten und deine Ausdauer stärken. Dieser Bann wird in einem so frühen Stadium der Ausbildung nicht empfohlen, doch wenn er richtig ausgeführt wird, bietet er dir einen gewissen Schutz vor Bailic.«


      Alissas Herz schlug schneller. Ihr erster Bann. »Zeigt Ihr ihn mir?«


      Er verzog das Gesicht, offensichtlich selbst nicht ganz überzeugt davon, ob seine Idee wirklich gut war. »Bailics voreilige Entscheidung, sich auf Strell als den latenten Bewahrer festzulegen, beruht zweifellos darauf, dass er die Zerstörung deines neuronalen Netzes gesehen hat, die durch die unsachgemäße Entfernung meines Banns eingetreten war«, erklärte er. »Es gibt auffällige Unterschiede in der Form und Anordnung der Pfade zwischen Bewahrern und Gemeinen, doch da Bailic selbst ein Bewahrer ist, kann er die Pfade eines anderen nur dann betrachten, wenn er dazu eingeladen wurde oder das Objekt dem Tode nahe ist, so wie du damals.«


      Alissa unterdrückte ein Schaudern. Der Schmerz in ihrem Geist hatte sie so tief in ihr Unbewusstes fliehen lassen, dass sie niemals wieder hinausgefunden hätte, wenn Strell nicht gewesen wäre.


      »Ich würde dir gern« – er runzelte die Stirn – »einen Bann geben, mit dem du eine Illusion von vernarbtem Gewebe über deine Pfade legen kannst. Wenn du diesen Zauber beherrschst, wird Bailic nie erkennen, dass du geheilt bist, selbst dann nicht, wenn du erneut durch starke Verletzungen in diesen tiefen Ohnmachtszustand fallen solltest.« Er wandte sich ihr zu, und seine goldenen Augen schienen im Feuerschein unheimlich zu glitzern. »Diesen Bann in deinen Gedanken festzuhalten würde deine Ausdauer stärken und deinen Feldern später mehr Haltbarkeit verleihen. Er ist schwierig, aber falls er deine Fähigkeiten übersteigt, würde dir das auch nicht schaden.« Er zögerte. »Möchtest du es versuchen?«


      »Bei den Hunden, ja!«, rief sie aus und schlug die Augen nieder, als er lachte.


      Mit einem letzten Blick in den von Sternen erfüllten Himmel zog Nutzlos die Beine unter sich. Im Schneidersitz auf der Bank ruhend, verbarg er seine seltsamen Hände in den weiten Ärmeln. »Es wäre leichter, ihn dir zu erklären, wenn wir beide in Gedanken deine Pfade vor uns sähen.«


      Sie wappnete sich, nickte und schloss die Augen. Sie hörte sein zustimmendes Brummen, und diesmal war die aufflammende Empörung überraschend leicht zu unterdrücken, als sie ihm Zugang zu ihren oberflächlichsten Gedanken gewährte. Alissas Schultern sanken herab. Wie Nutzlos versprochen hatte, wurde es immer leichter, ihren geistigen Raum mit ihm zu teilen.


      »Also«, dachte Nutzlos, »du hast bereits selbst aus gewissen Dingen abgeleitet, wie du in deinen Gedanken Felder erschaffen kannst?«


      Sie nickte und vergaß einen Moment lang, dass er es nicht sehen konnte. »Ja«, bestätigte sie und formte eine Blase in ihrem Geist.


      »So schnell«, murmelte er und dachte dann lauter: »So ist es richtig. Für diesen Bann brauchst du ein dreidimensionales Feld, das groß genug ist, um dein gesamtes neuronales Netz zu umspannen.«


      »Das ganze Ding?«, fragte sie. Sie wusste zwar nicht, was dreidimensional bedeutete, doch die Länge und Breite ihrer Gedankenpfade kannte sie ganz genau.


      »Es braucht keine große Masse zu besitzen«, dachte er. »Stell dir eine hohle Kugel aus Nebel vor, die jeden Winkel deines gedanklichen Musters bedeckt.«


      Alissa war bereit, es zu versuchen; sie konzentrierte sich auf die Blase, oder das Feld, wie er es nannte, und dehnte sie aus.


      »Gut«, ermunterte er sie. »Als Nächstes baust du die primäre Sequenz auf, während du gleichzeitig das Feld aufrechterhältst. Möglicherweise wirst du einige Versuche brauchen, bis du die Balance gefunden hast, die nötig ist, um beides zugleich aufrechtzuerhalten, also lass dich nicht entmutigen.«


      Alissa erinnerte sich an die Vormittage, die sie auf der langen Reise zur Feste mit ihren Übungen verbracht hatte – Übungen in der Kunst, mit ihren richtigen, wirklichen Augen und ihrem inneren Auge zugleich zu sehen. Einen steinigen Pfad entlangzulaufen, ohne zu stolpern, und dabei die Vision ihrer Quelle aufrechtzuerhalten, hatte ihr oft genug schmerzende Zehen und blaue Flecken an den Schienbeinen eingetragen. Sie hatte diese Fähigkeit schließlich gemeistert, allerdings hielt Strell sie seitdem für ziemlich unbeholfen. Dank dieser Übung fiel es ihr nun ganz leicht, ihre Konzentration aufrechtzuerhalten, während sie das Feld und die Schleife gleichzeitig manipulierte. Die erste überkreuzte Schleife war erneut schimmernd aufgebaut, kaum dass sie daran gedacht hatte. Alissa wusste, dass sie inzwischen vermutlich grinste wie eine Idiotin, doch das war ihr gleich.


      »Ah, sehr gut«, hörte sie ihn in ihren Gedanken, und sie grinste umso freudiger. »Würdest du mir jetzt bitte zeigen, wie dein neuronales Netz ausgesehen hat, bevor deine Verbrennung verheilt war?«


      Alissa zögerte. »Wie soll ich das machen?«


      »Aus deiner Erinnerung«, ermunterte er sie. »Ruf dir das Bild ins Gedächtnis. Dann wird es sich mir zeigen.«


      Sie machte sich bereit und kehrte in ihrer Erinnerung zu dem Moment zurück, als sie in Panik den ersten Blick auf die verkohlten, verzerrten Überreste ihrer Pfade geworfen hatte.


      »Bein und Asche!«, rief Nutzlos laut aus, so dass sie vor Schreck beinahe ihre Pfade aus dem Blick verloren hätte. Seine entsetzte Reaktion brach mit einer Woge von schockierend heftigem Abscheu über sie herein. Sie kämpfte darum, die Erinnerung an ihren verbrannten Geist festzuhalten, während er seine Emotionen energisch zügelte und gleich darauf wieder verborgen hatte. Doch sie hatte sie gesehen, und nun wusste sie, dass sie kein jämmerlicher Schwächling gewesen war, weil sie beinahe die Einladung der Herrin des Todes angenommen hätte. Nein, es war ein Wunder, dass sie das überlebt hatte.


      »Alissa«, dachte er zitternd. »Ich hatte ja keine Ahnung. Du bist dem Tod entronnen, aus – aus dem da?«


      Sie musterte die vollkommene Zerstörung vor ihrer beider geistigem Auge, Asche und Schlacke, die nach kaltem, verbogenem Metall und Schnee roch. Nach seiner heftigen Reaktion fand sie den Anblick gar nicht mehr so schrecklich. Sie hatte es überlebt. »Mit Mühe und Not«, dachte sie knapp. »Strell hat mich dazu überredet, einen Weg zurück zu finden.«


      »Ich wusste ja nicht …«, wisperte Nutzlos, offenbar stark beeindruckt von dieser Zerstörung. »Der Schmerz allein hätte … Selbst ich wäre …« Schaudernd ließ er den Gedanken unvollendet. »Jeder schafft es mindestens ein Mal, sich böse die Pfade zu verbrennen; vielleicht wirst du in Zukunft vorsichtiger sein.« Offensichtlich erschüttert, schien er sich nun wieder zu sammeln. »Also schön, wenn du nun deine Aufmerksamkeit wieder deinen … deinen Pfaden zuwenden würdest.« Alissa hörte, wie er tief durchatmete. »Ich habe den Pfad, mit dem der fragliche Bann eingeleitet wird, in meinem eigenen Netzwerk aufgebaut. Siehst du, dass er in deinem eine Resonanz erzeugt?«


      »Ja«, dachte sie. Ein einfaches, aber weitläufiges Muster begann schwach zu schimmern. Die blauschwarzen Linien trieben vor ihrem inneren Auge in den Vordergrund und verbreiteten ein gleichmäßiges, sanftes Leuchten. Die dünnen goldenen Fäden, die sich durch die Pfade zogen, schienen vor diesem Licht ein wenig zu verblassen.


      »Wenn der Bann korrekt aufgebaut wurde, wird er dein neuronales Netzwerk binden und es aussehen lassen wie unbrauchbares Narbengewebe. Leite jetzt eine kleine Menge Energie aus deiner primären Schleife so um, dass sie die Pfade erfüllt, welche ich dir eben gezeigt habe.«


      »So?« Alissa hielt alles, wie es war, und ließ ein schmales Band aus Kraft aus der ersten Schleife in die Pfade fließen, die eine Resonanz zeigten. Sogleich erwachten die goldenen Linien zum Leben und ließen das größere Muster wie von innen heraus leuchten. Sie spürte ein leises Zupfen. Es war ihr fremd, und sie widersetzte sich ihm.


      »Nein, nicht so fest halten«, riet Nutzlos. »Du hast das ganz richtig gemacht. Lass mehr Energie fließen, und gestatte den beiden, sich gegenseitig anzuziehen.«


      Alissa hatte keine Ahnung, was der letzte Teil bedeuten sollte, doch sie tat, was er vorgeschlagen hatte. »Oh!«, rief sie aus, als das Feld zusammenbrach, sich lose mit ihren Pfaden verband und ihre Vision der Zerstörung darüberlegte.


      »Großartig«, lobte Nutzlos.


      Sie rümpfte die Nase. Ihre Pfade sahen vernarbt und unbrauchbar aus. »Das ist abscheulich.«


      »Großartig abscheulich, ganz großartig«, dachte er und kicherte. »Mit etwas Übung und Konzentration wird der Bann wirksam bleiben, nachdem du die Sequenz auflöst. Lass jetzt beides wieder los. Ich möchte sehen, wie du den Bann ohne meine Hilfe wieder aufbaust.«


      »Also gut«, sagte sie und unterbrach beiläufig den Strom in der ersten Schleife. Ihre Pfade erschienen wieder in ihrer ursprünglichen, makellosen Eleganz, sobald der Bann fiel. Nutzlos verschwand augenblicklich aus ihren Gedanken. Verblüfft öffnete sie die Augen.


      »Aufbauen! Wieder aufbauen!« Nutzlos wedelte mit den Armen, dass seine weiten Ärmel flatterten. Sie kannte ihn ja nicht besonders gut, aber sie hätte beinahe geglaubt, dass er besorgt aussah, nicht erfreut, wie sie erwartet hätte.


      Alissa baute den Bann wieder auf und staunte selbst, wie einfach das ging. Es hatte länger gedauert, ihn zu erklären, als es nun dauerte, ihn zu wiederholen. Sie musterte ihr Werk und überlegte, was sie eben falsch gemacht haben könnte. »Nutzlos?«


      »Ja?«, entgegnete er bekümmert. Seine Finger berührten beinahe die Flammen, als er im Feuer herumstocherte.


      »Habe ich verabsäumt, die Energie in einem Zustand zu fixieren, der stabil genug ist, um den Übertritt in die Realität zu verhindern?« Sie bezog sich auf seine Worte über ihre Katastrophe, bei der sie die schützenden Fensterbanne gesprengt, die Feste bis in die Grundmauern erschüttert und sehr persönliche Bekanntschaft mit der Herrin des Todes geschlossen hatte.


      »Vermutlich.« Er blickte auf, offenbar erstaunt über die Richtung, die ihre Gedanken genommen hatten.


      Alissa griff nach der Teekanne und schenkte zwei kochend heiße Becher Tee ein. »Macht Ihr so Eure Becher und die Kanne?«, fragte sie und hielt ihm einen Becher hin.


      »Ja. Das ist ein bedeutender Teil davon.« Diesmal klang er argwöhnisch. Er nahm seinen Becher und trank die Hälfte in einem Zug aus, ohne sich von der Temperatur stören zu lassen.


      Alissa nickte, und ihr Blick verschwamm ein wenig, als sie nachsah, ob der Bann immer noch hielt. Er war noch da. »Bailic hat damit gedroht, mein Buch zu verbrennen. Hätte er dazu ein Feld darum geformt und ein bisschen Energie hineingeleitet, die nicht in einer bestimmten Form fixiert wurde?«


      »Das ist nicht dein Buch; es gehört mir. Und das, was du gerade geschildert hast, könnte vielleicht funktionieren, aber nein, so würde er es nicht machen.«


      Sie hielt den Becher vorsichtig und versuchte, sich die Finger zu wärmen, ohne sie dabei zu verbrennen. »Wie denn dann?« Alissa blickte vom Feuer zu ihm auf. Einen Moment lang glaubte sie, Entsetzen oder vielleicht auch Angst in seinen Augen zu sehen, doch der Ausdruck verschwand, ehe sie sicher sein konnte.


      »Ich werde es dir sagen, aber ich will dein Wort darauf, dass du es nicht ausprobieren wirst.«


      Stumm nickte sie. Es nur zu wissen würde ihr genügen.


      »Er hätte ein starkes Feld darum herum geformt und die Moleküle innerhalb des Feldes mit der angemessenen Frequenz in Schwingung versetzt.«


      »Wozu brauchte er denn das Feld?«, fragte sie und wunderte sich, wo man wohl ein Molekül herbekam.


      »Um ein gewisses Maß an Kontrolle aufrechtzuerhalten«, lautete seine unbehaglich klingende Antwort.


      »Ich verstehe.« Alissa nippte vorsichtig an ihrem Tee. »Das hört sich nicht schwierig an.«


      »Ist es auch nicht.«


      Sie tat einen tiefen Atemzug. »Warum habt Ihr Bailic dann nicht einfach verschmort, als Ihr die Gelegenheit dazu hattet?«


      »Du meine Güte, sind wir auf einmal blutrünstig«, schalt Nutzlos.


      Beschämt schlug Alissa die Augen nieder. »Das hätte vieles einfacher gemacht«, rechtfertigte sie sich.


      Nutzlos seufzte. »Meinst du? Deine Betrachtungsweise ist gefährlich kurzsichtig. Bailic hatte eine Verbindung zwischen ihm selbst, dir und dem Buch geschaffen. Sie war so subtil, dass ich sie erst bemerkt habe, als wir unsere Feilscherei schon fast beendet hatten. Hätte ich seine Warnung nicht beachtet und ihn verschmort, wie du vorgeschlagen hast, dann wäre die Energie meiner Quelle zwischen euch allen dreien geflossen. Du wärst ebenso sicher vom Erdboden verschwunden wie Strells Finger, zu Asche verbrannt durch meine Unwissenheit und meinen Mangel an Beherrschung.«


      Alissa biss sich auf die Unterlippe und erinnerte sich daran, dass sie eine solche Verbindung auch gespürt hatte, als Bailic sie gezwungen hatte, ihn nach Ese’ Nawoer zu begleiten. »Tut mir leid«, flüsterte sie dünn.


      »Zweifellos.« Nutzlos fixierte sie mit einem durchdringenden Blick, und sie wich zurück. »Du kannst nicht durch die Welt laufen und alles in die Luft jagen, was dich stört, Alissa«, dozierte er. »Was würde dann aus uns werden? Stärke würde über Weisheit dominieren. Chaos würde entstehen, wenn Bewahrer und Meister um die Herrschaft ringen. Es wäre keine Zeit mehr, Wissen durch allmählichen Fortschritt zu erwerben, und wir würden zu unseren Ursprüngen zurückkehren und zu wilden Bestien werden, Menschen und Rakus gleichermaßen. Deshalb übe ich mich in Zurückhaltung.«


      »Aber es sind keine Bewahrer mehr übrig«, protestierte sie.


      »Genau das meine ich ja«, sagte Nutzlos. »Bailic hat in seiner Gier nach Dominanz meine gesamte Feste geleert. Was ihm an Kraft fehlt, das macht er durch Verschlagenheit mehr als wett. Du unterschätzt ihn noch immer. Behalte ihn gut im Auge, Alissa. Sei vorsichtig. Es gibt nicht einmal mehr Rakus am Himmel, und das ist sein Werk. Das ist etwas, das in den vergangenen zweitausend Jahren keinem Menschen je gelungen ist.«


      Sie runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. Es gefiel ihr nicht, was er da sagte, doch sie war klug genug, ihm nicht offen zu widersprechen.


      Nutzlos richtete den Blick auf die scharf glitzernden Sterne über der Mauer. »Es sollte nicht so geschehen«, sagte er bedauernd. »Du solltest eigentlich noch nicht einmal eine Quelle haben, die du nutzen kannst. Das ist eine zu große Versuchung für dich.«


      Alissa blickte auf, verwundert über die Traurigkeit in seiner Stimme.


      »Da ist so vieles, was du zuerst hättest erlernen sollen«, erklärte er sanft. »Eine ganze Philosophie der Beherrschung und Kontrolle, die dir helfen würde – du katalysierst eine wilde Kraft und müsstest erst lernen, sie zu zähmen.« Nutzlos wandte sich ab, das Gesicht angespannt vor Sorge. »Du musst begreifen, wie gefährlich dieses hübsche Wunder in deinem Geist in Wahrheit ist. Es birgt unendliche Möglichkeiten in sich, doch der Preis, der damit einhergeht, ist entsprechend hoch. Diesen Preis, den es von dir verlangt, bezahlst du, indem du nicht deinen Wünschen nachgibst, was sich einfach anhören mag, es aber nicht ist. Halte ein. Erkenne die finsteren Ziele, zu denen dein kleines Wunder von Existenz missbraucht werden kann. Deine Fähigkeiten können gegen dich eingesetzt werden, ohne dass du es auch nur bemerkst.« Er seufzte und sah zu, wie das Atemwölkchen über seinen Becher strömte.


      Ein Zweig knackte, und Nutzlos zuckte zusammen. Alissa wurde eiskalt, als Kralle zu zischen begann und sie in die Schulter kniff.


      »Asche, Talo-Toecan«, erklang eine angenehme Männerstimme aus der Dunkelheit. »Warum besteht Ihr nur darauf, das Düstere an jeder denkbaren Situation zu sehen? Ihr seid schlimmer als meine Großmutter!«


      Mit großen Augen stellte Alissa ihren Becher beiseite und sah Nutzlos an. Dieser wirkte ebenso überrascht wie sie. »Wer seid Ihr?«, fragte Nutzlos mit kalter Stimme. »Und wie seid Ihr ohne mein Wissen in meinen Garten gelangt?«


      »Ich dachte, ich sei hier stets willkommen«, entgegnete die fremde Stimme mit einem vertrauten Akzent. Sie klang belustigt, als hätte sie einen Witz gehört, der den beiden anderen entgangen war. »Doch das ist schon einige Zeit her, sogar nach Maßstäben der Rakus.« Ein Schatten am Rand der Feuerstelle bewegte sich, und ein Mann, in einen eleganten Mantel gehüllt, trat in den Feuerschein.
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      Lodesh?« Nutzlos trat zögernd einen Schritt vor.


      Er sieht aus wie Strell, dachte Alissa, als Kralles Zischen einem scharfen Piepsen endete. Doch je länger Alissa hinsah, desto geringer wurde die Ähnlichkeit. Schließlich befand sie, dass der Eindruck vor allem durch den Schnitt seines Mantels hervorgerufen wurde. Auch sein Hut sah aus wie Strells, oder vielmehr wie der, den sie ihm gegeben hatte – ein Schlapphut. Die Krempe war mit einer Blüte bestickt. In den Händen hielt er einen Stab, der ihn überragte, obwohl das untere Ende fest auf der gefrorenen Erde stand. An den Füßen trug er schneegeränderte alte Lederstiefel, die ihm bis über die Waden reichten; darin steckte ordentlich seine Hose. Das Blütenmuster war mit Silberfaden auch auf den Kragen seines knöchellangen Mantels gestickt. Sie hätte darauf wetten mögen, dass es darüber hinaus den schwer aussehenden Ring zierte, den er am Finger trug.

    


    
      Erst jetzt wanderte ihr Blick hinauf zu seinem Gesicht, und sie starrte ihn an, verblüfft über den herzlichen Ausdruck von Belustigung und etwas, das sie für hoffnungsvolles Wiedererkennen hielt. Seine Augen waren grün, und sie blitzten schelmisch unter einem sorgsam frisierten Schopf weicher blonder Locken hervor. Er war glatt rasiert, sein Kinn kantig und kraftvoll. Es war ein junges Gesicht, und sie senkte den Blick, als er ihr zuzwinkerte. Das blonde Haar und die helle Haut hätten Alissa vermuten lassen, dass er aus dem Vorgebirge stammte, doch er war viel zu groß gewachsen für einen Bauern. Vielleicht stammten seine Eltern, so wie ihre, aus dem Hochland und dem Tiefland. Das könnte auch erklären, warum sein Akzent genau wie ihr eigener klang, was sie außerhalb ihres Elternhauses noch nirgends gehört hatte.


      Der Mann trat näher und ergriff mit beiden Händen Nutzlos’ ausgestreckten Arm. Ein angenehmer Duft nach Äpfeln und Kiefern ging von ihm aus. »Ihr seht alt aus, Talo-Toecan«, sagte er. »Ist es wirklich schon so lange her?« Er grinste und musterte Alissas Lehrmeister von Kopf bis Fuß.


      Nutzlos runzelte die Stirn. »Ihr seht immer noch aus wie damals als Junge, Lodesh, doch Eure Stadt ist ausgestorben.« Plötzlich wurde seine Miene still und traurig. »Es ist also wahr«, sagte er, ließ Lodeshs Arm los und trat zurück. »Der Pfeifer –«


      »Sieht Geister, wo er keine sehen sollte, ja«, unterbrach ihn der Mann. »Doch Euer gefallener Bewahrer hatte nichts damit zu tun. Seid beruhigt. Ich bin in einer anderen Angelegenheit hier.« Er warf Nutzlos einen langen, stummen Blick zu, und Alissas Lehrer schien erleichtert in sich zusammenzusinken.


      »Seltsame Zeiten«, sagte der Meister.


      »Seltsam in der Tat, wenn ein Bewahrer versuchen muss, die Stelle eines Meisters auszufüllen.«


      Nutzlos fuhr überrascht zurück. »Wie bitte?«


      »Nun lasst Euren alten Stummelschwanz hübsch auf dem Teppich«, erwiderte Lodesh lächelnd. »Ich bin gekommen, um Euch meine Hilfe anzubieten.« Bei diesen Worten warf er einen vielsagenden Blick auf Alissa.


      Alissas Augen weiteten sich ob dieser Beleidigung. Sie wusste, dass Nutzlos ihr nicht halb so viele Frechheiten durchgehen lassen würde, wie Lodesh sich unablässig erlaubte, doch ihr Lehrer schien sich darüber beinahe zu freuen. »Ihr wollt mir helfen, meine Feste von Bailic zu befreien?«, fragte er begierig.


      Lodesh wandte endlich den Blick von ihr ab. »Äh … nicht unbedingt. Ich meinte die andere Angelegenheit, mit der wir uns konfrontiert sehen.«


      Nutzlos schrak zusammen. »Ihr wisst es?«, platzte er heraus. »Woher?«


      Ernst und ruhig antwortete Lodesh mit einem einzigen Nicken. »Ich bin Gärtner, alter Freund. Ich erkenne ein gutes Reis, noch ehe der Zweig Knospen getrieben hat, ganz gleich, wie unerwartet es auftauchen mag.«


      Alissa runzelte die Stirn. Es gefiel ihr nicht, ignoriert zu werden, ob unabsichtlich oder nicht. Zurückhaltend und so beherrscht wie möglich räusperte sie sich. »Entschuldigt bitte«, sagte sie und erhob sich. »Ich fürchte, wir sind einander noch nicht vorgestellt worden.«


      Sogleich fuhr Nutzlos herum und streckte eine lange Hand aus, um ihr aufzuhelfen. »Oh, Asche. Ich bitte um Verzeihung.« Er verzog das Gesicht, doch es war offensichtlich, dass er sich über sich selbst ärgerte, nicht über sie. »Alissa«, sagte er förmlich. »Dies ist Bewahrer Lodesh Stryska, der uralte Stadtvogt von Ese’ Nawoer – und ein lieber Freund.«


      Sie senkte den Blick und wunderte sich erst über den Titel Bewahrer und dann über das Wort uralt. Ihr erschien der Mann sehr jung. Und was hatte er mit Ese’ Nawoer zu tun? Ein ungutes Gefühl beschlich sie, noch verstärkt von Kralle auf ihrer Schulter, die seltsam flötende Töne von sich gab, halb Warnung, halb Zufriedenheit. Alissa blickte auf und sah direkt in Lodeshs wartende Augen, die durchdringend in ihre blickten. Sie kamen ihr auf unheimliche Weise bekannt vor. Irgendwo hatte sie diese Augen schon einmal gesehen … Aber wie könnte das sein? Es waren keine Bewahrer mehr übrig. Vielleicht hatte Bailic einen übersehen?


      »Lodesh.« Nutzlos drehte sich um. »Dies ist die Schülerin Alissa Meson – die wissbegierigste unter all meinen Schülern.« Die letzten Worte klangen sehr trocken, und Alissa konnte ein Seufzen nicht unterdrücken.


      Der frische Duft von Äpfeln und Kiefernnadeln trieb zu ihr herüber, als Lodesh ihre Hand nahm. Seine war schwielig, eine Hand, die harte Arbeit kannte. »Wir sind uns schon einmal begegnet, Talo-Toecan«, sagte er und sah sie unablässig an. »Sie erinnert sich nur nicht daran.« Dann sagte er zu Alissa: »Es freut mich sehr, Euch wiederzusehen, meine Teuerste.«


      Ihr Herz pochte laut. »Ihr«, flüsterte sie. »Ihr habt mir die Blüte geschenkt.« Jetzt erkannte sie ihn wieder. Er stammte aus ihrem Tagtraum über Ese’ Nawoer. Ihn hatte sie gesehen, bevor sie die Blüte aufgefangen hatte, die von den winterlich leeren Zweigen herabfiel. Ihre Knie begannen zu zittern, und sie entwand ihm ihre Hand. Strell hatte den Tag gesehen, den sie beschrieben hatte: die Kinder, die Tanzenden, die Musik. Nicht Bailic hatte die Toten geweckt, sondern sie! Und das hier war kein Mann. Das war ein … ein …


      »Ihr seid euch schon begegnet?«, fragte Nutzlos verblüfft. Dann erstarrte er, blinzelte zweimal und wandte sich Lodesh zu. »Ihr habt ihr eine Euthymienblüte geschenkt!«


      Kralle gab ein überraschtes Krächzen von sich, als Nutzlos plötzlich laut wurde. »So etwas wie Geister … gibt es gar nicht«, stammelte Alissa und wich zurück, bis sie mit den Beinen gegen die Bank stieß. Verzweifelt blickte sie zwischen den beiden hin und her. »Gibt es nicht.«


      Lodesh lächelte. »Ich glaube auch nicht an Geister.«


      »Wenn Bailic sie nicht erweckt hat, musst du es getan haben!«, schrie Nutzlos, offensichtlich zornig. »Zu Asche verbrannt, Mädchen. Wie hast du das angestellt?«


      »Ich … ich weiß es nicht, Nutzlos …«, stammelte sie, noch verwirrter als Augenblicke zuvor.


      »Nutzlos?«, murmelte Lodesh, und sein Lächeln wurde breiter.


      »Bei den Hunden meines Herrn! Wie hast du das angestellt?«, polterte Nutzlos.


      Lodesh kicherte höhnisch. »Sie nennt Euch – Nutzlos?«


      Nutzlos warf dem Stadtvogt einen finsteren Blick zu. »Nicht einmal mir ist es gelungen, zu ergründen, wie man sie erwecken könnte!«


      Alissa schnürte es die Brust zu. Die Wölfe des Navigators sollten sie jagen. Was hatte sie getan? Es war nicht ihre Schuld. »Ich habe mir nur vorgestellt, wie die Stadt im Frühling ausgesehen hätte«, sagte sie flehentlich, »wenn die Bäume in voller Blüte stehen.«


      »Woher konntest du wissen, wie der Hain dann ausgesehen hätte?«, fragte Nutzlos vorwurfsvoll, doch schließlich senkte er die Stimme. »Er ist seit Jahren verödet.«


      »Ich habe geraten«, antwortete sie und blickte nervös zwischen Lodesh und Nutzlos hin und her. Er konnte kein Geist sein. Sie hatte die Wärme seiner Hände gespürt.


      Nutzlos starrte sie lange an, einen unergründlichen Ausdruck in den goldenen Augen. »War es wirklich so simpel?«, fragte er schließlich, und sein Zorn schien sich zu legen.


      »Es war ganz und gar nicht simpel.« Lodesh ergriff erneut ihre Hände und drückte sie. Der würzige Geruch nach herben Äpfeln und Kiefernnadeln erfüllte ihre Sinne. »Es war ein wunderschöner Tag, zu dem Ihr uns zurückgebracht habt. Ich danke Euch, meine Teuerste.«


      Alissa stockte der Atem, und ihre Augen weiteten sich. Verlegen entzog sie ihm ihre Hände. Was auch immer Lodesh sein mochte, ein Geist war er nicht.


      »Ah«, hauchte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte. »Ich bin zu spät gekommen.« Seine Worte klangen ernst und verloren, und sie entdeckte überrascht so etwas wie Liebeskummer, aufrichtig und tieftraurig, in seinen ausdrucksvollen Augen. »Ich werde eben geduldig sein und noch länger warten müssen.«


      Nutzlos, dem all das offenbar entgangen war, brummte: »Zumindest war es nicht Bailic, der Euch geweckt hat. Was werdet Ihr tun, nun, da Ihr wach seid?«


      Lodesh richtete sich auf und schien seine Melancholie so tief in sich zu verbergen, dass Alissa sich fragte, ob sie sich diesen Ausdruck nur eingebildet hatte. »Nichts«, entgegnete er.


      »Nichts?«, fragte Nutzlos.


      »Ich kann nicht viel tun, also entscheide ich mich dafür, lieber zu warten.«


      Nutzlos runzelte die Brauen. »Ich bin stets davon ausgegangen, dass Ihr, wenn Ihr erst geweckt wärt –«


      »Ich kann gegen Bailic vorgehen und dabei möglicherweise den Fluch von mir nehmen«, fiel Lodesh ihm ins Wort, »aber mein Volk wäre noch immer daran gebunden. Meine Leute kommen vor mir. Das wisst Ihr doch.«


      Der Meister zuckte leicht mit den Schultern – offenkundig gefiel ihm nicht, was er da hörte. »Ja. Ich erinnere mich«, sagte er schließlich, und dann beäugten die beiden Männer Alissa, als sei sie ein Fisch, den sie vielleicht kaufen wollten.


      Alissa fühlte sich unter diesen Blicken nicht wohl und sah sich nach einer Ablenkung um. »Möchtet Ihr Tee?«, fragte sie und versuchte, ihrem nächtlichen Treffen, unter freiem Himmel im Schnee, mit einem Raku, der keine Bestie, und einem Mann, der nicht wirklich lebendig war, ein Stückchen Normalität abzugewinnen. Sie wies einladend auf die Bank, doch ihr gezwungenes Lächeln erlosch, als ihr einfiel, dass sie ja nur zwei Becher hatten.


      »Ah!«, rief Lodesh und fegte sogleich den Schnee von der Bank neben Alissas Platz. »Ihr habt meine einzige Schwäche gefunden.«


      »Nur eine, Lodesh?«, bemerkte ihr Lehrer ironisch, doch er lächelte dabei, und alle drei ließen sich zu einer geselligen Runde vor dem Feuer nieder.


      Alissa biss sich auf die Lippe und überlegte, ob sie hineingehen und einen dritten Becher holen sollte. Sie atmete gerade tief ein, um aufzustehen, und stieß dann überrascht den Atem wieder aus, als mit einem leichten Zupfen an ihrem Geist ein dritter Becher in Erscheinung trat. Er war größer als die ersten beiden, und sie runzelte die Stirn, als ihr klar wurde, dass Lodesh ihn erschaffen hatte. Die Pfade, die er dazu benutzt hatte, waren ein wenig anders angelegt, und diese Variationen vermittelten ihr eine Vorstellung davon, wie es gelingen konnte, Energie zu Masse umzuwandeln. »Ich glaube, allmählich verstehe ich …«, sagte sie nachdenklich und goss den Rest Tee aus der Kanne in Lodeshs großen Becher. Seine Finger umschlossen den Becher, als sie ihm seinen Tee reichte, berührten dabei ihre für einen Augenblick, und sie hätte beinahe den Tee verschüttet, so hastig riss sie ihre Hand zurück.


      »Gebt gut auf Euch acht, Talo-Toecan«, warnte Lodesh geheimnisvoll und grinste, als Alissa verwirrt errötete. »Die Bestie wird sehr gerissen sein.«


      Nutzlos seufzte. »Ich fürchte um sie, Lodesh. Sogar mit Eurer Hilfe fürchte ich um die Bestie.«


      Neue Rätsel, dachte Alissa bestürzt. Doch die beiden bemühten sich ja nicht absichtlich, sie aus der Unterhaltung auszuschließen. Es war eher so, als lauschte sie zwei Handwerkern auf dem Markt, die über die Vor- und Nachteile eines Werkzeugs oder einer speziellen Technik diskutierten. Wenn man nicht das entsprechende Hintergrundwissen besaß, könnten die beiden sich ebenso gut unter Wasser mittels Luftblasen unterhalten.


      Alissa saß da und nippte still und mit großen Augen an ihrem Tee in der Hoffnung, dass die beiden bald über irgendetwas sprechen würden, das sie verstehen konnte. Offensichtlich war Lodesh ein nicht unbedeutender Mann, obgleich seine Stadt, wie Nutzlos sich ausgedrückt hatte, verödet war. Nutzlos behandelte ihn wie seinesgleichen. Beinahe. Alissa fühlte sich verloren, hob die Hand und berührte Kralles Füße.


      »Einen prächtigen Raubvogel habt Ihr da, Teuerste.« Lodesh beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt.


      Sie blickte auf, direkt in seine erwartungsvollen grünen Augen. »Danke«, sagte sie und verfluchte sich, als sie spürte, wie sie rot wurde. »Sie heißt Kralle.«


      »Passend.« Lodesh nickte scharf. »Jagt sie für Euch?«


      »Das tut sie, Herr Vogt.«


      »Bitte, nennt mich Lodesh«, rief er strahlend aus.


      Zu ihrer Linken murmelte Nutzlos eine finstere Bemerkung.


      »Das tut sie, Lodesh«, wiederholte Alissa und erwiderte schwach seinen herzlichen Blick. »Sie frisst erst, wenn ich ihre Beute dankend abgelehnt habe«, fügte sie hinzu, und Kralle zwitscherte fröhlich, als beide sie betrachteten.


      Lodesh wich in gespielter Überraschung zurück. »Welche Hingabe an ihre Herrin.«


      »Anscheinend«, unterbrach ihn Nutzlos, »hat meine Schülerin ein Händchen dafür, energische Beschützer für sich zu gewinnen.«


      »Das verwundert mich keineswegs.« Lodesh trank seinen Becher aus. Mit einem dumpfen Klirren stellte er ihn auf die Bank. »Ich sollte nicht hier sein«, sagte er. »Es wäre nicht gut, wenn Bailic mich hier findet. Ich bin nur gekommen, um Euch meine Aufwartung zu machen, doch bevor ich gehe – ich habe etwas für Euch.« Er griff neben sich und hob seinen Stab auf. Förmlich neigte er den Kopf und bot ihn Alissa dar.


      Alissa warf Nutzlos einen raschen Blick zu und wartete auf sein Nicken. Diese Kleinigkeit entging Lodesh nicht, und er gab ein Brummen von sich, das sie auf unheimliche Weise an Strells wortlose Kommentare erinnerte. »Ich danke Euch«, sagte sie, als sie den Stab aus rötlichem Holz entgegennahm. Die Farbe erinnerte sie an die Flöte, die Strell vor einigen Monaten mittendurch gebrochen hatte – die Flöte, die einst seinem Großvater gehört hatte. »Mein Stab wurde vor kurzem zerbrochen.«


      »Dieser hier ist aus stärkerem Holz geschnitzt«, versprach Lodesh und überließ ihn ihr.


      Er war schwerer, als sie erwartet hatte, das polierte Holz beinahe rutschig. Der gleiche Duft nach Äpfeln und Kiefern hing daran, den Alissa inzwischen mit Lodesh verband. »Das ist ein sehr aufmerksames Geschenk«, sagte sie und staunte über die schlichte, edle Schönheit des Stabes. »Aber warum schenkt Ihr mir das?«


      Er zuckte mit den Schultern und schien sich zum ersten Mal nicht recht wohl in seiner Haut zu fühlen. »Ihr seid in der Ausbildung zur Bewahrerin; Ihr solltet ein Stück der Euthymienbäume besitzen, die Eure Verbindung zur Stadt symbolisieren – ob sie nun verlassen ist oder nicht. Ich würde Euch raten, ihn vor Bailic zu verbergen. Dieser Stab könnte Euch Glück bringen«, erklärte er verschmitzt, und sein Blick ruhte auf dem Talisman, den Strell ihr geschenkt hatte und den sie um den Hals trug. »Davon kann man nie genug haben.«


      »Euthymienbäume?«, fragte sie verwundert, mit ihrer Aufmerksamkeit noch ganz bei dem Stab.


      »Sie haben für Euch geblüht, meine Teuerste«, erklärte er leidenschaftlich, »auf der verschneiten Wiese meiner Stadt.«


      Alissa blickte verblüfft auf. Sie konnte nicht erkennen, ob er es ernst meinte oder nicht.


      Nutzlos räusperte sich. »Zügelt Euch, Lodesh«, grollte er. »Sie ist nicht für Euresgleichen bestimmt.«


      »Ja, das weiß ich.« Lodesh lehnte sich zurück, schloss die Augen und führte in übertriebener Dramatik eine Hand an die Stirn. »Aber man wird doch noch träumen dürfen?«


      Alissas Augen weiteten sich, und sie wünschte, sie könnte im gefrorenen Erdboden versinken.


      »Nein«, klagte Lodesh. »Es ist viel zu spät für mich – diesmal. Selbst ich kann erkennen, dass ihr Herz bereits an einen anderen verloren ist und sich von, wie Ihr sagtet, meinesgleichen nicht mehr wandeln lassen wird.« In gespielter Verzweiflung barg er den Kopf in den Händen und schniefte traurig.


      Nutzlos wandte sich Alissa zu, die Augenbrauen fragend hochgezogen. Alissa hätte auf der Stelle sterben mögen. Sie hatte kaum damit begonnen, sich selbst einzugestehen, dass sich zwischen ihr und Strell etwas entwickelt haben könnte. Sie wollte nicht, dass es gleich die ganze Welt erfuhr.


      Lodeshs gespielter Kummer verflog mit einem leisen Kichern. »Ihr, alte Bestie, habt viel zu lange fernab der Menschheit und ihrer Gedankenwelt gelebt«, erklärte er verschwörerisch. Offenbar war er nun zufrieden mit dem Schaden, den er angerichtet hatte, denn er stand auf. »Also dann«, sagte er fröhlich. »Seid versichert, dass ich Euch beistehen werde, wenn Ihr mich braucht.« Er lächelte Alissa an. »Vielleicht würdet Ihr meine Stadt im Frühling wieder mit Eurem Besuch beehren? Denkt daran, Ihr seid stets willkommen.«


      »Auf Wiedersehen, Lodesh«, sagte sie von ihrem Platz auf der Bank aus, als er ihre ausgestreckte Hand mit seiner bedeckte. Sie errötete erneut und verachtete sich dafür. Lodesh schien sich abscheulicherweise darüber zu freuen.


      Er wandte sich Nutzlos zu. »Und Euch wünsche ich einen klaren Himmel, Talo-Toecan. Oder sollte ich jetzt Nutzlos sagen?«, fragte er mit todernster Miene. »Ich war ja so lange fort. Habt Ihr Euren Namen geändert?«


      »Sie hat meine Erlaubnis. Ihr nicht«, erklärte Nutzlos finster. »Behaltet das für Euch.«


      »Wem sollte ich es denn sagen?«, entgegnete Lodesh. »Leistet Ihr mir beim Frühstück Gesellschaft? Wir haben einiges zu besprechen.« Lodesh verneigte sich mit großer Geste und der Anmut eines Tänzers. Dann stieg er aus der abgesenkten Feuerstelle und ging in die Dunkelheit. Der frische Duft von Äpfeln und Kiefern und das Knirschen von Schnee unter Stiefelsohlen trieben herüber, und er war fort. Allmählich begann der Schnee, der sich schon seit dem Abend drohend angekündigt hatte, herabzurieseln.


      Sand und Wind!, dachte Alissa und lauschte angestrengt, um die letzten Töne des Liedchens zu erfassen, das er vor sich hin pfiff. Sie wandte sich Nutzlos zu, um eine Erklärung zu bekommen, doch dieser war tief in Gedanken versunken und stocherte in der Glut herum. Lodesh hatte seinen Becher stehen lassen, und sie griff danach. Er war so groß, dass sie ihn mit beiden Händen halten musste. Das gleiche Muster war darin eingraviert, das auch seinen Mantel, den Hut und den Ring zierte. Nun erkannte sie darin die Blüte, die er ihr geschenkt hatte. Das Feuer fiel in sich zusammen, und Nutzlos legte einen kräftigen Zweig nach. Offenbar würde er doch noch eine Weile bleiben. »Seltsame Zeiten, in der Tat«, sagte der Meister zu den Flammen.


      »Nutzlos?« Alissa stellte den prächtigen Becher beiseite. »Wer war das?«


      Überrascht zog er die Augenbrauen in die Höhe. »Das war Lodesh.«


      »Ja, aber wer ist er?«


      »Ach, das hatte ich vergessen«, sagte er leise. »Du kennst nur wenig von der Geschichte, die mit deinem Erbe verbunden ist.« Er zog seinen Mantel zurecht, und während er ins Feuer starrte, schweifte sein Blick in die ferne Vergangenheit. »Lodesh ist der Stadtvogt von Ese’ Nawoer, oder vielmehr war er das – vor langer Zeit. Unter den Bewohnern der Feste waren allein die Meister von höherem Rang als er. Er war in alle unsere Geheimnisse eingeweiht, jedoch nur den Gesetzen der Menschen unterworfen.«


      Sie nippte an ihrem Tee und beobachtete, wie die Schneeflocken schmolzen, wenn sie auf die Oberfläche trafen. Der Tee war kalt geworden, und sie stellte ihn beiseite, um die Hände in den Ärmeln ihres Mantels zu verbergen. Der Schnee trieb sacht herab. »Aber wer ist er?«, beharrte sie.


      Nutzlos warf einen zaghaften Blick in den Himmel voller Schneeflocken und lehnte sich zurück. Er legte zwei weitere Zweige aufs Feuer und schüttelte über irgendeinen Gedanken den Kopf. »Hat dein Vater dir nie die Geschichte von dem schrecklichen Wahnsinn erzählt, der die Welt überrollte, und von den Mauern von Ese’ Nawoer?« Als er sie nicken sah, atmete er langsam aus. »Nun, Lodesh, der unglückselige Halunke, hat den Befehl gegeben, sie zu errichten.«


      »Nein«, protestierte sie. »Das war –«


      »Vor dreihundert … äh … vierundachtzig Jahren, jawohl«, beendete Nutzlos ihren Satz.


      »Dann ist er ein …«, begann sie und verstummte. Sie brachte es nicht über sich, ihn laut als Geist zu bezeichnen. Sie hatte Lodesh gesehen, hatte ihn berührt. Bei den Hunden, die Glut in seinen Augen hatte sie erröten lassen!


      »Ein Geist?« Nutzlos zuckte mit den Schultern. »Ich weiß selbst nicht genau, was er ist. Als ich ihn zuletzt gesehen habe, stand er am Ende eines langen, produktiven Lebens. Ich hätte nie erwartet, ihn wiederzusehen, schon gar nicht als jungen Mann, zumindest so lange, wie ich selbst noch atme. Die Bezeichnung Geist ist gewiss nicht ganz korrekt, mag aber am einfachsten zu akzeptieren sein, bis wir mehr wissen.«


      »Aber er ist so lebendig!«, rief Alissa aus.


      »Ja«, erwiderte er vorwurfsvoll. »Deine Vision muss außerordentlich lebhaft gewesen sein, da sie ihm so viel Substanz verliehen hat.«


      »Aber ich habe nichts getan!«, protestierte sie.


      Nutzlos wartete schweigend, bis Alissa zu ihm aufblickte. »Du hast ganz sicher etwas getan«, erklärte er. »Wozu das schließlich führen wird, kann ich nicht einmal vermuten. Wenn Bailic erkennt, dass die Stadt geweckt wurde, wird er dich zwingen, seinen Willen auszuführen, und das Ergebnis wird das gleiche sein, als wenn er sie selbst erweckt hätte. Die Seelen von Ese’ Nawoer würden großen Schaden anrichten«, flüsterte er und starrte bekümmert ins Feuer. »Diese Entwicklung ist nicht gut. Lodesh hat schon genug gelitten, ebenso wie sein Volk.«


      »Ich wollte sie doch gar nicht wecken«, begann Alissa flehentlich.


      Nutzlos hob beruhigend die Hand. »Schon gut. Ich weiß nicht, wie es dir überhaupt gelungen ist, doch jetzt ist es nicht mehr zu ändern. Vielleicht führt es eines Tages noch zu einem guten Ende. Sie sind an dich gebunden, bis du einen Weg findest, sie von ihrer Schuld zu befreien.«


      »Sie … dienen mir?«, stammelte sie.


      Nutzlos hüstelte trocken. »Eher nicht. Es ist genau umgekehrt. Sechzehntausend Seelen verlassen sich jetzt darauf, dass du eine Möglichkeit findest, sie zu erlösen.« Er sah sie mit einem Ausdruck an, der Mitleid hätte sein können. »Das ist eine gewaltige Aufgabe, die du dir da aufgeladen hast.«


      »Das wusste ich nicht, Nutzlos. Ich will sie nicht haben!«


      »Es ist zu spät. Beruhige dich«, ermahnte er sie. »Sie haben jahrhundertelang geschlafen. Es wird ihnen nicht schwerfallen, noch eine Lebensspanne länger auszuharren, bis ein Weg zu ihrer Befreiung gefunden ist.« Er wandte sich dem Feuer zu, und ein weiterer Zweig folgte seinen bereits brennenden Gefährten.


      Alissa saß da, ihren Sorgen überlassen. Nutzlos schwieg und sah zu, wie die Schneeflocken in den Flammen ihr Ende fanden. Anscheinend wusste er, dass sie noch mehr Fragen haben würde. »Nutzlos?«, sagte sie leise.


      »Ja?«


      »Ihr habt Lodesh gefragt, ob er etwas vorhabe, und er hat nein gesagt. Wenn ich ihn darum bitte, würde er – könnte er Bailic überwältigen?«


      Nutzlos rutschte auf der Bank herum und runzelte die Stirn. »Wenn du ihn darum bitten würdest, würde er es versuchen. Ich weiß nicht genau, ob es ihm möglich wäre. Wenn alle Umstände ausgeglichen wären, denke ich, er könnte es, aber das sind sie nicht. Jemanden durch die Kraft der Gedanken zu verletzen, geschweige denn zu töten – die bloße Idee wird den Bewahrern während ihrer Ausbildung strikt ausgetrieben. Eine ganze Generation von Bewahrern hat ihr Leben verloren, als Bailic seine Fähigkeiten verfeinert hat. Lodesh beherrscht zwar mehr Banne, doch er wäre stark im Nachteil, weil er gar nicht wüsste, welche direkt töten, welche nur verstümmeln, welche –«


      »Ich verstehe«, unterbrach sie ihn und erinnerte sich schaudernd an Bailics gelassene Stimme, als er beiläufig Strells Finger verstümmelt hatte.


      Nutzlos nickte. »Lodesh wäre nicht schnell genug für Bailics mittlerweile instinktive Reaktionen. Ich würde ihn nicht darum bitten, irgendetwas zu tun.« Er zögerte. »Der Stadtvogt scheint seine eigenen Pläne zu verfolgen. Wie üblich«, fügte er hinzu, und es klang besorgt.


      Alissa ließ sich das durch den Kopf gehen, und wieder einmal war ihre Hoffnung, ihre Schwierigkeiten einfach beenden zu können, dahin. »Nutzlos?«


      »Ja, Kind?« Diesmal klang er müde.


      »Lodesh kennt Euch, doch Ihr habt gesagt, Ihr hättet nie damit gerechnet, ihn wiederzusehen.«


      »Ja«, entgegnete er zurückhaltend, offenbar unsicher, worauf sie hinauswollte.


      »Wie …«, begann sie und zögerte dann. Das war doch sehr persönlich. »Wie alt seid Ihr?«, platzte sie heraus.


      »Ich habe schon lange aufgehört zu zählen.«


      »Bitte …«


      Er seufzte. »Mal sehen. Ich war jung, als ich die Feste erbaute, und alt, als ich dir zum ersten Mal begegnet bin.«


      »Wann war das?«, fragte Alissa leise.


      »Offiziell? In deinem zweiten Sommer. Erinnerst du dich nicht daran? Du bist rot geworden und hast geweint, bis ich dich mit einem Grashalm an der Nase gekitzelt habe.«


      »Nutzlos«, jaulte Alissa auf, doch sie bemerkte erleichtert, dass sein Sinn für Humor zurückgekehrt war. Er hatte so distanziert gewirkt, während er von Ese’ Nawoer gesprochen hatte.


      »Also schön, eine kurze Geschichtsstunde.«


      »Eure Geschichte«, verlangte sie.


      »Meine Geschichte«, bestätigte er und nippte an seinem Tee. »Ich habe die Feste vor langer Zeit fertiggestellt.«


      Stumm wartete Alissa ab.


      »Vor fünfhundertneunundvierzig Sommern, minus ein paar Tage.«


      Alissa klappte vor Verblüffung der Unterkiefer herunter.


      »Vor langer, langer Zeit«, sagte er mit einem belustigten Funkeln in den Augen.


      Sie schloss den Mund mit einem Schnappen. »Lebt Ihr ewig?«, fragte sie, weil sie halb damit rechnete.


      »Nein, natürlich nicht.« Er lächelte. »Aber wir altern sehr langsam. Mir bleibt noch mindestens ein Jahrhundert.«


      »Ein Jahrhundert?«, flüsterte sie.


      »Möglicherweise mehr«, gestand er beinahe schuldbewusst.


      »Möglicherweise mehr …« Alissa schüttelte den Kopf und versuchte, in Gedanken das Konzept einer so langen Zeitspanne zu erfassen. Es wollte ihr nicht gelingen. Der Schnee trieb weich und still herab und bildete einen erschreckenden Kontrast zu ihren durcheinanderwirbelnden Gedanken. Das war einfach zu absurd fantastisch, um es begreifen zu können. Sie hatte einen Raku als Lehrmeister, der mindestens sechshundert Jahre alt war. Er war mit einem Geist befreundet, der vor etwa vierhundert Jahren gelebt hatte. Dieser Geist, mitsamt seinen sechzehntausend Schützlingen, erwartete von ihr, dass sie ihrer aller Seelen von einer Tragödie erlöste, die sich vor dreihundertvierundachtzig Jahren zugetragen hatte.


      »Ich kann das nicht, Nutzlos«, flüsterte sie und spürte, wie ihr Atem sich beschleunigte. »Ich kann es nicht.«


      »Niemand erwartet von dir, dass du irgendetwas tust, Kind«, sagte Nutzlos, als wisse er, woran sie dabei dachte.


      Sie blickte mit aufgerissenen, panischen Augen zu ihm auf. »Aber ich kann das nicht. Ich kann mich ja selbst kaum am Leben erhalten. Ich kann nicht die halbe Welt retten.«


      Nutzlos lächelte sanft. »Du brauchst auch nur dich selbst zu retten. Ignoriere den Rest so lange, bis du etwas für sie tun kannst.«


      »Sie ignorieren!«, rief sie ungläubig. »All diese Leute? Wie denn?«


      »Darf ich mir deinen Stab ansehen?«, fragte er sanft.


      Erstaunt über seine Kaltherzigkeit, riss Alissa den Stab hoch und streckte steif den Arm aus. Er nahm den Stab, musterte ihn einen Moment lang und schlug ihr dann damit gegen die Schienbeine.


      »Au!«, schrie sie auf, als heftiger Schmerz sie durchzuckte. »Warum habt Ihr das getan?«


      »Zur Ablenkung«, sagte er, und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Nun machst du dir keine Sorgen mehr wegen Dingen, die du nicht kontrollieren kannst, nicht wahr?« Er ließ sich zurücksinken und wandte sich dem Feuer zu. »Es ist überraschend, wie leicht man vergisst, wenn man abgelenkt ist«, bemerkte er. »Zumindest, solange die Sonne am Himmel steht.« Er gab ihr ihren Stab zurück. »Fühlst du dich jetzt besser?«


      »Nein!«


      »Das wirst du bald«, sagte er. »Lodesh hat recht«, erklärte er dann lauter. »Dein neuer Stab wird nicht so leicht brechen. Euthymienholz ist extrem hart.«


      Alissa hob leicht ihren Rock und sah, dass ihre Schienbeine bereits anschwollen. »Allerdings«, fuhr sie ihn an.


      Nutzlos wandte den Blick ab. »Eines kann ich dir allerdings mit Sicherheit sagen: Lodesh hat noch niemals ein so großes Stück seiner kostbaren Bäume verschenkt, zumindest wüsste ich nichts davon. Das war ein sehr weitsichtiges, aufmerksames Geschenk. Er hat dir bereits gute Dienste geleistet«, fügte er trocken hinzu.


      »Er ist zu lang«, sagte sie und zog ihren Rock wieder herunter.


      »Ach ja?« Er rückte unbehaglich beiseite und blickte in den fallenden Schnee auf.


      Nutzlos sagte kein weiteres Wort, doch Alissa wusste, wenn er anfing, in den Himmel zu starren, war ihre Zusammenkunft vorbei. Sie trat mit den Fersen gegen die harte Steinbank. »Also, werdet Ihr mir nun sagen, wie ich Euch mit meinen Gedanken rufen kann?«, fragte sie, obwohl sie bereits wusste, dass er das nicht tun würde.


      Er rutschte wieder hin und her. »Es ist kalt. Warum machen wir nicht Schluss für heute Nacht?«


      »Ich friere nicht«, sagte Alissa und zwang sich, die krampfhaft um ihre Mitte geschlungenen Arme zu lockern. Er versuchte, sich herauszuwinden, aber sie würde ihn nicht kampflos ziehen lassen.


      Nutzlos erhob sich und zupfte seinen Mantel zurecht. »Ich schon. Geh wieder hinein, bevor du an der Bank festfrierst. Baue diesen Illusionsbann jedes Mal neu auf, wenn du merkst, dass er gefallen ist. Wenn du ihn im Schlaf aufrechterhalten kannst, hast du die Technik wahrhaft gemeistert. Ich komme bei Vollmond wieder.« Er trat aus der Feuerstelle und löste sich in wirbelnden grauen Nebel auf, der von einem Zupfen an ihrem Geist begleitet wurde.


      Alissas Augen weiteten sich. Er hatte noch nie zuvor so dicht bei ihr seine Gestalt gewandelt. Binnen eines Herzschlags schwoll der Nebel zur Größe einer kleinen Scheune an und verdichtete sich zur gewaltigen Gestalt eines Rakus. Nutzlos wandte ihr mit einer blitzschnellen Bewegung den keilförmigen Kopf zu. Sie schnappte nach Luft und wollte schon in plötzlicher Angst zurückweichen, doch sie begegnete seinem Blick, und der ließ sie innehalten. Seine Augen wirkten nun zehnmal größer, aber die Seele dahinter war unverändert. Ihr Herzschlag beruhigte sich, während er wartete, offenbar interessiert an ihrer Reaktion auf diese plötzliche, sehr deutliche Erinnerung daran, wer und was er war. Sie stieß den Atem aus und zwang ihre geballten Fäuste, sich zu lockern.


      Gut so, schien sein belustigter Blick zu sagen. Er sprang in die Luft, und mit einem kräftigen Windstoß war er verschwunden, den Sternen entgegen, während sie das Feuer löschte und sich verunsichert auf den Weg zu ihrem Bett machte.
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      Lodesh blickte mit zusammengekniffenen Augen in die tief stehende Sonne, als die Furcht erregende Silhouette eines Rakus lautlos über den Schnee glitt. Der Anblick war erschreckend, selbst wenn man damit rechnete; er rief primitive Ängste und Reaktionen hervor, die sorgsam wieder besänftigt werden wollten. Lodesh ließ den Arm voll Feuerholz klappernd zu Boden fallen, fegte sich Rinde und Moos von den Ärmeln und wartete darauf, dass sein Freund landete und seine vertrautere Gestalt annahm.

    


    
      Die Realität scharfer Augen, die Beute aufspüren konnten, grausamer Klauen, zum Zerreißen von Fleisch geschaffen, zerfloss zu einem grauen Nebel, der in sich hinabwirbelte und sich wieder verfestigte, als müder Mann in einer goldfarbenen, bodenlangen Weste, mit einer schwarzen Schärpe um die Taille gegürtet. Unter der ärmellosen Weste blitzten eine gelbe Hose und ein passender Kittel hervor, dessen Ärmel weit und flatternd geschnitten waren. »Lodesh!«, erklang Talo-Toecans Ruf. »Ihr überrascht mich. Ich hätte angenommen, dass Ihr Euch im Anwesen Eurer Familie in der Zitadelle niederlasst, nicht hier draußen auf dem Feld.«


      Mit leichtem Lächeln wartete Lodesh, bis Talo-Toecan ihn erreicht hatte. »Das ist das Anwesen meiner Familie«, sagte er leise.


      Talo-Toecan hielt inne, und der Blick seiner goldenen Augen schweifte über Lodeshs Schulter zum Kreis der beeindruckenden Euthymien, der in Rufweite des mit Grassoden bedeckten Häuschens aufragte. »Ja, natürlich«, gab er zu, wobei er sich offenkundig unbehaglich fühlte. »Verzeiht. Dennoch, Ihr könntet unter sämtlichen Häusern einer ganzen Stadt wählen. Warum Reeves Häuschen? Bein und Asche. Das ist nicht viel mehr als eine Hütte.«


      Mit einer dezenten Geste geleitete Lodesh Talo-Toecan ins Haus, ehe dessen leichte Schuhe noch feuchter werden konnten. Kurz nach dem Tod seiner Mutter war Lodesh beim Hüter des Hains in die Lehre gegeben worden: ein bescheidener Beruf für einen jüngeren Neffen des amtierenden Stadtvogts. Das kleine Haus war das einzige, abgesehen von der Feste, das Lodesh als sein Zuhause betrachtete. Sie traten ein, mit dem Trampeln schwerer Stiefel und dem leisen Scharren leichter Pantoffeln.


      »Es ist einfacher zu heizen«, sagte Lodesh und trat an den Kamin, um das Feuer zu schüren. »Außerdem sind mit diesem Haus angenehmere Erinnerungen verbunden als mit dem ersten und letzten, in dem ich gewohnt habe, ganz gleich, wie hoch dort die Decken oder wie glatt die kostbaren Böden sein mögen.«


      Aus dem Augenwinkel beobachtete Lodesh, wie Talo-Toecans Blick durch das behaglich, aber spärlich eingerichtete Zimmer schweifte. Die Wärme und der Duft der bratenden Würstchen entspannten den Meister sichtlich, dessen Kopf beinahe die niedrige Decke streifte. Kleine, aber zahlreiche Fenster mit offenen Läden ließen das Morgenlicht herein; die Kälte wurde nun durch Banne draußen gehalten statt durch Holz und Tücher. In einer Ecke lehnte eine sorgsam gepflegte Gartenschere, die unter einer frischen Schicht Öl glänzte. Talo-Toecan erstarrte und wandte sich ab, als er sie sah, denn zweifellos war ihm der Gedanke an den Mann, der einst damit gearbeitet hatte, unangenehm.


      Lodesh verbarg sein Lächeln, indem er seinen Mantel ausschüttelte und sorgfältig am Feuer aufhängte. »Ich vermute, Ihr habt noch nie eine Einladung in Reeves Festung erhalten«, bemerkte er und legte sich ein Tuch über den Arm, um den Ärmel vor Fettspritzern zu schützen, während er die Würstchen wendete.


      »Nein«, kam Talo-Toecans steife Antwort. »Er hat mir nie verziehen, dass ich ihm seinen Lodesh gestohlen habe, wie er es betrachtet hat. Sobald Euer Talent als Bewahrer offenbar wurde, wusste er, dass das unausweichlich sein würde. Doch ich glaube, Reeve hat sich an die Hoffnung geklammert, dass Ihr dennoch zurückkehren würdet, selbst nachdem Ihr gegangen wart.«


      Lodesh holte tief Luft und hielt seinem Gast sicherheitshalber den Rücken zugewandt. »Ich wäre auch zurückgekehrt«, sagte er mit schwacher Stimme. »Ich war bereit dazu, doch meine Stadt brauchte mich mehr als die Bäume, die zu hegen er mich gelehrt hatte.« Bedrückt von der Erinnerung an Chancen, die es im Grunde nie gegeben hatte, wandte er sich um und sah, dass Talo-Toecan fragend die Augenbrauen hochzog.


      »Ich beklage mich nicht«, sagte Lodesh mit dünnem Lächeln. »Der Weg, den ich gewählt habe, brachte auch seine Freuden mit sich.«


      Der Meister räusperte sich leise und setzte sich an den kleinen Tisch unter dem Fenster. Der war so schmal, dass seine Ellbogen beinahe abrutschten. Der Tisch war so groß, wie der Raum es zuließ, und das war nicht viel.


      Lodesh spürte ein Zupfen an seinem Geist und war nicht überrascht, als die schlichte Teekanne am Feuer erschien. Er nahm deren Auftauchen kommentarlos hin, da er wusste, dass die Würde des Rakus ihm niemals gestatten würde, die rosafarbene Kanne mit dem Rosenmuster zu benutzen, die Lodeshs Adoptivmutter gehört hatte. »Kaum zu glauben, dass Ihr Euch nie die Zeit genommen habt, etwas Besseres erschaffen zu lernen als diese scheußliche Kanne«, sagte Lodesh, füllte Talo-Toecans Teekanne und stellte sie übers Feuer.


      »Sie genügt mir«, kam die kurze, trockene Antwort. Talo-Toecan hielt den weiten Ärmel an seinen Arm gedrückt, damit er nicht durch die Schüssel schleifte, und lud sich eine Portion eingemachter Erdbeeren auf seinen Teller. Lodesh nahm die Würstchen vom Feuer und beobachtete, wie Talo-Toecans Blick zu den vollen Wandborden der Speisekammer glitt, und dann durch das Fenster zu dem hohen Haufen Feuerholz vor der Tür. »Ihr scheint mir sehr gut bevorratet für einen, der erst seit gestern wieder unter den Lebenden weilt«, bemerkte der Meister. »Man könnte meinen, Ihr hättet gewusst, dass Ihr zurückkehren würdet.«


      Lodesh unterdrückte einen Fluch und steckte sich den Fingerknöchel in den Mund, um so zu tun, als hätte er sich verbrannt. Diese Richtung sollte die Unterhaltung lieber nicht nehmen. Stumm stellte er zwei Teller auf den Tisch und blickte darauf hinab. Sie waren hellrosa glasiert, passend zur Teekanne seiner Mutter, und wirkten entschieden fehl am Platz. »Ich bin kein Shaduf, der die Zukunft kennt«, sagte er reserviert.


      »Dennoch …«, beharrte der Meister. »Als die Stadt aufgegeben wurde, haben sie alles mitgenommen, bis hin zum letzten Löffel. Doch Ihr habt hier einen ganzen Wintervorrat an Lebensmitteln und Brennholz, sicher unter schützenden Bannen, wie lange aufbewahrt? Fast vierhundert Jahre?«


      Lodesh legte zwei feine, aber arg angelaufene Löffel neben die Teller. »Ich musste Reeve versprechen, Mutters Haus so zu erhalten, wie sie es hinterlassen hat«, erklärte er zögerlich. Er holte die braun gebratenen Würstchen und murmelte mit dem Rücken zu Talo-Toecan: »Ich möchte lieber nicht darüber sprechen. Reeve und ich haben uns nicht im Guten getrennt.«


      »Natürlich.« Talo-Toecan lehnte sich zurück, als die aneinanderhängenden Würstchen mit sattem Plumpsen auf seinen Teller kullerten. Es folgten dicke Scheiben beinahe verbrannten Brotes. Das Schweigen des Rakus sagte Lodesh deutlicher als Worte, dass der Meister nicht überzeugt war; Talo-Toecan war lediglich zu höflich, um etwas zu sagen.


      Sie aßen, und nur das Klappern von Messern und Gabeln störte die schuldbewusste Stille, bis Lodesh das Messer beiseitelegte und mit schwerem Seufzen fragte: »Werdet Ihr es ihr sagen?«


      »Was? Dass sie mehr ist, als sie glaubt?« Talo-Toecan runzelte die Stirn. »Nein. Unter keinen Umständen. Sie könnte ihre Fähigkeiten wieder einmal überschätzen und ihren eigenen Untergang umso schneller herbeiführen.« Er erhob sich und verzog das Gesicht, als er sich beinahe den Kopf an einem tief hängenden Deckenbalken stieß. Er holte den dampfenden Teekessel vom Feuer und stellte ihn auf ein Tuch, bestickt mit Kolibris und Bienen. Lodeshs Blick wanderte von Talo-Toecans Händen, verdächtig zu Fäusten geballt, weiter hinauf.


      »Das ist alles ganz falsch!«, explodierte der Meister unvermittelt. »Ich gebe ja zu, dass ich nicht viel darüber weiß, wie man mit ihr umgehen sollte, aber ich weiß sehr wohl, dass man es so früher nicht gemacht hat. Ich bin nur einer, ganz allein, Lodesh. Ich weiß eigentlich gar nicht, was ich tue.«


      Lodesh gab unauffällig Teeblätter in die Kanne und ließ Talo-Toecan taktvoll schreien und toben. Sich mit einem Raku zu streiten, war niemals klug. »Meistens regeln die Dinge sich doch irgendwie«, bemerkte er schließlich langsam.


      »Mag sein.« Talo-Toecan sank auf seinem Stuhl zusammen, den Blick starr in die Ferne gerichtet. »Aber ich glaube, ich werde meine Feste bald von Bailic befreien müssen. Wenn man unsere Lehrstunde von heute Morgen zum Maßstab nimmt, werden sich ihre Fähigkeiten sehr rasch bis zu dem Punkt entfalten, an dem die Lektionen des Buches absorbiert werden müssen – lange, bevor Bailics jämmerliches Leben auf natürlichem Wege sein unvermeidliches Ende findet. Zu Asche will ich verbrannt sein, Lodesh. Ich weiß nicht einmal, was sie getan hat, um Euch zurückzubringen. Ich kann sie nicht weiterhin so behandeln, als wäre sie eine einfache Schülerin!«


      »Hmm.« Lodesh zog die Augenbrauen hoch, während er zusah, wie Talo-Toecans lange Finger steif auf der Tischplatte trommelten. Es war ungewöhnlich, dass sein Freund sich seine Sorgen so deutlich anmerken ließ. Das Schweigen dehnte sich aus, und er ließ es geschehen, denn er wusste, dass da noch mehr kommen würde.


      »Wisst Ihr, was ich in ihrer ersten Unterrichtsstunde geschafft habe?«, bemerkte Talo-Toecan schließlich. »Ich hätte mir beinahe die Pfade versengen lassen. Ich war ein Narr.« Er lachte verbittert. »Nein, ich hatte Glück. Sie ist so ungeheuerlich schnell, sie besitzt eine angeborene Auffassungsgabe für die komplexesten Aufgaben, aber den Selbstschutz eines Säuglings. Ich hätte erwartet, dass sie längst … Asche, Lodesh, sie ist so gerissen und flink wie ein Wolf, doch all das ist verborgen unter der dämlichen Hilflosigkeit eines Schafs.«


      »Ein Wolf, der unter Schafen aufgewachsen ist«, hauchte Lodesh, und Gedanken an die junge Frau wirbelten in seinem Kopf herum. Sie hatte ihn nicht wirklich erkannt. Damit hatte er auch nicht gerechnet. Die Erwartung, dass sie sich an etwas erinnerte, das bisher nur einer von ihnen beiden erlebt hatte, wäre unhaltbar. Doch er hatte ihn tief getroffen, dieser erschrockene Ausdruck in ihren weit aufgerissenen Augen, mit dem sie seinen hoffnungsvollen Blick erwidert hatte. Es war bereits zu spät. Reeve hatte recht gehabt. Er war ein grünäugiger Narr. Der Pfeifer hatte ihr Herz für sich gewonnen, ohne überhaupt zu wissen, dass es umkämpft sein könnte. Doch das bedeutete nicht, dass der Tiefländer es einfach so würde behalten dürfen.


      Lodesh riss sich aus seinen Gedanken, als er Talo-Toecans argwöhnischen Blick spürte. Der Meister hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und ein finsterer Ausdruck zog seine Brauen zusammen. »Ihr bleibt bei Eurer Haltung, einfach abzuwarten?«, fragte er beinahe vorwurfsvoll. »Bei den Wölfen, es wäre wirklich nicht viel nötig. Warum könnt Ihr mir nicht den Gefallen tun und ihn einfach aus einem Fenster stoßen?«


      »Bailic ist Euer Problem, alter Freund«, sagte Lodesh mit dumpfem Kichern. »Ich muss mich um meine Stadt kümmern. Sie fordert ihren eigenen Preis und kommt lange vor meiner Verpflichtung gegenüber der Feste. Wenn ich mein Volk im Stich ließe, um zu versuchen, Bailics Leben zu beenden, wer wird dann all die Seelen zu ihrer lange verdienten Ruhe führen? Abgesehen davon weiß ich nicht, ob ich Bailic gewachsen wäre, und ich werde es nicht riskieren, noch einmal zu sterben. Nicht so rasch.«


      Ohne aufzustehen, räumte Lodesh die leeren Teller aufs Fensterbrett. »Ein Geist kann sehr wenig ausrichten – ein schlechter Traum hier und da, vielleicht ein Buch, das von einem Regal fällt, saure Milch, Kleinigkeiten – aber ein Geist, der Fleisch besitzt?« Er errötete. »Der kann so viel mehr.« Er blickte aus dem Fenster. »Ich werde warten.« Talo-Toecans Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte. Das Geräusch zog Lodeshs Aufmerksamkeit an. »Sorgt Euch nicht, mein langlebiger Freund.« Er lächelte dünn. »Ihr werdet einen Weg finden, Eure Versprechen zu umgehen. Das schafft Ihr immer.«


      »Wenn Ihr Euch weigert, mir zu helfen, ist das Eure Entscheidung.«


      Das war ein unverhohlener Vorwurf, und Lodeshs Blick wurde hart. »Ich sagte, dass Bailic nicht meine Verantwortung ist. Ich habe nicht gesagt, dass ich Euch nicht helfen würde«, erwiderte er scharf.


      Der Meister stieß zischend den Atem aus und richtete sich auf. Lodesh hielt seinem finsteren Blick mit einem lächelnden, fragenden Gesichtsausdruck stand, bis Talo-Toecan sich entspannte und sich offensichtlich daran erinnerte, dass er sich in der ungewöhnlichen Position eines demütigen Bittstellers befand. »Was auch immer Ihr beizutragen bereit seid, werde ich zu schätzen wissen«, erklärte er. »Ich möchte meine Zeit darauf verwenden, Hilfe zu suchen. Ich habe von meinem Gefängnis aus im Geiste gesucht in der Hoffnung, einen anderen Meister zu finden, der mich befreien könnte. Nun, da ich frei bin, hat sich mein Radius erweitert und umfasst jetzt das Tiefland und den Großteil des Westmeeres.«


      Lodesh weigerte sich, Talo-Toecans hoffnungsvollen Blick zu erwidern. »Wäre denn nicht längst jemand zurückgekehrt, wenn noch einige der anderen am Leben wären?«, fragte er und schwenkte die Kanne, damit der Tee schneller zog.


      »Ein Meister?« Talo-Toecan runzelte die Stirn. »Nein, eine zwanzigjährige Abwesenheit von der Feste ist nicht ungewöhnlich. Aber ich fürchte, Bailics Plan, sie zu töten, indem er sie dazu verführte, nach einer mythischen Insel zu suchen, ist glänzend aufgegangen. Wenn noch jemand am Leben wäre, hätte ich inzwischen zumindest ihre Gedanken erreichen müssen. Dennoch werde ich meine Suche fortsetzen.«


      Schweigen drängte sich zwischen sie, nur unterbrochen vom Knacken des Feuers und dem Ruf eines Eichelhähers, der schwach und unwirklich durch das verzauberte Fenster drang. Lodesh rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Sie sind fort. Lasst sie los«, sagte er in die bedrückte Stille hinein.


      »Das kann ich nicht«, kam Talo-Toecans gedankenverlorene Antwort. Sein Blick war auf den fernen Turm der Feste gerichtet. »Ich bin ein dummer alter Raku, Lodesh, der sich wie ein kleines Kind ganz fest an Vielleicht und Eines Tages klammert.« Er wich Lodeshs Blick aus, griff nach der Teekanne und schenkte ihnen ein. »Manchmal, am stillsten Punkt der Nacht, kann ich sie beinahe hören.«


      »Keribdis?«


      Den Blick auf die langen Finger gerichtet, die den Becher umschlangen, nickte Talo-Toecan langsam.


      Lodesh räusperte sich. »Nun ja«, sagte er übertrieben laut. »Dann müsst Ihr weiter lauschen.«


      Der Meister blickte scharf auf, anscheinend peinlich berührt von seinem Eingeständnis. »Hat Redal-Stan Euch von der einzigen Prophezeiung erzählt, die er je gemacht hat?«, fragte er, offenkundig, um das Thema zu wechseln.


      Lodesh zog die Augenbrauen hoch. Redal-Stan war ihrer beider Lehrer gewesen, allerdings nicht im selben Jahrhundert, und der schrullige, griesgrämige alte Meister hatte ihm gegenüber nichts dergleichen erwähnt.


      Talo-Toecans Lächeln war voll trockenem Humor. »Einmal hat er zu mir von einer großen Freundschaft gesprochen, die in den Mauern der Feste erblühen und von der Hand einer Frau ihr Ende finden würde. Eine Dreiecksgeschichte, deren Folgen den zukünftigen Weg der Feste entscheidend verändern würden.« Er hielt inne und nippte an seinem Tee. »Die beiden Männer wetteifern um ihre Gunst. Einer verrät schließlich seinen Freund und lädt ihm eine Bürde auf, die für diesen unüberwindlich ist.« Der Meister atmete langsam ein. »Redal-Stan hat mir aufgetragen, Ausschau nach diesem Dreieck zu halten, denn er glaubte, es würde zum Wendepunkt für die Feste werden. Er sagte, die Feste werde gedeihen wie die drei Liebenden oder untergehen wie die drei Liebenden. Ich fürchte, alter Freund, dass ich es versäumt habe, seine Warnung rechtzeitig zu beachten.«


      »Wie meint Ihr das?«


      Talo-Toecan streckte die Hand aus, um den Rand des Topfes mit den eingemachten Erdbeeren mit einem Tuch zu säubern, und runzelte die Brauen. »Bailic und Alissas Eltern waren ein solches Dreieck. Ich war dort, als es begann, und auch, als es zu Ende ging, und obwohl ich mich bemühte, ihren unvermeidlichen Konflikt zu verhindern, haben meine Anstrengungen ihn nur verschlimmert.« Talo-Toecan hatte seinen Tee kaum gekostet, schob aber den Becher bereits von sich. »Ich fürchte, das Schlimmste ist eingetreten – dass die Feste sich bis zu dem Punkt geneigt hat, an dem sie nur noch fallen kann. Ich allein bin übrig«, sagte er gequält, und seine scharfen Gesichtszüge verzerrten sich vor Kummer. »Alissas Potenzial wird verlorengehen.«


      »Sie wird nicht verlorengehen«, sagte Lodesh mit unsterblicher Gewissheit. »Meine Hilfe ist Euch bereits sicher.«


      Talo-Toecan sah ihm kurz in die Augen. »Was könnt Ihr schon tun, Stadtvogt? Ihr habt keine Schwingen.«


      »Keine Schwingen«, stimmte Lodesh zu, »doch ich kann ihr etwas bringen, das kein anderer geben könnte.«


      Der Meister wand sich in offensichtlicher Verlegenheit. »Das wird nicht einfach sein. Ich habe den Zwinger nach meiner Flucht zerstört. Er wurde nicht dazu erbaut, einen geistig gesunden Meister festzuhalten, und er durfte nicht intakt bleiben, falls ich der einzige Überlebende sein sollte.«


      Lodesh zuckte mit den Schultern. Er hatte ohnehin nicht geplant, das Verlies der Feste zu benutzen. »Werdet Ihr meine Hilfe annehmen oder nicht?«, fragte er.


      »Selbstverständlich. Mir bleibt keine andere Wahl.«


      »Man hat immer eine Wahl«, sagte Lodesh, und seine Muskeln spannten sich unter der Woge von Pein, die ihn durchlief, kurz, aber deshalb nicht weniger schmerzhaft. Wieder fixierte Talo-Toecan ihn mit einem scharfen Blick, und Lodesh zwang sich zu einem leisen Glucksen. »Redal-Stan war alles Mögliche«, scherzte er leichthin, »doch ein Shaduf war er nicht. Alissa ist noch nicht verloren. Und außerdem«, redete er dem Meister zu, »können Shadufs nicht so weit in die Zukunft sehen, wie Eure langen Lebensspannen reichen. Redal-Stan konnte gar nicht wissen, was geschehen würde oder auch nicht. Er hat Euch nur etwas gegeben, worauf Ihr herumkauen könnt, nachdem er diese Welt verlassen hat.«


      Talo-Toecan lehnte sich mit einer Grimasse wieder zurück, und seine Knie stießen von unten an die Tischplatte, dass die Becher klapperten. »Schon möglich«, brummte er und wischte den übergeschwappten Tee auf. »Doch es schien ihm sehr wichtig zu sein.«


      Lodesh nickte scharf und trank seinen Becher leer. »Wie oft werdet Ihr nach ihnen sehen?«


      Talo-Toecan beruhigte sich. »Ich habe Alissa versprochen, sie jeweils zu Neu- und Vollmond zu besuchen, um eventuell schädliche Ideen geradezurücken, die Bailic ihr durch Strells Unterweisung einflößen könnte. Ich wage es nicht, öfter zu kommen. Nicht, ehe ich eine Möglichkeit gefunden habe, Bailic loszuwerden.«


      Lodesh bemühte sich, möglichst uninteressiert zu wirken, griff nach der Kanne und schenkte sich nach. »Möchtet Ihr, dass ich öfter nach ihr sehe? Damit Ihr Gelegenheit habt, Eure Suche noch weiter auszudehnen, natürlich.«


      Als merke Talo-Toecan sehr wohl, dass er damit mehr gesagt als ausgesprochen hatte, lehnte er sich mit einem argwöhnischen Blick zurück. »Wie substanziell seid Ihr genau, Lodesh?«


      Lodesh erhob sich hastig, um das Feuer zu schüren. Das war ein Thema, das er im Augenblick lieber nicht vertiefen wollte, und ganz gewiss nicht mit Talo-Toecan. Mit Alissa vielleicht, wenn sie sich endlich an ihn erinnerte. Falls sie sich je an ihn erinnerte.


      Hinter sich hörte er Talo-Toecans Finger auf die Tischplatte trommeln. Dann brach das Geräusch ab. »Ja«, sagte der Meister reserviert. »Seht nach ihnen, allen beiden, das wäre sehr freundlich. Etwa jeden dritten Tag. Zumindest werde ich dann ruhiger schlafen können. Lasst Euch nur nicht erwischen. Bailic könnte … etwas falsch verstehen.«


      Erleichtert drehte Lodesh sich um. Er hätte ohnehin nach Alissa gesehen, doch nun hatte er sogar einen Vorwand dafür, falls Bailic ihn je ertappen würde. »Ich werde eine Flagge hissen, wenn Eure Anwesenheit hilfreich wäre.«


      »Ich kenne Euch, Lodesh«, sagte Talo-Toecan mit einem wachsamen Unterton. »Ich an Eurer Stelle würde es mir zweimal überlegen, ob ich Alissa etwas von den Besuchen merken lasse.«


      »Ich soll Alissa nicht ansprechen, wenn ich dort bin?« Lodesh erstarrte empört. »Ihr wollt, dass ich wie ein Dieb in der Feste herumschleiche?«


      Talo-Toecan gab ein belustigtes Schnauben von sich. »Sie würde sich wünschen, dass Ihr bleibt, und Bailic würde Euch innerhalb eines einzigen Nachmittags aufspüren. Je weniger sie im Augenblick über Euch weiß, desto besser. Das gilt gleichermaßen für Strell. Sollte Bailic auch nur vermuten, dass Ihr erwacht seid, wird er zweifellos einen Weg finden, dieses Wissen gegen Alissa einzusetzen.« Er verzog das Gesicht. »Euch und Eure gesamte Stadt.«


      Lodesh runzelte die Stirn und stieß langsam den Atem aus. Seine Bürger. Sie waren ebenso schutzbedürftig wie Alissa und stellten ein ebenso großes Potenzial dar. »Ja. Ja, Ihr habt recht«, sagte er, obwohl ihm das überhaupt nicht gefiel. »Ich werde also bei meinen Besuchen so unauffällig sein wie eine Maus.«


      »Gut.« Talo-Toecan stand lächelnd auf. »Ich danke Euch für das Frühstück, Lodesh. Nächstes Mal bringe ich die Würstchen mit.«


      Lodesh gestattete sich ein kurzes Lachen, während er Talo-Toecan zur Tür geleitete. »Das wäre nett«, sagte er. »Aber vergewissert Euch bitte, dass das Schwein wahrhaftig tot ist und nicht nur betäubt. Letztes Mal habe ich drei Tage gebraucht, um die Sauerei zu beseitigen, und ich glaube, Nisi hat mir nie wirklich verziehen.«
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      Komm schon, Alissa«, bettelte Strell. »Du arbeitest jetzt den ganzen Nachmittag daran. Es ist Zeit, Schluss zu machen.«

    


    
      Alissa pustete sich frustriert eine mit Matsch verklebte Haarsträhne aus den Augen und blickte von dem unförmigen Klumpen Ton auf, der sich vor ihr im Kreis drehte. »Ich bin fast fertig«, brummte sie.


      »Das hast du vorhin schon behauptet«, sagte er sanft, und sie biss die Zähne zusammen. Sie war wild entschlossen, zumindest ein Stück zustande zu bringen, das es wert war, in den Brennofen gesteckt zu werden, und zwar noch vor Sonnenuntergang.


      Strell trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich gehe hinauf und hole das Wasser. Es müsste inzwischen warm sein. Vergiss nicht, du hast versprochen, damit aufzuhören, wenn die Sonne nicht mehr auf die Wand scheint.«


      Auf ihr knappes Nicken hin ging er hinaus. Sie lauschte dem verhallenden Scharren seiner Schritte und hob dann den Blick auf den Streifen Sonnenlicht. Er kroch viel zu schnell über die Wand. Sie beugte sich wieder über ihre Arbeit und verlor sich in ihrer Töpferei. Diesen Klumpen Ton konnte man nur im weitesten Sinne als Schüssel bezeichnen. Er war rund, nun ja, auf eine recht verbogene Weise. Er könnte Wasser halten, zumindest theoretisch. Sie fand, er wäre gut genug … als was, ein Nachtgefäß? Doch er sah ganz und gar nicht so aus wie die schlichten, eleganten Formen, die Strell heute hervorgebracht hatte, eine nach der anderen, alle geradezu widerlich perfekt, alle widerlich gleich und ebenmäßig. Dass er nur noch einen halben kleinen Finger hatte, tat seinem Können als Töpfer keinen Abbruch.


      Ein leises Geräusch erklang im Tunnel, und sie nahm seine Rückkehr mit einem schweren Seufzen zur Kenntnis. In jeder Hand hielt er eine Teekanne. Er warf ihr ein Lächeln zu und goss das dampfende Wasser in einen Eimer, um das eisige Wasser aus dem Küchenbrunnen hier im Keller auf eine erträgliche Temperatur zu erwärmen. Strell hatte sich und seine Sachen schon vor einer kleinen Ewigkeit mit kaltem Wasser gesäubert. Offenbar hegte er die unausgesprochene Hoffnung, dass die Aussicht auf warmes Waschwasser sie von seiner Töpferscheibe weglocken könnte.


      Waschen musste sie sich jedenfalls; das war dringend nötig. Tonspritzer waren in ihrem Haar getrocknet. Ihr Rock, einst leuchtend blau und so fein, dass sie ihn früher nur zum Markttag getragen hätte, war jetzt an den meisten Stellen schmutzig grau. Er war außerdem unangenehm feucht geworden. Der Saum schleifte an der sich drehenden Scheibe und war von der ständigen Berührung mit dem rauen Stein längst ausgefranst. Ihr Knie schmerzte vom unaufhörlichen Treten, damit die Scheibe sich weiterdrehte, und ihre Hände waren ebenso steif und verkrampft wie ihr Nacken. Und ja, kalt war ihr auch.


      »Hier, bitte!«, rief er fröhlich, als das letzte heiße Wasser im Eimer verschwand. Alissa krümmte sich tiefer über die Scheibe, versetzte dem Antrieb einen steifen Tritt und ignorierte Strell. Das unverkennbare Knirschen von Zähnen in einem Apfel ließ sie dann doch den Kopf heben, und sie starrte Strell an; er beachtete sie nicht. Sie hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen und das Mittagessen ausfallen lassen, weil es ihr zu mühsam erschienen war, sich eigens dafür zu säubern. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war, und ihr Magen knurrte.


      »Ich hab auch einen für dich.« Strell hielt ihn hoch. Sie lächelte dankbar und streckte die glitschige, lehmige Hand aus, doch er grinste und hielt ihn außerhalb ihrer Reichweite. »Erst will ich dich von der Scheibe weghaben. Du hast sie in den letzten drei Tagen kaum verlassen.«


      Alissas Lächeln erlosch, und sie erwog ihre Aussichten. Warmes Wasser und Essen, oder noch länger verkrampfte Finger und mehr kalter, schmieriger Ton. Sie schüttelte den Kopf, rückte sich auf dem harten Schemel zurecht und beugte sich wieder über ihre Schüssel. »Da musst du mir schon etwas Besseres bieten«, sagte sie.


      Er seufzte. »Wie wäre es damit: Du darfst die ersten drei Stücke aussuchen, die ich heute Abend spiele?«


      Schockiert über dieses Angebot, blickte Alissa auf. Sein Gesicht war plötzlich qualvoll verzerrt, und sie wandte den Blick ab, ehe er merkte, dass sie es gesehen hatte. Strell konnte nicht mehr spielen. Der Stummel, den Bailic von seinem Finger übrig gelassen hatte, war zu kurz, um das letzte Loch der Flöte zu erreichen, ohne dass er seine gesamte Hand verzerrte. Das brachte alles aus der Reihe, störte die Harmonie und verhinderte den leichten Fluss der Musik, an dem Strell so hart gearbeitet hatte, um ihn zu vervollkommnen. Sie hatte gehört, wie er es einmal spätnachts versucht hatte. Seine plötzlichen falschen Töne und die stockende, zögerliche Spielweise waren durch ihren gemeinsamen Rauchabzug zu ihr gedrungen. Sie hatte gelauscht und hilflos und elend ein Kissen an sich gedrückt. Seither hatte er keinen Ton mehr gespielt.


      »Nein«, sagte sie beiläufig, denn sie wollte ihn nicht merken lassen, dass sie davon wusste. Ihr war klar, dass sein Schmerz zu tief und frisch sein musste, als dass Strell ihr Mitgefühl annehmen könnte. Vermutlich würde er es als Mitleid ablehnen.


      Er stieß den Atem aus und beschäftigte sich so, dass er ihr den Rücken zuwenden konnte. »Wie wäre es, wenn ich dir wieder ein Abendessen im Garten serviere?«, bot er an.


      »Klingt gut, aber es ist zu kalt«, sagte sie, ohne aufzublicken.


      Eine Seite der Schüssel war definitiv höher als die andere, und sie griff nach dem hölzernen Messer, um sie zu kürzen. »Warum werden deine immer so hübsch?«, brummte sie und beäugte den halb gegessenen Apfel, den er auf dem Tisch hatte liegen lassen. Zu Asche sollte er verbrannt sein. Sie konnte den süßen Duft bis hierher riechen.


      Er kniete sich hin, um ein eingebildetes Stäubchen von einer seiner Schüsseln zu wischen. »Ich habe begonnen, Schüsseln zu drehen, als ich zwei war.«


      Alissa nickte, denn das konnte sie akzeptieren. Sie wandte sich wieder ihrer Katastrophe zu. Auf der einen Seite war die Wand der Schüssel dicker als auf der anderen. Die Unterlippe zwischen den Zähnen, versuchte sie, sie auszugleichen. Dadurch wurde aber nur der Boden schief. »Trotzdem«, sagte sie vorwurfsvoll und hoffte immer noch, dass es einen ganz einfachen, geheimen Trick gab, den sie ihm nur zu entlocken brauchte, »bist du vor vielen Jahren von zu Hause fortgegangen. Als du dich neulich an die Scheibe gesetzt hast, sah es ganz so aus, als hättest du schon seit einer Woche heimlich geübt! Der Ton hat die gewünschte Form angenommen, als wollte er dir alles recht machen.«


      Strell kam zurück und nahm den Apfel wieder an sich. »Man kann nicht vergessen, wie man Ton bearbeitet. Wenn man es einmal konnte, meine ich. Und außerdem« – er hielt inne, um den letzten Rest von seinem Apfelbutzen zu knabbern – »war ich der Beste unter all meinen Geschwistern.«


      Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Der Beste?«


      Er nickte und lächelte mit nicht zu übersehendem Stolz.


      »Warum hast du dir überhaupt die Mühe gemacht?«, fragte sie. »Du wusstest doch früh, dass du nicht würdest bleiben dürfen.«


      Stirnrunzelnd warf Strell den Apfelbutzen in einen leeren Eimer. Das matschige Plumpsen, mit dem er darin landete, erschien ihr unnatürlich laut für das winzige bisschen, das er von dem Apfel übrig gelassen hatte. »Ja«, sagte er zögerlich. »Ich wusste seit meinem achten Lebensjahr, dass ich würde gehen müssen, doch ich wusste nicht, warum.« Sein Blick wirkte gedankenverloren. »Ich kann es meinen Eltern nicht verdenken, dass sie mir das nicht gesagt haben. Aus dem Familienhandwerk ausgestoßen zu werden, um einen Pakt zu erfüllen, der Jahrzehnte zuvor geschlossen wurde, ist schändlich, selbst dann, wenn die Vereinbarung mit einer Shaduf geschlossen wurde. Ich glaube, meine Eltern haben das Versprechen meines Großvaters nur aus dem Grund erfüllt, um sicherzustellen, dass die Vorhersage der Shaduf sich nicht ändern und mein Familienname wieder in Vergessenheit geraten würde.« Sein Blick klärte sich. »Aber«, fuhr er in leichterem Tonfall fort, »meine Brüder und Schwestern wussten nicht, dass ich gehen würde. Sie haben es erst in dem Sommer erfahren, als ich aufgebrochen bin.«


      Er setzte sich auf den Tisch, um sie zu beobachten. Sie schwieg, denn sie wusste, dass er noch nicht fertig war. Das Quietschen der kreisenden Töpferscheibe war das einzige Geräusch im Raum, abgesehen von einem gelegentlichen gemurmelten Fluch. Sie merkte sehr wohl, dass es ihm schwerfiel, ihr dabei zuzusehen. Seine Finger zuckten, und seine Daumen verhakten sich ineinander wie vorhin, als er den Ton bearbeitet hatte. Alissa fragte sich, ob es so vielleicht besser ging, verhakte ihre Daumen, und er entspannte sich sichtlich, ohne je zu bemerken, dass er ihr diesen subtilen Hinweis gegeben hatte.


      »Der Grund, weshalb ich der Beste sein wollte«, fuhr er fort, »war die Flöte meines Großvaters. Ich wollte sie mitnehmen dürfen, wenn ich gehen musste.«


      »Das war die, die du zerbrochen hast, nicht wahr?«, fragte sie, und Strell nickte mit verzerrtem Gesicht. Alissa zog ihren Wasserkrug näher zu sich heran. Die Flöte war ein prächtiges Instrument gewesen, mit einem Klang, wie sie ihn noch nie zuvor gehört hatte. Strell hatte sie in einem Gefühlsausbruch entzweigebrochen und einfach liegen gelassen. Alissa hatte es nicht über sich gebracht, die Stücke zu verbrennen, und so lagen sie nun auf ihrem Kaminsims, neben der Blüte aus Ese’ Nawoer. »Deine Eltern hätten sie dir nicht einfach geschenkt?«, fragte sie und erinnerte sich, dass er einmal erzählt hatte, er sei der Einzige zu Hause gewesen, der diese Flöte je gespielt hatte.


      »Oh nein!« Er streckte die Hand aus, um sie zurückzuhalten, als Alissa ihren Lederlappen in den Wasserkrug tunkte, um ihren Ton zu befeuchten. »Ich musste sie mir verdienen, genau wie mein Vater und Großvater … wenn du noch mehr Wasser darauf gibst, wird deine Schüssel vollends auseinanderfallen.«


      »Danke«, sagte sie und wrang den Lappen über dem Krug aus.


      »Sarmont wollte sie ebenfalls.« Strell seufzte und rieb sich die Nase. »Er dachte auch, dass er sie bekommen würde, da er ja der Älteste war. Aber er wusste nicht, dass ich heimlich geübt hatte.«


      »Heimlich?«, murmelte sie und versuchte wieder einmal, den oberen Rand zu glätten.


      »Ja. Damit Shay mir nicht die Finger bricht, so wie sie es bei Sarmont gemacht hat.«


      Alissa blickte entsetzt auf. »Deine Schwester hat deinem Bruder wegen einer albernen Flöte die Finger gebrochen?«


      Strell kicherte und lehnte sich zurück. »Ja, allerdings. Aber wir konnten nie beweisen, dass es mehr als nur ein Unfall war. Sie hat einen Wagen rückwärts gegen seine Hand gelenkt, als er gerade ein Tor schließen wollte.«


      Alissa dehnte die schmerzenden Schultern. »Warum? Du hast doch gesagt, niemand außer dir konnte überhaupt Flöte spielen.«


      »Das ist nicht nur eine Flöte, Alissa«, erklärte er leise und sah sie mit glühendem Blick an. »Sie symbolisiert das Recht auf die Gewinne aus der Arbeit meiner gesamten Familie, also verlier sie bitte nicht, ja?«


      Sie öffnete den Mund, doch zunächst kam nichts heraus. »Willst du sie wiederhaben?«, stieß sie schließlich hervor.


      »Behalte sie ruhig.« Strell senkte den Blick. »Sie bedeutet nichts mehr, jetzt, da sie – weg sind.« Sein Blick begegnete kurz dem ihren und huschte wieder fort. »Das hört sich vielleicht nach einer seltsamen Art an, zu entscheiden, wer die Angelegenheiten der Sippe für die nächste Generation bestimmen wird, doch so wird dafür gesorgt, dass die Qualität unserer Arbeit nicht absinkt. Und es ist sicherer als die Art, wie viele andere Häuser entscheiden, wer die Führung übernimmt.«


      »Ist das denn so schwierig?«, fragte sie. Im Hochland errichteten die Kinder einfach einen eigenen Hof neben dem ihrer Eltern, wenn so etwas nötig werden sollte, was jedoch selten vorkam.


      »Das kann sogar sehr schwierig sein.« Strell seufzte. »Nicht wenige Familiennamen sind durch verräterische Komplotte und Intrigen ausgestorben.«


      »Du machst wohl Witze«, sagte sie, doch er schüttelte den Kopf. »Warum?«


      Strell mied ihren Blick und wandte sich ab. »Mir ist aufgefallen«, sagte er langsam, »dass du Äpfel lieber geschält isst, wenn du die Wahl hast.«


      Verblüfft über diesen Themenwechsel, nickte sie stumm.


      Strell rieb sich den Nacken. »Selbst der wohlhabendste Tiefländer lässt die Schale dran.«


      »Weil …?«, fragte sie nach.


      Er atmete ein wenig zittrig ein. »Wir müssten verhungern, wenn wir uns angewöhnen würden, eine essbare Schale wegzuwerfen.«


      Alissa wurde kalt. Die Scheibe drehte sich im Kreis, beinahe vergessen. Essen gab es im Hochland im Überfluss. Reste, sogar alles, was ein wenig unvollkommen war, bekamen die Schafe. Sie war noch nie auf den Gedanken gekommen, irgendwo anders könnte es nicht so sein.


      »Da ich einen verbrieften Namen trage, musste ich nie hungern«, sagte er. »Es hat seine Vorteile, wenn man seine Abstammung bis zu einer der ersten Familien zurückverfolgen kann, die sich im Tiefland niederließen. Doch viele sind in ihrem Handwerk nicht so geschickt, dass sie den Preis für Getreide auf dem Markt aufbringen könnten.«


      »Das tut mir leid«, entschuldigte sie sich mit schüchterner Stimme. Bei den Hunden, sie musste ihm schrecklich arrogant vorgekommen sein.


      »Ach, Alissa«, sagte Strell und beugte sich vor, um ihr eine Strähne hinters Ohr zu streichen. »Ich habe dir das nicht erzählt, damit du ein schlechtes Gewissen bekommst, sondern damit du verstehst, warum Shay einen guten Grund dafür gehabt haben könnte, unserem Bruder die Finger zu brechen. Sarmont war ein besserer Töpfer als sie, aber er ging sehr locker mit Geld um. Er hätte den Besitz der gesamten Familie verspielt. Ich glaube, Vater hat ihn gebeten, aus dem Wettbewerb auszuscheiden, und als Sarmont sich weigerte, hat Shay ein wenig nachgeholfen.«


      »Und was ist geschehen, als du gewonnen hast?«, fragte Alissa bedrückt.


      Strell rieb sich die Nase. »Shay hat mich von Sarmont zu Brei schlagen lassen, bis ich ihr das Recht zugestand, mich zu vertreten, solange ich fort bin – sie hat sogar eine Urkunde aufsetzen lassen und so weiter. Aber ich glaube, wenn ich geblieben wäre, hätte sie das akzeptiert.«


      »Oh.« Alissa war schlecht. Sie hatte nicht geahnt, dass es im Tiefland so schlimm zuging. »Alle Tiefländer, die ich je gesehen habe, waren dünn«, bemerkte sie zögerlich. »Aber keiner von ihnen sah aus, als wäre er am Verhungern.«


      Er nickte scharf. »Nur die wohlhabenden Familien haben das Recht, mit dem Hochland direkt Handel zu treiben. Ein Mann, der dem Hungertod nahe ist, kann sehr hitzig werden, vor allem, wenn er von so viel Essen umgeben ist.« Er schlug die Augen nieder. »Das würde zu viel Ärger schaffen. Wenn man zu dünn wird, verliert der Name seinen verbrieften Status. Man bekommt ihn nur sehr selten zurück.«


      Alissa schwieg. Sie begriff erst jetzt, warum Strell so stolz auf seinen Namen war.


      »Denk bitte nicht allzu schlecht von Shay oder meiner Familie«, sagte er hastig. »Sie hat nur getan, was sie für das Beste hielt. Da waren auch noch meine übrigen Schwestern, die Tanten und die vielen Kinder, an die sie denken musste. Es ist schwierig«, sagte er mit gesenktem Blick, »am Rand der Fülle zu leben und nie daran teilhaben zu dürfen. Eine einzige falsche Entscheidung bedeutet oft einen Verlust, den man mit einem ganzen Jahr Arbeit nicht hereinholen kann.«


      »Das tut mir leid, Strell«, entschuldigte sie sich erneut. »Das wusste ich alles nicht.«


      »Das braucht dir nicht leidzutun. Nur sehr wenige Menschen aus dem Hochland wissen das.« Er lächelte. »Deine Unwissenheit über den wahren Stand der Dinge war beabsichtigt, und nun, da du es besser weißt, wirst du dein Wissen für dich behalten.«


      Erstaunt blinzelte sie. »Wie war das bitte?«


      Strell zögerte und stieß dann langsam den Atem aus. »Was denkst du, was passieren würde, wenn weithin bekannt wäre, dass im Tiefland manchmal Hunger und Not herrschen?«


      »Die Leute würden euch mit Nahrungsmitteln überschütten!«, behauptete Alissa.


      Er schüttelte den Kopf. »Der Getreidepreis würde steigen.«


      »Nein«, erwiderte sie.


      »Doch«, flüsterte er mit entrücktem Blick. »Das Hochland würde sich zusammenschließen und unsere Waren boykottieren, damit wir sie aus Hunger noch billiger hergeben. Da wir unsere Kinder nicht verhungern lassen wollen, würden wir zweifellos stehlen, was wir brauchen, und das zerstören, was wir nicht mitnehmen können.«


      »Bei den Hunden«, stieß sie hervor, als ihr klar wurde, dass er recht hatte.


      »Schon gut.« Strell stand auf, und die Diskussion war für ihn offensichtlich beendet. »Hochland und Tiefland handeln und feilschen schon seit Jahren. Sie werden jetzt nicht damit aufhören.«


      Er wandte sich wieder seinen Schüsseln zu, und da Alissa wusste, wie schwer es ihm fiel, über seine Familie zu sprechen, beugte sie sich wieder über ihre Arbeit, um ihm ein wenig Ruhe zu gönnen. Die Scheibe war beinahe zum Stillstand gekommen, und sie trat kräftig auf das Pedal, um sie anzutreiben. Ihre Schüssel war das Letzte, woran sie dabei dachte, so dass sie prompt ungeschickt dagegenstieß und nur hilflos nach Luft schnappen konnte, als diese mit feuchtem Schmatzen zusammenfiel. »Oh nein«, stöhnte sie. »Jetzt muss ich wieder ganz von vorn anfangen.« Kläglich hob sie den Blick zur Wand. Der Sonnenstrahl war weg.


      Stumm legte Strell den Kopf in den Nacken, um nach dem verblassenden Tageslicht zu sehen. Er lächelte, wandte sich ab und tat so, als hätte er nichts bemerkt.


      »Danke«, sagte sie schüchtern. Ohne sie anzusehen, gab er ein leises Brummen von sich. Alissa vermutete, er freute sich darüber, dass sie so viel Interesse an seinem Familienhandwerk zeigte – trotz seiner Versuche, sie von der Töpferscheibe wegzubekommen. Er hatte ja nicht ganz unrecht: Sie versuchte es nun seit drei Tagen, war aber immer noch so schlecht wie ganz zu Anfang. Sie war durchgefroren und hungrig, und dieses dumme Ding würde nie so aussehen, wie sie es haben wollte. »Strell?« Ihr Flüstern hallte durch die Stille, und er drehte sich um. »Zeigst du mir, wie es geht?«


      Ein weiches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er nickte. Alissa erhob sich langsam, damit er ihren Platz einnehmen konnte, doch er bedeutete ihr, sitzen zu bleiben. Zu ihrer großen Überraschung zog er einen Schemel heran, setzte sich ihr gegenüber an die Scheibe, und mit ein paar geübten Tritten begann sie sich gleichmäßig zu drehen. »So«, sagte er, streckte die Hände aus und legte sie auf Alissas. Ihre Augen weiteten sich bei seiner Berührung, und gemeinsam, ihre Finger zwischen dem Ton und seinen Händen, drängten sie die verformten Klumpen zu einem kleinen Hügel zusammen.


      »Spürst du, wie er summt?«, fragte er. Sie nickte, noch immer nicht sicher, was sie von dieser beiläufigen Berührung halten sollte. Doch es schien tatsächlich, als summe der Ton unter ihren Handflächen. »Das bedeutet, dass das Stück zentriert ist«, sagte er. »Jetzt achte auf den gleichmäßigen Druck, den man ausüben muss, um die Form zu verändern.« Ihre Hände bewegten sich gemeinsam, und sie fuhr leicht zusammen, als der Rand ihrer Hand die mit körnigem Lehm beschmierte Scheibe berührte. »Wie bei jedem Unternehmen ist es stets am besten, Veränderungen von unten her einzuleiten«, erklärte er leise, den Blick auf den Ton gerichtet. »Wenn man in der Mitte anfängt, ruiniert man den Anfang und das Ende, wie bei einer guten Geschichte.«


      Er beugte sich vor, so dass sein Kopf beinahe ihren berührte, und sie erstarrte. Strell nickte. »Ja. So ist es besser. Wenn du zögerlich zugreifst, wird er rebellieren und dir davonlaufen. Wenn du zu fest zupackst, wird er dasselbe tun. Ton möchte eher … gelockt werden, könnte man sagen.«


      Unter ihrem gemeinsam ausgeübten Druck verwandelte sich der Hügel in eine vollkommen runde, dicke Säule. Ihr Blick huschte zu seiner verstümmelten Hand. Seine Finger waren mit ihren verschlungen, so dass sie Schwierigkeiten hatte, seinen kleinen Finger zu finden. Bisher hatte er versucht, ihn zu verbergen, er hatte sich sogar geweigert, ihn ihr zu zeigen, als sie sich vergewissern wollte, ob er gut verheilte. Doch jetzt, da er versuchte, ihr sein erstes Handwerk beizubringen, erlaubte er sich, den Finger zu vergessen. Ein kleiner Knoten der Sorge in ihrem Bauch begann sich zu lösen.


      »Wenn du sanft, aber bestimmt darangehst«, fuhr er fort, »und die Grenzen deiner Fähigkeiten genau kennst, wird der Ton bereitwillig alles tun, was du verlangst.« Ihre aufeinanderliegenden Daumen sanken in den Ton und schufen eine Art Brunnenform. Unter seinen Fingern, grau verschmiert, wurde der hohle Zylinder immer dünner und streckte sich zu einer zarten Vase in die Höhe. Sie beobachtete es genau und war gebannt davon, wie leicht das bei Strell wirkte. Das war eher Magie als eine Fertigkeit. »Und vielleicht«, sagte er, ganz in seiner Arbeit versunken, »erschafft er aus sich selbst etwas, das du nie erwartet hättest.«


      Sein anderer Fuß rückte vor, die Ferse bremste die kreisende Scheibe, bis sie sich kaum mehr bewegte. Er nahm ihren Zeigefinger und ließ ihn in einer engen Spirale vom Boden aufwärtsstreichen. Sie erlaubte ihm, ihre Hand zu bewegen, ließ ihn tun, was er wollte, denn er sollte wissen, dass sie nichts dagegen hatte.


      »Mein Vater«, erzählte er leise, »hat immer gesagt, dass Ton, wie eine feurige Frau, zum Gehorsam gezwungen werden müsse.« Er hielt inne und musterte die Spirale, die sich sanft vor ihnen drehte. »Ich bin anderer Meinung. Ich glaube, Ton muss umworben und bezaubert werden, so dass er nichts von seinem eigenen Temperament aufgeben muss, sondern sich freiwillig dem Geschick des Töpfers überlässt und ihn unterstützt. So vermag der Töpfer viel mehr zu erschaffen, als er es allein je könnte.«


      Die Scheibe blieb stehen. In der plötzlichen Stille blickte Alissa fragend zu Strell auf. Er betrachtete ihre gemeinsame Arbeit, so zufrieden, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Mitgefühl wallte in ihr auf, weil sie wusste, dass seine Musik ein großer Teil von ihm gewesen war, und nun war sie ihm genommen worden. Vielleicht würde er Trost darin finden, wieder ein Töpfer zu sein. Ein Seufzen entschlüpfte ihm. Seine Lippen teilten sich, er blinzelte und merkte offensichtlich erst jetzt, dass ihre Hände noch immer ineinander verschlungen waren. Sie lächelte, und als er es sah, entspannte er sich.


      »Siehst du?«, fragte er mit plötzlich tieferer Stimme. »Du brauchst sanfte Bestimmtheit, die Bereitschaft, dir von dem Ton dessen eigenen Willen zeigen zu lassen, und die Fähigkeit, diesen Willen mit deinem eigenen in Einklang zu bringen.«


      Sie nickte, und ihr Herz pochte vor Erwartung, was als Nächstes geschehen mochte.


      »Ich denke, diese sollten wir behalten«, erklärte Strell leise, und sie nickte abwartend. Er neigte den Kopf zur Seite und beugte sich tiefer über die Vase. Ihr stockte der Atem.


      Doch dann flatterte Kralle herein und landete auf dem Tisch vor ihnen, begleitet von einem Schwall unmissverständlicher Feindseligkeit. Die Federn gesträubt wie das Fell eines wütenden Hundes, stolzierte sie steif über den Tisch auf sie zu und regte sich immer mehr auf. Laute, die an knackendes Eis erinnerten, gingen von dem Vogel aus, und Alissas Augen weiteten sich. Das Geräusch kam von Kralles winzigen Klauen, die sie auf den Tisch knallte.


      Zorn flackerte kurz in Strells Augen auf, aber er seufzte ergeben. »Schon gut, alte Krähe«, brummte er, löste seine Finger von Alissas und stand widerstrebend auf. »Ich habe deiner Herrin nur die Feinheiten der Töpferkunst gezeigt.« Immer noch zischend, schwang Kralle sich hinauf zu den Deckenbalken. Ihr Schatten fiel auf den Tisch wie eine kalte Warnung, dass sie sie weiterhin im Auge behielt.


      Strell fuhr mit einem Stück Schnur unter ihrer Vase hindurch, um sie von der Scheibe zu lösen. Mit sorgfältigem, geübtem Griff hob er sie ab, trug sie zum Tisch und bedeckte sie mit einem leichten, feuchten Tuch, damit sie nicht zu rasch trocknete und womöglich Risse bekam.


      Alissa blieb sitzen, wo sie war, verärgert über den Zeitpunkt, den sich ihr Vogel für seine Störung ausgesucht hatte. Erst als Strell begann, sich den Lehm von den Fingern zu waschen, stand sie auf, steif, verkrampft und schmutzig. Alissa ignorierte Kralles leise Kommentare, säuberte sich, so gut sie konnte, und nahm sich vor, sich später richtig zu waschen. Sie war ganz versunken in ihre Mischung aus Verlegenheit und Frustration, als sie sich umdrehte und Strell sah, der vor der Vase in die Hocke ging und ein Messer in der Hand hielt. »Hier«, sagte er einen Moment später und streckte ihr das Messer hin. »Du bist dran.«


      »Ich bin dran?«, fragte sie und hüstelte, als ihre Stimme brach.


      »Dein Name«, erklärte er. »Ich kann jetzt schon erkennen, dass dieses Stück es wert sein wird, dass du es behältst. Es wird der Hitze des Feuers standhalten. Du musst deinen Namen einritzen, bevor der Ton trocknet.«


      »Kommt der nicht auf die Unterseite?«, fragte sie, denn sie war sicher, dass sie in der Vergangenheit genau dort solche Zeichen gesehen hatte.


      »Ja. Aber da wir die Vase nicht verkaufen werden, können wir sie zeichnen, wo wir wollen. Und ich will unser beider Namen darauf stehen haben«, sagte er mit einem nervösen Blick ins Gebälk.


      »Oh.« Alissa nahm das Messer und sah ihn an, als ihre Finger sich wie zufällig berührten. Unten am schmalen Fuß der Vase sah sie ein paar feine Kratzer, die sie erkannte – Strells Name. Sie hockte sich vor den Tisch und zeichnete ihren vorsichtig daneben. »Fertig«, erklärte sie bestimmt und richtete sich auf, wobei sie vor Schmerz das Gesicht verzog.


      Strell beugte sich hinab, um ihre Arbeit zu inspizieren. Er sah sie an, dann wieder die Vase.


      »Habe ich meinen Namen nicht richtig geschrieben?«, fragte Alissa. Er hatte ihr auf der Wanderung zur Feste gezeigt, wie ihr Name in seiner Schrift aussah. Sie hatte den Gefallen erwidert und seinem Namen das Symbol für Stein zugeordnet, wie in dick und schwer – dickköpfig und schwer von Begriff –, nachdem sie sich wegen seiner »Abkürzung« drei überflüssige Tage lang durch dorniges Gebüsch hatten schlagen müssen. Doch seine Schrift sah so steif und langweilig aus. Deshalb hatte sie die Schrift verwendet, die ihr Papa ihr beigebracht hatte, ein anmutiges Zeichen in verschlungenen Schnörkeln. Es war klein, aber klar erkennbar ihr Name, der mit dem Zeichen für »Glück« geschrieben wurde.


      »Nein«, sagte er leise. »Es ist nur …« Er verstummte und schüttelte den Kopf.


      »Was denn?«


      »Dein Name sieht aus wie das Muster von deinem Glücksbringer«, beendete er entschuldigend den Satz.


      Alissas Augenbrauen schossen in die Höhe, während ihr Blick nach unten fuhr. Sie kniete sich wieder vor den Tisch, zog ihren Talisman aus der Tasche, wickelte ihn aus und verglich die beiden. »Du hast recht!«, rief sie aus, und ein Schauer überlief sie. Wie war die streng gehütete Schrift der Meister in einer so offensichtlich zur Schau gestellten Gestalt wie der eines Talismans bis ins ferne Tiefland gelangt?


      Kralle, hoch oben im Gebälk, war endlich still.
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      Schlaf gut, Alissa«, flüsterte Strell. Er zog ihre Tür hinter sich zu, ließ sich mit einem zufriedenen Seufzen an die Wand sinken und lächelte in die Dunkelheit, die den Flur erfüllte. Es war mitten in der Nacht, doch er war hellwach. Alissas unruhiger Schlaf hatte ihn vor kurzem geweckt, und er war hinübergegangen, um sie zu beruhigen, wie üblich. Dies war das dritte Mal in den vergangenen vier Tagen. Das machte ihm nichts aus, doch morgens fiel ihm das Aufstehen umso schwerer. Sie wachte nie ganz auf, und deshalb fühlte er sich frei, mit ihr zu tun, was er wollte. Um sie zu beruhigen, hatte es auch dieses Mal nicht mehr gebraucht als ein leise gesungenes Schlaflied und einen zarten Kuss auf ihre Fingerspitzen, die noch immer rau und schmutzig waren von ihren heldenhaften Bemühungen heute Nachmittag. Er grinste, als er sich von der Wand abstieß und an ihre jämmerlichen Versuche dachte, eine Schüssel zu drehen. Ihre Ergebnisse waren erstaunlich furchtbar gewesen. Ihr Durchhaltevermögen allerdings war großartig. Man stelle sich vor, dachte er und kicherte in sich hinein, sie hat drei volle Tage lang gelitten, ehe sie um Hilfe gebeten hat! Zuzusehen, wie sie alles falsch machte, und ihr nicht anzubieten, dass er ihr zeigen würde, wie es richtig ging, hatte seine Willenskraft auf eine harte Probe gestellt. Nein, sie musste ihn darum bitten, denn sonst hätte sie seinen Rat ja doch nicht befolgt.

    


    
      Strell ging an seiner Tür vorbei zur Treppe, wobei er sich mit einer Hand an der Wand vorantastete. Etwas forderte seine sofortige Aufmerksamkeit, etwas, das nur heimlich und in finsterer Nacht getan werden konnte – ein unerfülltes Begehren.


      Begehren. Strells Lächeln wurde breiter, als ihm das Bild von Alissa an seiner Töpferscheibe vor Augen stand. Bei den Hunden, er hatte es beinahe geschafft, einen Kuss zu stehlen. Sie hatte herrlich ausgesehen, mit Matsch bespritzt und übellaunig, die Augen glänzend vor Frustration. Und sie hatte ihn um Hilfe gebeten. Und er hatte ihre Bitte erfüllt. Und da war dieser warme, einladende Ausdruck in ihren Augen gewesen, der ihn zugleich schockiert und beglückt hatte. Zu Asche sollte die ser Vogel verbrannt sein, weil er sie gestört hatte.


      Es war ihm gleichgültig, dass sie gemischter Abstammung war. Seine jahrelangen Reisen hatten ihm die tief verankerten Vorurteile gegenüber jedem, der nicht aus dem Tiefland kam, längst ausgetrieben. Doch in der grausamen Wirklichkeit konnte die Tatsache, dass ein Tiefländer sich mit einer »Hochland-Hure« verband, sie beide das Leben kosten; der Hass zwischen den beiden Kulturen war unüberbrückbar. Seine Familie jedoch war tot, und Alissas Eltern hatten ihre Mischehe überlebt. Er war sicher, dass ihr Vater ihn nicht nur deshalb abgelehnt hätte, weil er ein Tiefländer war, und Alissas Mutter würde sich vermutlich freuen, da er einen verbrieften Namen trug. Alissa und er könnten an der Küste leben, ohne irgendetwas befürchten zu müssen. Dort sahen alle ganz verschieden aus.


      Alissa passte besser zu ihm als jede andere Frau, mit der er je ein wenig Zeit verbracht hatte, und, so musste er sich eingestehen, das waren nicht wenige gewesen. Mindestens eine jeden Winter, seit er von zu Hause fortgegangen war. Aber er mochte Alissa. Es war ihm gleich, was der Rest der Welt davon hielt.


      Strell zögerte in der weniger tiefen Dunkelheit am Treppenabsatz und tastete vorsichtig nach der ersten Stufe. Langsam trat er hinab und fand den Rhythmus der Stufen. Als er das Erdgeschoss erreichte, schlüpfte er von dort in den Speisesaal. Etwas rief nach ihm, zog ihn fort von seinem warmen Bett, und er konnte nichts tun, als der Verlockung nachzugeben.


      Es war fast vollständig dunkel, da der Mond, eine dünne Sichel, erst gegen Morgengrauen aufgehen würde. Schatten herrschten, wo keine sein sollten. Es war vollkommen still. Selbst die Mäuse schliefen. Strell schlich durch den kalten Speisesaal, und sein Schritt beschleunigte sich wie sein Herzschlag, als er die Küche erreichte. Wie ein Geist huschte er an den aufgeschichteten Kohlen im Kamin vorbei zu einem ganz bestimmten, mit einem Tuch bedeckten Teller. Er sah sich verstohlen um, seufzte vor Vorfreude, hob sacht das Tuch an und enthüllte zwei kandierte Äpfel. »Ah«, flüsterte er liebevoll. »Da seid ihr ja.« Mit einem raschen Griff schnappte er sich den Teller und hatte im nächsten Augenblick schon halb die Küche durchquert, um dem Schauplatz seiner Missetat zu entfliehen. Alissa würde annehmen, dass Bailic die Äpfel gegessen hatte. Strell würde nichts tun, was sie in diesem Glauben erschüttern könnte.


      Unverzeihlicherweise glücklich, sog er tief den Duft ein und spürte, wie ihm das Wasser im Munde zusammenlief, während er durch den Speisesaal schlich, um sich in der großen Halle auf die unterste Treppenstufe zu setzen. Der erste saftige Bissen der süßen Köstlichkeit füllte seinen Mund, und er gab ein leises Stöhnen von sich. Seine Augen schlossen sich genüsslich, und der Saft lief ihm klebrig übers Kinn. Asche. Sie waren himmlisch, einfach perfekt.


      Abgesehen von Alissas Kochkunst hatte er keine kandierten Äpfel mehr gesehen, seit er seine Heimat verlassen hatte. Sie waren eine Spezialität des Tieflands. Alissas Mutter musste ihr das sorgsam gehütete Geheimnis ihrer Herstellung verraten haben. Bei den Wölfen, Alissas Rezept war gut. Jeden Faden ihres Brautpreises wert.


      Langsam drang ein schwacher Kiefernduft zu ihm heran, der sich mit dem des Apfels zu einem beunruhigend vertrauten Geruch vermischte. Strell hob den Kopf und stellte den Teller mit dem verbliebenen Apfel auf die Stufe. Er leckte sich die Finger und versuchte, das Gefühl abzuschütteln, dass ihn jemand beobachtete. Es war lächerlich, aber allmählich verband er diesen unverkennbaren Duft mit Lodeshs Gegenwart.


      Strells selige Laune wandelte sich zu argwöhnischer Wachsamkeit. Er war nicht ganz sicher, was er von Lodesh, dem angeblichen Vogt der verlassenen Stadt, halten sollte. Alissa hatte ihm den prächtigen Stab gezeigt, den Lodesh ihr geschenkt hatte – seitdem versteckte sie ihn in der Küche hinter den Körben, in denen die Äpfel lagerten. Sie hatte ihm auch von ihrer mitternächtlichen Teegesellschaft mit Talo-Toecan und dem Stadtvogt erzählt. Zum Teil war Strell erleichtert, dass er sich die Gestalten in dem Hain uralter Bäume nicht nur eingebildet hatte und dass Alissa und nicht Bailic die Stadt erweckt hatte. Aber er mochte einfach keine Geister. Im Tiefland wimmelte es nur so von ihnen, und er bekam eine Gänsehaut und Kopfschmerzen, wenn Geister in der Nähe waren.


      Schlimmer noch, jedes Mal, wenn er Alissa nach Lodesh fragte, errötete sie und wechselte das Thema. Strell spürte stets einen scharfen, überraschenden Stich der Eifersucht bei der Vorstellung, dass irgendjemand außer ihm selbst Alissa auf diese Weise bezaubern könnte, und es hörte sich ganz so an, als sei Lodesh zu solide und greifbar für einen richtigen Geist.


      Aus dem Dunkel erklang ein schwaches Geräusch, das Strells Blick nach hinten und oben zog. Er lauschte und runzelte angestrengt die Stirn. Das war das Flüstern von Stoff auf Stein. Er fürchtete, Alissa sei aufgewacht, und suchte verzweifelt nach einem Versteck für den Teller. Doch sein schlechtes Gewissen wich schierem Erstaunen, als Bailics Umriss zögernd am Treppenabsatz über ihm innehielt. »Bailic«, brummte Strell und wischte sich braune Flecken von verirrtem Zimt vom Kittel. »Das hätte ich mir denken können.«


      »Pfeifer?« Bailic klang ebenfalls ungewöhnlich überrascht. »Dich hätte ich hier nicht erwartet.«


      Strell wollte Bailic keine Gelegenheit geben, drohend über ihm aufzuragen, deshalb hielt er sich am Geländer fest und zog sich hoch. Bailic kam langsam die Treppe herunter und blieb auf der letzten Stufe stehen. Strell beäugte den gefallenen Bewahrer argwöhnisch und ballte die Hand zur Faust, um seine Entstellung zu verbergen.


      »Du findest heute Nacht keine Ruhe?«, erkundigte sich Bailic ohne jeden Anflug von Gefühl in der Stimme.


      »Nein.« In gespielter Gleichgültigkeit blieb Strell ruhig vor Bailic stehen. Er verbarg seinen Hass, wie er es in den vielen Jahren der Verhandlungen mit streitlüsternen Landbesitzern und störrischen Wirten gelernt hatte. Bailic hatte ihm seinen Finger genommen, seine Musik, seinen selbst gewählten Lebensweg, doch seinen Stolz würde er Strell nicht nehmen.


      »Auch ich finde keine Ruhe.« Bailics Blick fiel auf den Teller auf der Stufe, und der Anflug eines Lächelns breitete sich über sein Gesicht. »Sie macht höllisch gute kandierte Äpfel, nicht wahr?«


      »So ist es.«


      Bailic zupfte die lange Weste zurecht, die er offen über Kittel und Hose trug. »Eines Tages wird sie sie vielleicht auch für mich machen«, sagte er verschmitzt, »falls sie zustimmt, mir als Augen und Ohren zu dienen.«


      »Sie verabscheut Euch, Bailic«, erwiderte Strell ausdruckslos. »Das wird sie nie tun.«


      Bailic verdrehte den Blick zur fernen Decke und seufzte voll beleidigender Herablassung. »Sie hat dir also nicht von unserer Unterhaltung vor meinen Gemächern erzählt?« Bailic trat näher, und er strahlte eine gierige Anspannung aus, der Strell nicht traute. »Ich habe sie gebeten, hierzubleiben und für mich zu sehen, wenn das Buch geöffnet ist. Sie hat zugesagt, dass sie darüber nachdenken würde.«


      Strell wich zurück, und Bailic lachte, ein bloßes Murmeln.


      »Du solltest ihr das nicht verübeln«, sagte er. »Sie hat eben erkannt, was das Beste für sie ist. Sie weiß, dass ich Tiefland und Hochland in einen Krieg stürzen werde. Ich kann sie schützen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Du kannst es nicht.«


      Strell biss die Zähne zusammen und umklammerte das Treppengeländer so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. Er fragte sich, ob diese Unterhaltung tatsächlich stattgefunden hatte oder ob Bailic ihn nur aufstacheln wollte, ihn provozierte, damit er einen Vorwand hatte, Strell einen weiteren Finger abzuhacken. Das würde nicht funktionieren. Strell war kein Kind, das sich so leicht manipulieren ließ. »Sie wird nicht einwilligen«, sagte er. »Sie hasst Euch sogar noch mehr als ich.«


      Die Schultern des gefallenen Bewahrers sanken herab, und er lehnte sich selbstsicher ans Treppengeländer. »Tatsächlich?« Er bückte sich und hob den Teller mit dem letzten Apfel auf. »Ich bin froh, dass ich dich heute Abend hier gefunden habe. Wir müssen uns über eine Kleinigkeit unterhalten – dein Studium.«


      Strell bemühte sich, seinen Schritt rückwärts beiläufig wirken zu lassen. Sein fehlender Finger pochte vor erinnertem Schmerz, und er zog die Hand an sich. Frustration brannte in Strells Brust, als Bailic die kleine Bewegung bemerkte und die Augenbrauen hochzog. Strell hätte beinahe seine Seele dafür gegeben, Bailic auch nur fünf Minuten lang als gleichwertigen Gegner vor sich zu haben.


      »Deine Fortschritte scheinen bedauerlicherweise wieder einmal zu stagnieren«, sagte der Bewahrer mit leichter Stimme und biss in den Apfel. »Du hast in der vergangenen Woche keinerlei Verbesserung gezeigt. Was wirst du dagegen unternehmen?«


      »Ich bemühe mich nach Kräften«, antwortete Strell leise, denn seine Atmung war flach. »Ihr habt selbst gesagt, dass ich mit Aufgaben aus dem dritten Jahr beschäftigt bin. Ich kann nicht alles über Nacht lernen.«


      »Überlege dir gut, wie du mit mir sprichst«, sagte Bailic warnend, während er sich mit der freien Hand Zuckerkrümel von der Weste wischte. »Es liegt allein bei dir, wie schnell du lernst. Deine Aufgaben gehörten nur deshalb ins dritte Jahr, weil die Meister so geizig mit ihren Geheimnissen umgingen. Ich tue das nicht.« Er lächelte wohlwollend. »Ich bin sehr großzügig. Und ich werde nicht zwanzig Jahre lang auf dich warten. Du wirst dieses Buch bis zum Sommer geöffnet haben.«


      »Sommer!«, rief Strell fassungslos. »Das ist unmöglich.«


      »Das hoffe ich nicht, werter Pfeifer, um deinetwillen.« Bailic nahm mit höhnischer Ruhe einen weiteren Bissen.


      Das Übelkeit erregende Gefühl von Hilflosigkeit, das Gefühl, in einer Falle zu stecken, wallte in Strell auf. Es war ein Gefühl, an das er nicht gewöhnt war, und er geriet beinahe in Panik, als er die fremdartige Enge, das Eingesperrtsein seiner Gedanken spürte. Er wich zurück, konnte nur noch an die Demütigung denken, die er unter Bailics Bann empfunden hatte – er hatte nichts tun können, als zuzusehen, während der Bewahrer das obere Glied seines Fingers mit solcher Leichtigkeit entfernte, wie Strell einem Löwenzahn den Kopf abgeschlagen hätte.


      Doch Schmerz verging, und seine Musik war bereits tot, seinem Bemühen um Alissas Sicherheit geopfert. Das war ein Opfer, das er nicht bereute. Was spielte es schon für eine Rolle, ob ihm jetzt noch neun brauchbare Finger blieben oder acht? Bailics Androhung weiterer Verstümmelungen war eine leere Hülse. Strell fasste neuen Mut und richtete sich auf. »Ihr habt mir schon alles genommen, was mir lieb war«, sagte er barsch.


      Anscheinend unbekümmert biss Bailic wieder von dem Apfel ab, ganz in den Genuss der Süßigkeit versunken. »Nicht ganz«, sagte er. »Es ist dumm, sein Herz an irgendetwas zu hängen, vor allem an dieses Mädchen, das du mitgebracht hast.« Er nahm den letzten Rest Apfel in den Mund und kaute nachdenklich. »Ich glaube wirklich, ich werde sie behalten.«


      Strells Augen weiteten sich. »Sie wird nicht hierbleiben, wenn das Buch erst offen ist«, sagte er, um Bailic zu widersprechen, aber auch, um sich selbst zu beruhigen.


      Bailic hielt Strell den Teller hin, bis er ihn nahm. »Ich habe nie behauptet, dass es ihr gefallen würde, zu bleiben. Ich habe lediglich gesagt, dass ich sie behalten würde.« Er wandte sich ab, als sei die Unterhaltung damit beendet, und trat eine Stufe höher.


      »Ihr habt versprochen, sie in Ruhe zu lassen«, sagte Strell und folgte ihm. »Ihr habt das verfluchte Buch bekommen. Lasst sie in Ruhe!«, schrie er, und es war ihm gleich, ob er damit Bailics Zorn heraufbeschwor. Der Bewahrer hielt inne, und Strell kam unter ihm abrupt zum Stehen.


      »Die Vereinbarung mit Talo-Toecan endet, sobald das Buch aufgeschlagen wird«, sagte Bailic. »Ich werde mein Wort nicht brechen.« Bailic beugte sich über ihn und flüsterte: »Das ist auch gar nicht nötig. Aber was, wenn sie an meine Tür klopfen sollte – wieder einmal? Wer wäre ich denn, dass ich eine solche Unschuld aus meiner Kammer verbanne – ein zweites Mal?« Eine weiße Augenbraue hob sich. »Ich will mir doch nicht vorwerfen lassen, ich sei unhöflich.«


      Strell schnürte es die Kehle zu. Er konnte Bailic nicht angreifen. Der Mann würde ihm die gesamte Hand wegzaubern. Doch Strells Listen und Ablenkungsmanöver funktionierten nicht mehr. Hiervor konnte er Alissa nicht schützen! Strell pochte das Blut in den Schläfen, und er rang nach Luft. Er konnte überhaupt nichts tun! »Ich lasse nicht zu, dass Ihr sie behaltet«, keuchte er, und Bailic schüttelte den Kopf.


      »Dummer Kerl«, höhnte Bailic. »Du wirst bis dahin vermutlich tot sein. Das hängt ganz allein davon ab, wie schnell es dir gelingt, das Buch zu öffnen.«


      »Sie zu bedrohen ermuntert mich nicht gerade, das Buch für Euch aufzuschlagen«, sagte er und spürte plötzlich den Schmerz an seiner Handfläche, wo seine Nägel sich in die Haut gruben.


      »Ich denke doch. Wenn du es schnell genug öffnest, könnte ich es mir noch einmal anders überlegen. Je länger es dauert, desto mehr wird sie mir – ans Herz wachsen.« Bailic lächelte. »Gib dir mehr Mühe, Pfeifer.«


      Der Geschmack der Niederlage verbreitete sich auf Strells Zunge, trocken und bitter wie Asche. Bailic beobachtete ihn, während er vor Frustration und hilflosem Zorn bebte. Sein Körper verlangte danach, sich zu erheben und zu kämpfen, doch die Erinnerung an den Schmerz und Bailics Drohung, Alissa noch Schlimmeres anzutun, ließen ihn reglos verharren.


      Mit selbstzufriedener Miene sah Bailic zu, wie er mit seinen Gefühlen rang. Offensichtlich war ihm bewusst, dass Strell gerade genug Willenskraft besaß, um ihn nicht auf der Stelle anzugreifen. Der verrückte Bewahrer trat näher, und Strell zwang sich mit hämmerndem Herzen, nicht zurückzuweichen. »Eine letzte Sache noch«, flüsterte Bailic. »Zwar breche ich niemals mein Wort, dennoch bekomme ich irgendwie immer, was ich will.« Er beugte sich vor, bis sein Mund nur noch einen Fingerbreit von Strells Ohr entfernt war. »Irgendwie …«, hauchte er, und der köstliche Duft von Zimt strich über Strells Gesicht. Hämisch schnaubend wirbelte Bailic herum und ging die Treppe hinauf. Nur sein letzter, herablassender Blick blieb in Strells Erinnerung zurück, um ihn zu verhöhnen und zu quälen.


      Strell stand allein im Mondlicht auf der Treppe. Er schnappte nach Luft und versuchte, seine zerschmetterte Seele zu sammeln. Er konnte nichts tun. Bailic würde ihm alles wegnehmen, und er konnte nichts tun, um ihn daran zu hindern. Ja, er könnte es bis zur Küste schaffen, Alissa aber nicht. Er könnte fliehen, um sein Leben zu retten, doch er konnte Alissa nicht im Stich lassen. Erst jetzt begriff er es. Er würde sein Leben doch nicht für Alissa aufs Spiel setzen, wenn er nichts weiter für sie empfände als einfache Zuneigung. Mit einem Ruck, der ihn bis ins Innerste durchfuhr, gestand Strell sich ein, dass es Liebe war.

    

  


  
    [image: ]


    
      – 14 –

    


    


    


    
      Autsch«, flüsterte Alissa, als sie mit der Nadel abrutschte. Sie warf einen raschen Blick zu Strell hinüber, der am Feuer hockte, und steckte sich den Finger in den Mund. Um zu verbergen, dass sie sich schon wieder in den Finger gestochen hatte, griff sie dann nach der Teekanne auf dem Kaminsims.

    


    
      »Ist alles in Ordnung?«, fragte er, ohne von dem Topf mit Glasur aufzublicken.


      »M-hm«, murmelte sie. Sie füllte ihren Becher und überspielte ihre Verlegenheit, indem sie rasch einen Schluck Tee trank. Sie verbrachten den Abend zusammen im Speisesaal, und der kleine Bogen des Feuerscheins reichte kaum bis an die kahlen Wände. Bailics Tablett war schon oben abgeliefert, und solange sie sich still verhielten, würden sie die Feste den restlichen Abend für sich haben. Ein Haufen grüner Stoff lag auf Alissas Schoß. Sie nähte Strell ein weiteres Hemd, denn für sich selbst hatte sie schon zwei neue Kleider oben in ihrem Zimmer. Kralle lauerte in der Küche auf Mäuse. Falken jagten eigentlich nie nach Anbruch der Dunkelheit, doch das hatte Kralle wohl niemand gesagt.


      Alissa lehnte sich zur Seite, um ihren Becher auf den Boden zu stellen, und fragte sich, wann ihr Finger endlich aufhören würde zu bluten. Ihr Blick glitt in die Dunkelheit zu den nackten Wänden hinüber. Die langen Tische ließen den Raum umso kahler erscheinen. Es gab keine Teppiche, keine Wandbehänge, gar nichts. Sie verabscheute diese Leere. Bailic hatte den Raum ebenso leer geräumt wie die meisten anderen in der Feste. Sie vermutete, dass er die Vorhänge vor den riesigen Fenstern deshalb hatte hängen lassen, damit sie ihn vor der Morgensonne schützten, und nicht aus dem Bedürfnis, die kahlen Wände weicher erscheinen zu lassen. Banne hielten Wind und Kälte draußen. Wenn die Vorhänge offen waren, boten die Fenster einen Blick auf eine wunderhübsche Ecke des verschneiten Gartens.


      »Weißt du«, sagte sie in das gesellige Schweigen hinein, »das hier wäre ein hübscher Raum, wenn wir ein, zwei Teppiche aus den Kellern herschaffen würden. Wir könnten auch zwei bequemere Stühle heraufbringen.«


      Stirnrunzelnd begegnete Strell ihrem Blick. »Bailic will die Feste leer haben. Sie gefällt ihm so.«


      Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als sie sich vorstellte, wie der Speisesaal aussehen könnte. »Ein kleiner Tisch wäre nett, für unseren Tee«, sagte sie. »Und ein Fußbänkchen.«


      »Keine gute Idee«, warnte er sie und rührte weiterhin seine Glasur um.


      Alissa untersuchte ihren Finger und nahm ihre Näharbeit wieder auf. »Bailic kommt doch nicht mehr hierher. Er hat nur deshalb alles ausgeräumt, weil er nach meinem Buch gesucht hat. Er wird nichts dagegen haben.«


      Strell sagte nichts, doch er schüttelte den Kopf und ließ sich weiter auf die Fersen zurücksinken.


      Ein wenig verärgert entschied Alissa, dass sie mindestens einen Sessel aus den unterirdischen Lagerräumen holen würde, und wenn sie ihn ganz allein schleppen musste. Auf diesen Monstrositäten aus hartem Holz zu sitzen wurde allmählich unangenehm. Sie hatten harte, senkrechte Lehnen und nicht einmal ein Kissen.


      Strell stellte sein Töpfchen Glasur beiseite und griff nach einem anderen, mischte die Farben vorsichtig und überprüfte die Konsistenz, während die Mischung sich verdickte. Alissa beobachtete ihn mit einem leisen Gefühl von Kummer. Ihre Abende waren entschieden still geworden, seit Bailic Strell den halben kleinen Finger genommen hatte. Strell übte nun nicht mehr auf der Flöte, sondern erzählte ab und zu eine Geschichte, die sie schon kannte, oder er arbeitete mit seinen Farben und Pinseln. Seine Scherze, mit denen er sie einst ständig aufgezogen hatte, waren selten geworden. Sie hätte alles dafür gegeben, ihn ein anstößiges Tavernenlied singen zu hören, vorgetragen einzig zu dem Zweck, sie in Verlegenheit zu bringen.


      Strell verhielt sich albern, fand sie. Eigentlich gab es keinen Grund für ihn, gar nichts mehr zu spielen. Er konnte die Melodien auf der Tonleiter so verschieben, dass er diesen einen Ton gar nicht brauchte. So ging das nun schon fast zwei Wochen. Er gebärdete sich ganz wie der sture Tiefländer und glaubte, ein fehlendes Fingerglied mache ihn gleich wertlos. Er hatte sie den Finger nicht einmal ansehen lassen, außer dieses eine Mal beim Töpfern. Sie senkte den Kopf und lächelte in sich hinein. Um ihr etwas beizubringen, hatte er seinen Stolz beiseitegeschoben.


      Sie setzte den nächsten Stich und zögerte. Vielleicht brauchte er nichts weiter als einen Anstoß? Sie legte ihr Nähzeug beiseite, stand auf und ging in die Küche. Ihre Flöte lag in der Speisekammer, schon seit ihrem und Strells Abendessen draußen an der Feuerstelle, im vergangenen Herbst. Sie spielte nicht mehr darauf. Neben Strell klang ihr Spiel zu erbärmlich.


      Strell blickte auf, als sie den finsteren Durchgang erreichte. »Wo willst du hin?«


      »Ich bin gleich wieder da«, erwiderte sie geheimnisvoll.


      Kralle blinzelte sie mit einem verärgert wirkenden Blick an, als sie die Küche betrat. Ein leises Trippeln war zu hören, als die Maus, die Kralle belauert hatte, hastig in ihr Versteck huschte. »Die Mäuse kommen bald wieder heraus«, versprach sie und fand ihre Flöte genau da, wo sie sie gelassen hatte – bei ihrem Stab hinter den Äpfeln. Da sie nicht sicher war, wie er darauf reagieren würde, versteckte sie die Flöte halb hinter sich und kehrte ans Feuer zurück.


      Strell blickte auf, als sie sich auf ihrem Stuhl niederließ. Sie wusste, dass er die Flöte gesehen hatte, denn sein Kiefer spannte sich und seine Stirn legte sich in Falten. Ein Spritzer Glasur schwappte über den Rand des kleinen Topfes, als er zu fest darin herumrührte. »Ich mache das«, erbot sich Alissa, schnappte sich den Lumpen, mit dem sie ihre Hand vor der heißen Teekanne schützte, und kniete sich neben ihn. »Halt das bitte kurz«, sagte sie und hielt Strell die Flöte hin.


      Er erstarrte, und sie blickte vom Fußboden auf. »Nun nimm sie schon«, beharrte sie, und er stand ungeschickt auf, hielt den Topf Glasur umklammert und vor sich wie eine Ausrede.


      »Nein.«


      Seine barsche Weigerung überraschte sie, und sie fühlte einen Anflug von Zorn. »Du bist albern«, sagte sie. »Diese Note kommt nicht in jedem Lied vor.«


      Strells Miene wurde hart. »Es steht dir nicht zu, in dieser Sache irgendetwas zu sagen«, erklärte er mit so kalter Stimme, dass sie fürchtete, sie könnte zu weit gegangen sein.


      »Aber dein Finger reicht doch beinahe bis zu dem Loch«, flehte sie vom Boden aus.


      »Beinahe ist nicht genug.«


      »Hör mal.« Alissa wischte die Glasur auf, bevor der Boden Flecken bekommen konnte, und stand wieder auf. »Halte sie doch nur einen Augenblick. Zeig mir, wie weit der Finger kommt.«


      Sein Kiefer spannte sich, während sie so vor ihm stand, doch er wich nicht zurück.


      »Zu Asche sollst du verbrannt sein, Strell«, rief sie frustriert aus. »Dein halber Finger fehlt. Wenn du das versteckst oder ignorierst, bringt ihn das auch nicht zurück! Ich will dir doch nur helfen. Es ist meine Schuld, dass Bailic dir das angetan hat.«


      Es schnürte ihr die Kehle zu, und sie wandte sich ab. »Es ist meine Schuld, und du willst mir nicht einmal erlauben, mir den Finger anzusehen. Du lässt mich nicht helfen«, flüsterte sie und erkannte nun, warum es ihr so wichtig war, dass er wieder spielte. Ihretwegen hatte er seine Musik verloren. Sie würde sie ihm wiederbringen.


      Strell räusperte sich. »Es ist nicht deine Schuld, dass ich nicht mehr spielen kann«, sagte er steif. »Ich bin kein Pfeifer mehr. Es gibt keinen Grund, warum du ihn dir ansehen solltest. Er ist gut verheilt.«


      Wut flammte in ihr auf, fälschlicherweise gegen Strell gerichtet. Sie fuhr herum und packte seine Hand. »Du führst dich auf wie ein Kind«, warf sie ihm vor. »Lass mich den Finger sehen.« Strell zog seine Hand weg und erzürnte sie damit noch mehr. »Lass mich ihn sehen!«, schrie sie, packte seinen Arm und klemmte ihn zwischen ihren Arm und Oberkörper.


      Strell wollte sich ihr entziehen, und sie packte seinen Arm umso fester. Sie warf ihm einen strengen Blick über die Schulter zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit seiner Hand zuwandte. Sie war so kräftig, wie Alissa sie in Erinnerung hatte, gebräunt von der Sonne, mit dicken, starken Knöcheln. Seine Fingernägel waren kurz geschnitten und trugen einen Lehmrand. Seine Haut war warm, rau und schwielig. Diese Hand erinnerte sie an die ihres Papas.


      Ihre Wut legte sich, als sie sich vorbeugte, um seinen kleinen Finger zu untersuchen. Nur das obere Glied war entfernt worden. Das war nicht viel, aber es reichte. Die Wunde war gut und sauber verheilt. Strell hätte es schlimmer treffen können, dachte sie und löste ihren Griff, als er ihr sacht den Arm entzog.


      Entschlossen drückte sie ihm die Flöte in die Hand. »Zeig mir, bis wohin dein Finger reicht«, verlangte sie.


      Strell ließ den Kopf sinken, die Flöte in der linken Hand. »Alissa«, sagte er leise. »Der Wind soll es fortwehen. Ich habe versucht zu spielen. Ich kann es nicht.«


      »Ich weiß. Ich habe es gehört. So schlimm war es gar nicht.«


      Der Blick, den er ihr zuwarf, war beinahe verängstigt. »Du hast es gehört?«


      Sie nickte. »Und jetzt zeig es mir.«


      Er schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück. »Ich werde nicht spielen.«


      »Darum bitte ich dich auch gar nicht«, sagte sie und spürte, wie ihr Herzschlag zu rasen begann. Sie würde ihn spielen hören, und wenn es bis Sonnenaufgang dauerte.


      Strell blickte auf die Flöte hinab und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


      »Zeig mir, um wie viel dieser Finger zu kurz ist«, sagte sie.


      Er runzelte die Stirn, und seine Brauen zogen sich trotzig zusammen. Alissas Herz wurde weich. »Tu es für mich, nur ein Mal«, sagte sie, »und ich werde nie wieder davon sprechen, selbst wenn der Navigator seine Hunde auf Erden jagen lässt.«


      Strell rieb sich den Kopf. Er warf ihr einen argwöhnischen Blick zu und setzte sich auf den Boden. Er schluckte schwer, nahm die Flöte in beide Hände, hielt sie aber von sich weg, um eindeutig anzuzeigen, dass er nicht spielen würde.


      Alissa ließ sich neben ihm niedersinken. Er wollte die Flöte von ihr wegziehen, doch sie hielt seinen Arm fest und rückte näher heran, bis sie so dicht bei ihm saß, dass ihr Bein das seine berührte. »Halt still«, sagte sie und beugte sich über seine Hände. Eifrig untersuchte sie seinen geübten, lockeren Griff um die Flöte. Seine Finger bogen sich ganz natürlich, ließen aber eine deutliche Lücke zwischen dem kleinsten Finger und dem letzten Loch. Der Geruch der Wüste hing an ihm, selbst mitten im Winter. Ihre Schultern sanken bei dieser Erinnerung an die Wärme des Sommers wie von selbst herab. »So viel zu kurz ist er nicht«, sagte sie leise.


      Sogleich entzog sich Strell ihrem lockeren Griff. »Es reicht aber.« Er streckte ihr die Flöte hin, und als sie sie ignorierte, legte er sie vor Alissa auf den Boden.


      »Dein Finger könnte das Loch erreichen, wenn es an der Seite wäre und nicht oben«, beharrte sie.


      »Da ist es aber nicht, oder?«, entgegnete er bitter, griff zum Schürhaken und stocherte im Feuer herum.


      Hitze wallte aus dem Kamin. »Dann mach dir eben eine neue Flöte«, sagte Alissa, die seine düstere Laune satt hatte.


      Strell zog den Schürhaken energischer zurück, als nötig gewesen wäre. »Weißt du, wie lange das dauern würde?«


      »Hast du denn etwas Besseres zu tun?«, erwiderte sie hitzig.


      Strell runzelte die Stirn, offensichtlich überrascht. »Ich habe nicht das nötige Werkzeug.«


      »Ist alles in den Kellern. Ich habe es gesehen.«


      »Ich habe nicht das richtige Holz.«


      »Keller«, sagte sie erneut.


      Strell schüttelte den Kopf, und der Anflug eines Lächelns zupfte an seinen Mundwinkeln. »Du hast dir das alles schon genau zurechtgelegt, nicht wahr?«


      Sie grinste, wurde aber rasch wieder ernst. »Ich kann nicht zulassen, dass Bailic dir das antut«, erklärte sie. »Ich kann nicht zulassen, dass er dir deine Musik wegnimmt, deinen Broterwerb. Bitte«, sagte sie, nahm die Flöte und drückte sie ihm in die Hand. »Ich will dich spielen hören. Ich weiß, dass du wieder sehr gut werden wirst. Du brauchst nur ein wenig Zeit, um die neuen Fingersätze auszuarbeiten oder um dir eine neue Flöte zu machen, damit das gar nicht nötig ist.«


      Erleichterung überflutete sie, als sie sah, wie er die Finger fester um die Flöte schloss. »Was, wenn es trotzdem nicht klappt?«, fragte er furchtsam.


      »Dann hast du nichts verloren, außer ein wenig Zeit.«


      »Aber was, wenn es doch klappt?«, fragte er, beinahe flüsternd. »Was, wenn ich spielen könnte? Dann hätte ich Bailic eine Möglichkeit verschafft, mich wieder zu erpressen. Das darf ich nicht zulassen. Er könnte noch Schlimmeres tun.«


      Alissa schlug die Augen nieder. »Lass dir von Bailic nicht das wegnehmen, was du liebst, nur weil du Angst darum hast. Dein Finger bedeutet nichts. Sein Verlust ist eine vermeintliche Schwäche, die nur du zu einer wirklichen Schwäche machen kannst.«


      Er schwieg, den Blick auf das Instrument gerichtet. Seine Augen schlossen sich für einen Moment, und seine Finger zitterten auf dem Holz. »Also schön«, sagte er und öffnete die Augen. »Ich werde es versuchen.«


      Erleichterung, so stark, dass ihr Tränen in die Augen traten, durchflutete Alissa. Sie lächelte zu ihm auf. »Spielst du etwas für mich?«, bat sie, und er nickte, wich ihrem Blick aber aus.


      Er ließ sich im Schneidersitz vor dem Feuer nieder, wie sie es schon hundertmal gesehen hatte. Alissa wollte den warmen, hellen Kreis des Feuerscheins nicht verlassen, um auf einem harten Stuhl zu sitzen, also blieb sie, wo sie war; sie saß still neben ihm, die Hände im Schoß. Strell warf ihr einen Seitenblick zu und konzentrierte sich dann auf die Flöte in seinen Händen. Er überlegte kurz und spielte drei Töne. Zögernd begann er von vorn und spielte sie höher. Alissa lächelte, als sie die Melodie erkannte. Es war das Schlaflied, das sie auf dem Weg zur Feste geteilt hatten – das Lied, das sie ihm beigebracht hatte, noch bevor sie einander begegnet waren, als sie ihre Lager an gegenüberliegenden Enden desselben Tals aufgeschlagen hatten. Sie hatte es gespielt, um ihr Heimweh zu mildern, und Strell hatte es gehört und sie erschreckt, indem er die Melodie nachgeahmt hatte.


      Der letzte Rest Besorgnis löste sich, als seine zögerlichen, unsicheren Töne in einen schnelleren Rhythmus übergingen. Alissas Schultern sanken herab, und sie schloss die Augen, um ihre Tränen zurückzuhalten. Er würde wieder ganz er selbst sein. Strell würde wieder in Ordnung kommen. Bailic hatte seinen Willen nicht gebrochen.


      Langsam bekam das Lied Kraft und emotionalen Ausdruck und klang ganz so, wie er es früher für sie gespielt hatte. Sein ungeschicktes Zögern ließ nach, der Fluss wurde wieder selbstsicherer. Alissa lächelte und zog die Beine unter sich, um es sich gemütlich zu machen. Sie beugte sich vor, schürte das Feuer, und als sie sich wieder aufrichtete, sah sie, dass Strell ein wenig beiseite gerückt war und ihr seine Schulter zum Anlehnen darbot.


      Schüchtern und zögernd nahm sie an und lehnte sich gegen ihn, während er spielte; sie wusste nicht, wie viel Gewicht er halten konnte, ohne aus dem Gleichgewicht zu geraten. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und lächelte, als er vor Überraschung die Melodie heftig wackeln ließ. Der Duft der Wüste erfüllte ihre Sinne, und sie atmete tief ein und schloss die Augen, um sich vorzustellen, die Wärme des Feuers sei die der Sonne und sie selbst sei weit fort von der Feste, dem Schnee und der Kälte, sei wieder auf den Wiesen und Feldern, wo sie als Kind gespielt hatte. Sicher. Geborgen.


      Seine Musik lullte sie in einen Zustand tiefer Entspannung, wie so oft. Schwer an ihn gelehnt, döste sie vor sich hin, beruhigt von Strells Herzschlag und seiner Musik, sanft und langsam; sie merkte es gar nicht richtig, als die Musik verklang, und es war ihr gleichgültig, ebenso wie Strells Arme, die sie nun umfingen. »Alissa«, sagte er, und sie spürte, wie sein Atem durch ihr Haar fuhr.


      »Hm …«, brummte sie schläfrig, wobei sie nicht einmal sicher war, ob sie das laut gesagt hatte.


      »Bist du wach?«


      »Nein«, murmelte sie, denn es war ihr gleich. Sie hörte trockene Kohlen übereinander rutschen und spürte ein Aufwallen von Hitze.


      »Danke«, flüsterte er. Die Worte wurden begleitet von einer federleichten Berührung und einem Atemhauch auf ihrer Stirn.
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      Alissa blickte suchend ins Gebälk und streute die Teeblätter in die Kanne. Sie hatte Kralle nicht mehr gesehen, seit Strell Bailic das Mittagstablett gebracht hatte. Es sah dem kleinen Vogel gar nicht ähnlich, doch er begleitete Strell nun stets, wenn er Bailic seine Mahlzeiten brachte, und es war sogar noch ungewöhnlicher, dass Kralle danach bei Strell blieb. Doch Strell war nun so weit, seine Töpferwaren in den Ofen zu stellen, und vermutlich war er vom Turm aus schnurstracks in seine Töpferwerkstatt gegangen. Wenn er angeschürt hatte, war ihr Vogel zweifellos bei ihm geblieben, um die Wärme zu genießen.

    


    
      Genau da wollte Alissa jetzt auch sein, dachte sie und nahm die kupferne Teekanne in eine Hand und zwei Becher in die andere. Sie könnte ein ausgiebiges Bad in warmer Luft gut gebrauchen. Die Fensterbanne taten zwar gute Dienste darin, die Feste vor der Kälte zu schützen, doch warm, so richtig warm, war ihr schon lange nicht mehr gewesen.


      Ihr Lächeln wurde breiter, während sie den Speisesaal durchquerte. Er war nicht länger kahl und schmucklos. Strell hatte sich zwar bockig angestellt und ihr warnende Blicke unter finster zusammengezogenen Brauen zugeworfen, doch er hatte ihr trotzdem geholfen, zwei wunderschöne Sessel aus dem Lager heraufzuholen. Dazwischen stand nun ein kleiner Tisch, und ein Teppich schützte ihre Füße vor dem kalten Boden. Sie hätte gern noch mehr getan, hielt sich aber zurück. Wenn sie Strell zu sehr antrieb, würde er ihr vielleicht gar nicht mehr helfen – oder, schlimmer noch, Bailic könnte etwas bemerken.


      Der Klang ihrer Schritte kam ihr sehr laut vor, als sie die große Halle betrat. Sie zögerte und betrachtete stirnrunzelnd einen kleinen Gegenstand auf dem ansonsten makellos leeren Boden. Neugierig ging sie hin, um ihn sich anzusehen. »Eine Nuss?«, flüsterte sie. Sie verlagerte die beiden Becher in die Hand, die schon die Teekanne hielt, und bückte sich, um die Nuss aufzuheben. Als sie ein paar Schritte weiter noch eine entdeckte, steckte sie die erste in ihre Tasche und sammelte auch die zweite auf. Eine dritte lag am Eingang des Tunnels, der zu den verlassenen Stallungen führte. Die vierte fand sie an der Stelle, wo die Dunkelheit des unterirdischen Gangs das Licht aus der Halle verschluckte. Sie zog die Augenbrauen hoch, als sie eine weitere Nuss tiefer im Tunnel entdeckte.


      Ein leichtes Lächeln hob ihre Mundwinkel. Was hatte Strell diesmal ausgeheckt? Sie ließ die übrigen Nüsse liegen und folgte ihrer Spur. Es wurde dunkler, als der Tunnel in die lang verlassenen Ställe mündete. Statt Stein hatte sie nun Holz unter den Füßen, und der Geruch von längst verdorbenem Stroh vermischte sich mit dem Duft von Leder, in Pferdeschweiß getränkt. Sie mochte keine Pferde. Und obwohl es so aussah, als sei seit Jahrzehnten kein Pferd mehr hier unten gewesen, konnte sie das beängstigende Schnauben und das zornige Stampfen schwerer Hufe beinahe hören.


      Als sie gerade entschieden hatte, zurückzugehen und sich eine Kerze zu holen, machten ihre Augen, nun an die Dunkelheit gewöhnt, ein schwaches Licht aus. Sie ging auf Zehenspitzen weiter und fragte sich neugierig, wozu Strell sie hier heruntergelockt haben mochte. Ihre leichte Anspannung ließ nach, als sie ihren Vogel zwitschern hörte und das scharfe Knacken einer Nussschale. Der Lichtschein wurde klarer, als sie um eine Ecke bog und eine Stallgasse betrat. Aus einem der Verschlage drang ein beständiges weißes Licht, das auf dem dunklen Holz der Decke und der umgebenden Wände schimmerte. Eine schwache Resonanz hatte ihre Pfade leicht aufleuchten lassen und zeigte ihr damit, dass hier irgendein Bann am Werk war. Er sah entsetzlich kompliziert aus. Nutzlos?, fragte sie sich. Der Duft von Äpfeln und Kiefernnadeln drang ihr in die Nase. Sie erreichte den Stall und blieb überrascht stehen, als sie hineinschaute. »Lodesh?«


      Der Stadtvogt blickte so hastig auf, dass er beinahe von dem Strohballen fiel, auf dem er es sich gemütlich gemacht hatte. »Alissa!« Er sprang auf die Füße und wischte sich Nussschalen von der Hose. Seine grünen Augen waren weit aufgerissen, und er sah auf charmante Weise überrascht aus. Der glänzende Lichtschein kam von einer faustgroßen Kugel, die mitten in der Luft hing. Nutzlos hatte ihr nie gesagt, dass so etwas möglich war!


      Bevor sie etwas dazu sagen konnte, erlosch das Licht. Sie schnappte nach Luft und erstarrte, doch dann flackerte, begleitet von einem vertrauten Zupfen an ihrem Bewusstsein, eine kleine Flamme auf. Lodeshs Gesicht wurde nun plötzlich von Kerzenschein beleuchtet. Stumm entzündete er weitere Kerzen, bis der große Verschlag in warmes gelbes Licht getaucht war. »Ich, äh, hatte nicht erwartet, Euch hier zu sehen«, sagte er. »Bitte. Lasst mich Euch das abnehmen.«


      Er griff nach der schweren Teekanne und den Bechern und stellte sie auf eine Kiste, die mit einem feinen Tischtuch bedeckt war. Mit hochgezogenen Augenbrauen ließ sie die Nüsse, die sie aufgesammelt hatte, in die halb leere Schüssel neben dem Teller mit den Kerzen fallen.


      »Ich hatte Euch jedenfalls nicht so bald erwartet«, verbesserte er sich ohne einen Anflug von Schuldbewusstsein. »Es ist schön, Euch wiederzusehen«, sagte er, nahm ihre Hand und zog sie ins Licht. Sogleich verpuffte ihr Wagemut, und sie spielte verlegen mit einer Hand an ihrem Hals. Sie war nicht daran gewöhnt, so galant behandelt zu werden.


      Kralle zwitscherte fröhlich von der halbhohen Wand herunter, und Alissa strich zur Begrüßung über ihr Federkleid; sie war überrascht, den kleinen Vogel hier bei Lodesh vorzufinden. »Was tut Ihr denn hier unten?«, fragte sie Lodesh und ließ den Blick über sein behagliches kleines Versteck schweifen. Er hatte alles mit Stoff bedeckt, um die groben Holzbalken und den alten Staub zu verbergen – genug gutes Tuch, um ein ganzes Kleid mitsamt Unterrock daraus zu nähen. Er musste es sich aus den Kellern geholt haben. Das Ganze erinnerte sie an das improvisierte Spielhaus eines Kindes, nur aus Seide und Leinen statt aus groben, rauen Wolldecken. »Ist Talo-Toecan auch hier?«


      Lodesh schüttelte den Kopf und zog sie weiter hinein. »Nein. Nur ich, meine Teuerste.«


      Alissa spürte einen Anflug von Misstrauen und entzog ihm ihre Hände. Er hatte ihre Frage nicht beantwortet. »Ich wollte Strell gerade Tee bringen«, erklärte sie. »Er ist nebenan in der Küche. Möchtet Ihr nicht mitkommen und ihn kennen lernen? Wir könnten zusammen Tee trinken.«


      »Nein.« Er sah ihr in die Augen, und sein Blick ließ ein plötzliches Gefühl in ihr aufwallen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und sie wandte sich nach dem Tunneleingang um, der von hier aus nicht zu sehen war. Dieses Gefühl einer vergessenen Erinnerung durchflutete sie, genau wie damals im Hain, und ihr Herz schien sich vor namenlosem Kummer zu verkrampfen. Ihr Gesicht wurde kalt. Verängstigt von Gefühlen, die nicht die ihren sein konnten, trat sie zurück.


      »Alissa«, sagte Lodesh, und ein besorgter Ausdruck legte seine Augenwinkel in kleine Fältchen. »Geht nicht. Noch nicht. Es tut mir leid. Ich wollte Euch nicht in Verlegenheit bringen. Es ist nur –«


      »Es liegt nicht an Euch. Es sind die Stallungen.« Alissa konnte ihm bei dieser Halblüge nicht in die Augen sehen und betrachtete stattdessen die vergessenen Besen und Schaufeln. Pferde machten sie nervös, doch die widersprüchlichen Emotionen, die Lodesh in ihr aufrührte, waren noch verstörender. Aber es war kindisch, sich von einem Gefühl Angst einjagen zu lassen. Außerdem waren diese Emotionen jetzt verschwunden.


      Sein besorgter Blick wich leiser Bestürzung. »Das hatte ich vergessen. Ihr mögt keine Pferde, nicht wahr?«


      Kralle zwitscherte warnend und hüpfte auf Alissas Schulter. Alissa zuckte unter den scharfen Krallen zusammen, wickelte sich das Tuch, das sie wegen der heißen Kanne in der Hand hielt, um die Finger und setzte den Falken wieder auf die niedrige, mit einem Teppich geschmückte Zwischenwand. »Ja, das stimmt«, sagte sie. Dann runzelte sie die Stirn. »Woher wisst Ihr –«


      »Oh. Na ja.« Lodesh wandte sich ab, um eine Kerze wieder anzuzünden, die erloschen war. »Ihr seid im Hochland aufgewachsen, ja? Alle Hochländer haben eine Abneigung gegen Pferde, nicht wahr?«


      »Nein«, erwiderte sie. »Meine Mutter hatte früher eines, aber sie hat mir erzählt, dass es den Zaun durchbrach und weggelaufen ist, kurz nach meiner Geburt. Danach sind wir auch ohne ein Pferd zurechtgekommen.« Sie scharrte mit dem Schuh auf einem der Teppiche. »Pferde mögen mich nicht«, schloss sie und empfand einen Nachhall kindlicher Angst.


      »Mein Fehler«, sagte er. »Setzt Ihr Euch trotzdem zu mir?« Er schlang einen Arm um ihre Taille und führte sie zu einem Strohballen, der mit Leinen in einem warmen Rot bedeckt war. »Nur einen Augenblick? Ich verspreche, ich werde Euch nicht wieder … in Verlegenheit bringen.«


      Ihre Brauen hoben sich, als sie sich setzte. Das hörte sich an wie eine Herausforderung. »Das habt Ihr nicht«, sagte sie mit einer Selbstsicherheit, die sie nicht empfand. »Aber warum kommt Ihr nicht mit mir hinüber in die Küche? Strell hat eingeheizt. Ich fürchte, er glaubt mir nicht, dass es Euch gibt.«


      Lodesh schüttelte den Kopf und setzte sich ihr gegenüber. Seine beinahe höfische Maniertheit war von ihm abgefallen, und Alissa fand ihn so nur noch charmanter. »Ich sollte gar nicht hier sein«, erklärte er. »Ich fordere das Schicksal geradezu heraus. Falls Bailic die Feste generell durchforstet, statt gezielt nach Euch und Strell zu suchen, wird er mich finden. Meine Anwesenheit könnte ein wenig schwierig zu erklären sein.«


      »Ich wusste gar nicht, dass er das kann«, sagte sie leise und verstand jetzt, wie Bailic sie immer so schnell fand, wenn sie ihm zu viel Lärm machten.


      »Die Stallungen bieten einen gewissen Schutz«, fuhr Lodesh fort. »Pferde sind sehr sensible Tiere. Man kann hier nicht mal einen Bann gegen den Staub verwenden. Die Wände sind teilweise von der Feste abgeschirmt, doch wenn Bailic eine konzentrierte Anstrengung unternähme oder wüsste, nach wem er sucht, würde er mich auch hier entdecken. Ich bleibe noch bis zum Nachmittag, wenn der Schneefall richtig einsetzt und meine Fußspuren verbirgt, dann gehe ich nach Hause.«


      Sie lächelte. Nach Hause – das musste Ese’ Nawoer sein. Das war ein weiter Weg. Doch dann runzelte sie die Stirn. Was tat er hier? Warum saß er hier im Dunkeln und knackte Nüsse? »Ihr seid nicht zum ersten Mal hier«, sagte sie, und Ärger flackerte in ihr auf. »Ihr habt mich im Auge behalten, zwischen meinen Lektionen, nicht wahr?«


      Lodesh schien sich innerlich zu winden. »Bitte, Alissa. Sagt Talo-Toecan nichts davon, dass ich Euch erlaubt habe, mich zu finden.«


      Er ist also tatsächlichschon hier gewesen?, dachte sie zornig. »Mir erlaubt, Euch zu finden?«, sagte sie und hob die Stimme. »Hat Nutzlos Euch hergeschickt, damit Ihr mir nachspioniert, solange er nicht da ist?«


      Lodesh richtete sich auf. »Äh, nein, nicht direkt, nun ja. Mag sein.« Er sah sie flehentlich an. »Sagt ihm nicht, dass Ihr mich hier ertappt habt. Er würde mir befehlen, mich fernzuhalten, und ich müsste ihm gehorchen, wenn er seine Forderung so direkt stellt.« Lodesh streckte die Arme aus, um nach ihren Händen zu greifen, aber sie wich zurück, empört darüber, dass er sie auf diese Weise besänftigen wollte.


      »Ihr habt mir nachspioniert!«, schrie sie.


      Kralle keckerte auf ihrer Wand, als sie Alissas erregte Stimme hörte. Bekümmert sank Lodesh zurück auf den mit Stoff bedeckten Strohballen und ließ den Kopf hängen. Als er aufblickte, erkannte sie aufrichtige Reue in seinem Blick. »Ja. Das habe ich. Und es war falsch von mir. Ich verspreche Euch, dass ich Euch von nun an immer wissen lassen werde, wann ich hier bin.« Er streckte erneut einen Arm aus und zog ihn zurück, als Alissa das Kinn reckte. »Bitte, Alissa. Ich wollte Euch nur sehen. Und diesmal habe ich mich Euch doch zu erkennen gegeben.«


      Sie schürzte die Lippen, doch er widersprach ihr nicht mehr, und so machte es keinen Spaß. Sie bürstete überflüssigerweise mit der Hand über ihren Rock und bemühte sich, ihre Wut zu zügeln. Nutzlos wollte sich ja nur vergewissern, dass es ihr gut ging; trotzdem wurmte sie diese Heimlichkeit.


      Lodesh rückte verlegen auf dem Ballen herum. »Bitte. Lasst mich Euch einen Becher Tee einschenken.« Stumm wartete sie ab, während er die Kanne, die sie Strell zugedacht hatte, nahm und Tee in die beiden Becher goss. Er reichte ihr den ersten, und sie begegnete seinem Blick, als seine Finger die ihren streiften. Sie zuckte nicht zurück, denn ihre Verlegenheit wurde diesmal von ihrem nachlassenden Ärger überdeckt.


      »So-o-o«, sagte Lodesh gedehnt, als er sich wieder auf seinen Platz sinken ließ. »Wie geht Euer Unterricht voran?«


      Der letzte Rest ihres Zorns verschwand, als sie den ulkigen Bogen seiner ironisch hochgezogenen Brauen sah. Sie vergab ihm und trank einen Schluck Tee. »Langsam.«


      Lodesh lachte, und der Laut schien den kleinen Raum auszufüllen. »Ist das nicht immer so? Mein Lehrmeister, Redal-Stan, hat mich einmal beschuldigt, ich würde an Türen lauschen, um Resonanzen aufzufangen.«


      »Das ist abscheulich«, sagte sie und lächelte über die Vorstellung von Lodesh, der lauschend an einer Tür kauerte.


      Lodesh zuckte mit den Schultern und trank. »Das habe ich aber.«


      »Nutzlos hat mich einen Verschleierungsbann gelehrt«, erklärte sie voller Stolz auf ihren ersten richtigen Zauber.


      »Könnt Ihr ihn schon im Schlaf halten?«


      Sie nickte, und ihr wurde warm, als Lodesh bewundernd den Kopf neigte. Es war schön, von jemandem zu hören, dass sie ihre Sache gut gemacht hatte. »Erzählt Ihr mir von Ese’ Nawoer?«, bat sie. »Es muss einst eine prächtige Stadt gewesen sein, mit Obstgärten und gepflasterten Straßen. Habt Ihr manchmal draußen im Hain Feste gefeiert?«


      Lodesh erstarrte. »Feste?«, fragte er leise. »Ihr meint, mit Musik und Trommeln?«


      Alissa lächelte. »Und Tanz im Mondschein.«


      »Unter den Euthymien in voller Blüte?«, sagte er sehnsuchtsvoll.


      »Und dem Wind, der an einem zupft, damit man mit ihm davonfliegt?« Alissas Augen schlossen sich, als sie sich all das vorstellte.


      »Ja«, sagte Lodesh, und als sie seinen harten Tonfall hörte, riss sie die Augen auf. »Ganz genau so.« Seine Augen wirkten dunkel im Kerzenschein.


      Sie bewegte leicht die Schultern, denn der plötzlich so volle Klang seiner Stimme machte sie nervös. »Erzählt Ihr mir von einem solchen Fest?«, bat sie und trank einen weiteren Schluck Tee.


      »Nein.« Lodesh wandte das Gesicht ab, um ihrem Blick auszuweichen. »Nicht jetzt. Später vielleicht.«


      Er wirkte ehrlich bekümmert, und Alissa streckte den Arm aus, um ihn an der Schulter zu berühren. »Es tut mir leid. Ich wollte Euch nicht traurig stimmen.«


      Seine Augen waren klar, als er unter ihrer Berührung aufblickte. »Das habt Ihr nicht«, sagte er und strich ihr mit dem Zeigefinger über die Wange. »Selbst schmerzvolle Erinnerungen können einen glücklichen Augenblick hervorbringen.«


      Ihr Herz schlug schneller, und da Alissa nicht mehr wusste, was sie sagen sollte, lehnte sie sich zurück und versteckte sich hinter ihrem Tee. »Ich sollte jetzt gehen«, sagte sie dann und stellte ihre kaum berührte Tasse neben den Teller voller Kerzen.


      »Ich weiß.«


      Seine Stimme klang müde, und sie hatte ein schlechtes Gewissen dabei, ihn allein zu lassen. »Es war nett«, sagte sie und erhob sich. »Die Unterhaltung mit Euch, meine ich. Strell versteht nichts … von Bewahrer-Sachen.«


      Lodesh lächelte sie an, doch es wirkte gezwungen, als verberge er etwas. »Sich mitzuteilen und zu wissen, dass ein anderer vollkommen versteht, ist mehr wert als alles Gold der Welt.«


      Alissa nickte, hatte aber das Gefühl, dass hier mehr gesagt wurde, als sie verstand. Lodesh nahm die Teekanne und füllte sie wieder auf, aus einem Krug, den er unter einer mit Stoff bedeckten Kiste hervorholte. »Ihr solltet wirklich gehen«, sagte er. »Wenn Ihr mir versprecht, nicht auf Eure Pfade zu schauen, werde ich Euch das Wasser wieder heiß machen.«


      Sie nickte erneut; sie hatte nicht gewusst, dass das möglich war. Nutzlos ließ ihr Teewasser stets vom Feuer erhitzen. Sie spürte ein kurzes Zupfen an ihrem Bewusstsein, und dann reichte er ihr die Kanne, schwer und warm. »Ich danke Euch, Lodesh«, sagte sie und hielt in der Stallgasse inne. »Ihr werdet doch gut wieder nach Hause kommen? Es wird schon kalt.«


      Sein Lächeln wurde herzlich. »Die längste Nacht könnte mir jetzt nicht mehr meine Wärme rauben, Alissa. Macht Euch keine Gedanken um mich.«


      Wieder zögerte sie. »Versprecht Ihr mir, dass Ihr es mich jedes Mal wissen lassen werdet, wenn Ihr hier seid?«


      Strahlend ergriff er ihre Hand und führte sie dicht an seine Lippen. »Jedes Mal«, hauchte er auf ihre Haut. Er hielt ihren Blick einen Moment lang gefangen, und sie musste ein Schaudern unterdrücken, als ihr der tiefe, ernste Unterton in seiner Stimme auffiel. Er beugte sich vor. Der Duft von Euthymienholz drang ihr in die Nase. Ehe sie seine Absicht erkannte, lagen seine Lippen auf ihren. Der erste Schock wich der Neugier, als ein warmes Gefühl in ihr aufstieg. Sie widersetzte sich ihrem ersten Impuls, zurückzuweichen, und kam ihm stattdessen entgegen, dehnte den Kuss in die Länge. Ein Bild von ihr und Lodesh fiel durch die vielen Schichten ihres Geistes vor ihr inneres Auge herab: eine Vision von ihnen beiden unter den Euthymienbäumen, die Musik von Trommeln und Flöten, ihr Herz, das nicht nur vom Tanzen klopfte, und ein Gefühl, das sie zum Aufbruch drängte – doch sie wollte nicht.


      Der Griff der Teekanne entglitt ihren Fingern, und die Kanne knallte zu Boden.


      Erschrocken wich Alissa zurück. Mit brennenden Wangen blickte sie auf die hin und her schaukelnde Teekanne hinab. Sie spürte eine seltsam warme Kühle auf den Lippen.


      »Lasst mich Euch helfen«, sagte Lodesh und hob die Kupferkanne auf, als sei nichts geschehen.


      »Ja. Danke«, stammelte sie und nahm die Kanne, die er ihr hinhielt, ohne ihn anzusehen. »Ich … ich muss das jetzt Strell bringen.« Sie trat einen Schritt zurück. »Äh, er würde Euch gern kennen lernen. Ich hole ihn rasch, das dauert nur einen Augenblick. Ich bin gleich wieder da.« Sie ergriff die Flucht und rannte zurück zur großen Halle, ehe er etwas erwidern konnte.


      Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, während sie erhitzt und verwirrt den Weg zu Strells Töpferwerkstatt einschlug – ihre Füße folgten dem vertrauten Weg wie von allein. Sie hielt die wieder erkaltende Teekanne in einer Hand, umklammerte den Griff, als sei die Kanne das einzig Wirkliche, Verlässliche auf der Welt, und erst jetzt fiel ihr auf, dass sie die Becher im Stall vergessen hatte. Die zähe Verwirrung, die Lodeshs Kuss hinterlassen hatte, wirbelte noch immer in ihr herum, als sie die unterirdische Küche erreichte und blinzelnd auf der Schwelle stehen blieb, um zuzusehen, wie Strell an seiner Töpferscheibe arbeitete.


      Der Brennofen war heiß, und Strell hatte seinen Kittel ausgezogen. Die Muskeln zwischen seinen Schultern ballten und verschoben sich, während er sanft und sehr geschickt den Ton formte. Er wusste nicht, dass sie da war, und sie beobachtete ihn wie gebannt. Die Sonne fiel auf seine Haut, die beinahe zu leuchten schien. Sie verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß, und bei diesem leisen Geräusch blickte er auf.


      »Alissa«, sagte er lächelnd. Dann runzelte er die Brauen und zog die Hände von seinem Werkstück zurück. »Was ist denn passiert? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


      Sie holte hastig Luft und erinnerte sich nur mit Mühe daran, warum sie überhaupt hier unten war. »Lodesh«, sagte sie und schüttelte sich, um wieder zu sich zu kommen. »Er ist in den Stallungen. Komm mit hinüber, damit du ihn kennen lernen kannst.«


      »Er ist hier?« Strell sprang auf, schnappte sich ein Handtuch und reinigte sich die Hände. »Zeig ihn mir.« Er griff hastig nach seinem Kittel, der auf einem unbenutzten Tisch lag, und fuhr mit den Händen in die Ärmel. Dann nahm er die Teekanne aus ihren gefühllosen Fingern und stellte sie ab. Er ergriff ihre Hand und zog sie den Tunnel wieder hinauf. Sie stolperte hinter ihm drein und fragte sich, warum er sie eigentlich noch nie so geküsst hatte.


      Erst als sie die Stallungen erreichten, schüttelte sie ihren wirren Schockzustand ab und entzog Strell sacht ihre Hand. »Lodesh?«, rief sie zögerlich, während sie sich im Dunkeln vorantastete, auf den schwachen Schimmer einer Kerze zu.


      Sie erhielt keine Antwort, und ihre Verlegenheit mischte sich mit Erleichterung, als sie und Strell den prächtig ausgeschmückten Verschlag erreichten und ihn leer vorfanden, bis auf eine noch brennende Kerze, zwei Becher und Kralle. Strell erstarrte, als er die mit Stoff verhüllten Strohballen und den Teller voller Kerzen sah, nun alle erloschen außer dieser einen. Er trat vor, um sich das näher anzusehen, berührte sogar die Nuss, die auf dem Teller lag, und ließ sie klappernd wieder fallen. »Er ist noch nicht lange weg«, erklärte Strell. »Das Wachs der erloschenen Kerzen ist noch weich.«


      Sie sagte nichts. Lodesh musste unmittelbar nach ihr gegangen sein. Sie wusste nicht recht, was das zu bedeuten hatte. »Er war hier«, sagte sie schließlich. »Genau hier. Wir haben Tee getrunken und uns unterhalten.«


      »Tee?«, wiederholte Strell, und sie blickte auf, als sie den dumpfen Klang seiner Stimme hörte. Er hatte die Zähne zusammengebissen und trug einen Gesichtsausdruck, den sie noch nie bei ihm gesehen hatte.


      Zwitschernd hüpfte Kralle auf Alissas Schulter, die das Zwicken der kleinen Klauen zu spüren bekam. »Komm«, sagte Strell, nahm sie beim Ellbogen und zog sie mit sich, den Tunnel entlang zur großen Halle. »Er ist nicht mehr da. Gehen wir lieber zurück – dahin, wo es warm ist.«
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      Nicht allein. Nicht der Letzte. Keribdis. Irgendjemand. Hört ihr mich!«

    


    
      Alissa fuhr keuchend aus dem Schlaf, und die letzten Worte ihres Traums hallten in ihren Gedanken nach. Es war dunkel, und einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie sich befand. Der Traum war ihr beinahe echter erschienen als die Wirklichkeit. Ein eisiger, dunkler Strand, silbrig im Licht des untergehenden Vollmonds, das Rauschen kleiner Kiesel in den Wellen und der Geruch von Salz, der schwer in der Luft lag. Die Eindrücke waren so lebhaft gewesen, dass sie sicher war, die Stelle wiedererkennen zu können, falls sie jemals die Reise ans Meer unternahm, so unwahrscheinlich das auch sein mochte. Ein Gefühl schmerzvoller Einsamkeit und der Nachhall eines gebrochenen Versprechens tobten in ihr. Das waren nicht ihre Emotionen, und Alissa untersuchte sie sorgfältig, ehe sie verblassten. Der seltsame Eindruck von Gefühlen, die eindeutig nicht ihre eigenen waren, verwirrte sie, und sie richtete sich auf.

    


    
      Sie war in ihrem Zimmer, in ihrem Sessel vor ihrem mit Kohlen bedeckten Feuer. Das schwächliche Licht, das durch die Spalten in ihren Fensterläden drang, sagte ihr, dass der Morgen noch nicht graute, doch sie würde jetzt keinen Schlaf mehr finden. Außerdem würde Nutzlos heute Nacht noch kommen, und sie war begierig darauf, mit ihm zu sprechen. Sie musste ihn um einen Gefallen bitten.


      Ihre Aufregung wurde von Angst gedämpft, als Alissa aufstand und eine Lage Kleidung über die andere zog, mit langsamen Fingern, ungeschickt vor Kälte. Zornige Gedanken an Scheren und Strell gingen ihr durch den Kopf, während sie ihr Haar mit einem grünen Band verknotete. Er weigerte sich immer noch, ihr die Haare zu schneiden. Bibbernd faltete sie ihren Talisman in ein Stück Stoff und steckte ihn in die Tasche.


      Sie trat an die Fensterläden, um nach draußen zu spähen, und sie beklagten sich stöhnend, als sie sich hinauslehnte. Das Licht des Mondes, der gerade hinter der Feste versank, war dünn und schwach und erhellte den frühen Morgen kaum. Der Frost glitt herein und sammelte sich um ihre Knöchel wie Wasser bei der Schneeschmelze. Kralle plusterte sich in dem plötzlichen Luftzug auf und warf Alissa einen scharfen Blick zu. »Dein Spielgefährte kommt«, flüsterte Alissa und lächelte, als der Vogel sich zu putzen begann; offensichtlich freute er sich darauf, eine Runde Grauen erregendes Fangen zu spielen.


      Sosehr Nutzlos und Kralle Alissa auch damit erschreckten, ihr nächtliches Spiel war zu einer Art Ritual geworden. Nutzlos spielte normalerweise den Häscher, und die mörderische, lautlose Luftakrobatik der beiden raubte Alissa jedes Mal den Atem. Kralle wurde immer einfallsreicher, wenn es darum ging, sich außer Reichweite der Raku-Klauen zu halten. Es war nicht zu übersehen, dass die beiden öfter miteinander spielten, als Alissa es mitbekam.


      Alissa nahm Kralle auf die Hand und schlich hinunter in die Küche, ohne sich mit einer Kerze aufzuhalten. Der Weg war ihr inzwischen so vertraut wie die alten, alltäglichen Pfade auf dem Hof ihrer Mutter. Der Vogel wurde unruhig, als sie die Küche erreichten, und Alissa ließ ihn durch die Gartentür hinaus, bevor sie das Feuer anfachte und Teewasser aufsetzte. Ihr Traum hatte sie ungewöhnlich früh geweckt, und zum ersten Mal wartete sie allein an der Feuerstelle, mit einer halb abgekühlten Kanne Tee, und Nutzlos war noch nicht da.


      Alissa kauerte sich vor die mit Schnee bedeckte Asche und schaffte es, das Feuer mit einer Kerze aus der Küche zu entzünden, obwohl das Holz feucht war. Nutzlos hat das sonst getan, und ihm bereitet es wesentlich weniger Mühe, dachte sie säuerlich, als sie wieder in ihre Handschuhe schlüpfte. Sosehr sie auch bettelte, er weigerte sich stur, ihr auch nur einen Versuch zu erlauben, das Feuer mit einem Bann anzuzünden. Lodesh wusste, wie man durch Gedanken ein Feuer entzündete, doch wenn Alissa Nutzlos das vorhielte, um ihn zu überzeugen, würde sie damit höchstens den Stadtvogt in Schwierigkeiten bringen.


      »Wo seid Ihr, Nutzlos?«, flüsterte Alissa und suchte den violetten Himmel ab. Es war vollkommen still, kein Hauch regte sich, und die eisig-scharfe Luft war so kalt, dass sie wohl die letzten Sterne zum Bersten bringen könnte. Ein paar verstreute Wolken hoben sich grau über der Mauer des verwilderten Gartens ab, doch keine Spur von Nutzlos. Sie wischte sich nervös die Nase. Vielleicht war dies der falsche Morgen. Es war schwierig, den perfekten Vollmond von einem zu unterscheiden, der gerade noch nicht voll war, und gestern Nacht hatte sie den Mond nicht sehen können, weil es geschneit hatte. Doch dann glitt seine Silhouette geisterhaft über die Feste und zog die vertraute Bahn vor dem heller werdenden Himmel.


      Nutzlos ignorierte Kralles heldenhafte Bemühungen, ihn abzulenken, und verweigerte ihr das übliche Spiel. Stattdessen landete er sofort in Alissas Nähe und nahm, begleitet von einem wirbelnden grauen Nebel und einem Zupfen an Alissas Bewusstsein, seine menschliche Gestalt an. Er streckte eine unnatürlich lange Hand aus, damit Kralle darauf landen konnte, und gemeinsam kamen sie ans Feuer. Alissa erhob sich und wartete. Irgendetwas bereitete Nutzlos Sorgen; sie erkannte es an seinem Schritt und seinen hängenden Schultern. Sie beobachtete sein Mienenspiel, während er Kralle etwas zuflüsterte und sie dann in den frühen Morgenhimmel warf. Lautlos verschwand Kralle über die Gartenmauer.


      »Guten Morgen, Alissa.« Er lächelte zur Begrüßung.


      »Morgen«, erwiderte sie zurückhaltend.


      Nutzlos ließ sich ganz wie immer vor dem Feuer nieder und goss sich einen Becher dunklen Tee ein. Er seufzte zufrieden, als er tief den Dampf einsog. »Du kochst köstlichen Tee, junge Schülerin. Dafür bin ich gern bereit, einen halben Kontinent zu überqueren.« Er widmete sich ganz seinem Becher, verlor sich im duftenden Dampf und trank dann einen gemessenen Schluck.


      Alissa rutschte unruhig herum. Dies war nicht Nutzlos, wie sie ihn kennen gelernt hatte. Er sprach schon die richtigen Worte, doch er wirkte abgelenkt, als wiederholte er eine Lektion und hörte selbst kaum richtig hin, was er eigentlich sagte. Offenbar merkte er erst jetzt, dass sie immer noch stand, denn er lächelte schwach. »Mach dir keine Gedanken um mich, Alissa. Ich habe nur eine besonders anstrengende Nacht hinter mir. Wie verläuft Strells Unterweisung?«


      Abrupt setzte sie sich, bereit, seine seltsame Laune zu vergessen. »Diese Woche waren es wieder Felder. Interne, externe … Bailic hat nur Dinge wiederholt, die er schon durchgenommen hatte.«


      »Er schreitet zu schnell voran.«


      »Ich halte mit«, entgegnete sie und goss sich einen Becher Tee ein.


      »Ja …«, sagte Nutzlos gedehnt. »Aber du hast ja auch einen richtigen Lehrmeister.«


      Schulterzuckend trank sie einen Schluck und verzog das Gesicht, als sie sich die Zunge verbrannte. Das Schweigen wurde unbehaglich, während sie überlegte, wie sie ihre Bitte vorbringen sollte. Anscheinend war Nutzlos damit zufrieden, genüsslich ihren Tee zu trinken, und hatte noch nicht die Absicht, seine Ruhepause mit einer neuen Lektion zu beenden. »Ich habe eine Frage«, sagte sie schließlich.


      Mit einem leisen Klirren stellte er seinen Becher auf die steinerne Bank. Er zog die Brauen hoch und widmete Alissa seine volle Aufmerksamkeit. Sie schlug verlegen die Augen nieder. Entschlossen, es hinter sich zu bringen, holte sie tief Luft. »Ich mache mir Sorgen um Strell«, sagte sie mutig und begegnete kurz Nutzlos’ Blick. »Seit Bailic ihm diese Prise Quellenstaub gegeben hat, treibt er Strell gnadenlos an. Bald wird Strell greifbare Ergebnisse vorweisen müssen. Er ist ein großartiger Schauspieler«, sagte Alissa flehentlich, »aber er kann nun einmal kein Feld erschaffen. Er kann nicht einmal die Quelle sehen, die Bailic ihm gegeben hat.«


      »Kannst du es denn?«


      »Ich … ich weiß es nicht. Ich habe es nie versucht.«


      Nutzlos griff an ihr vorbei nach der Teekanne und schenkte sich nach. »Du solltest sie in deinen Gedanken sehen können, bis jemand anders sie in sich bindet. Es ist gut, zu wissen, dass du nicht gierig bist. Viele Bewahrer hätten sich die Chance, auch nur eine Prise ungebundener Quelle zu erhaschen, um keinen Preis entgehen lassen. In der Vergangenheit mussten schon einige Unglückliche ihr Leben deswegen lassen, weil ihre Mörder nicht erkannten, dass die Macht des Materials an ihr Opfer und allein an ihr Opfer gebunden war. Das ist einer der Gründe dafür, dass der Ursprung des Quellenstaubs so streng geheim gehalten wird. Ich muss gestehen, es überrascht mich, dass Bailic sich überwinden konnte, etwas davon fortzugeben.«


      In Alissas Magen kribbelte es. Ihr eigener Quellenstaub hing noch immer verborgen um ihren Hals, ungebunden und offenbar alles andere als sicher. Nutzlos war zufrieden, die Dinge zu belassen, wie sie waren, und hielt es wohl noch nicht für nötig, ihr zu zeigen, wie sie die Quelle binden konnte. Alissa hatte nicht gewusst, dass dieser Staub so begehrenswert war. Unwillkürlich schob sich ihre Hand auf das kleine Säckchen und umklammerte es besitzergreifend. Bailic könnte mir das nicht wegnehmen, dachte sie.


      Plötzlich erkannte sie, dass sie eine scheußliche Entscheidung treffen musste. Nutzlos um zwei Gefallen in einer einzigen Nacht zu bitten, kam gar nicht in Frage. Sie hatte sich während seines letzten Besuchs ausgiebig mit externen Feldern beschäftigt, doch Nutzlos hatte ihr ausdrücklich verboten, diese allein zu üben, vor allem in Bailics Gegenwart. Sie konnte ihn jetzt entweder um die Erlaubnis bitten, auch allein Felder manipulieren zu dürfen, um Strell zu decken, oder darum, dass er ihr sagte, wie sie ihre Quelle an sich binden konnte, um ihre jüngste, verzweifelte Angst um ihren Staub zu besänftigen. Die Entscheidung fiel ihr lächerlich leicht.


      »Bitte«, flüsterte sie, den Blick starr auf den Becher in ihren Händen gerichtet, »ich bitte um die Erlaubnis, interne und externe Felder unbeaufsichtigt manipulieren zu dürfen.« Sie begegnete Nutzlos’ rätselhaftem Blick. »Für Strell«, fügte sie mit zitternder Stimme hinzu. »Wenn er nicht bald ein Feld vorweisen kann, wird Bailic ihm etwas Schreckliches antun.«


      »Gut gemacht, Alissa. Sehr gut gemacht!«, rief Nutzlos und klopfte ihr auf beide Schultern.


      Ihr flog der Tee aus der Hand, und sie sah verständnislos zu, wie ihr Becher in die Dunkelheit stürzte, um mit einem dumpfen Bersten auf den gefrorenen Boden zu treffen. Verblüfft blickte sie zu Nutzlos auf.


      »Augenblick, ich mache das.« Scheinbar aus dem Nichts erschuf er einen neuen Becher. Er war ebenso braun und hässlich wie ihr ursprünglicher Becher, und sie hielt ihn locker in der Hand, völlig verunsichert, was sie tun sollte. Nutzlos, der unerträglich selbstzufrieden wirkte, schenkte ihr Tee ein, rückte seinen Mantel zurecht und wandte sich ihr mit funkelnden Augen zu.


      »Was habe ich gemacht?«, brachte sie schließlich heraus.


      »Du hast darum gebeten, junge Schülerin. Du hast gebeten.«


      »Aber ich dachte … Die ganze Zeit über hätte ich nichts anderes zu tun brauchen, als darum zu bitten?«, stammelte sie.


      »Nein.« Er grinste. »Das allein war es nicht. Du warst bereit, die Sicherheit deiner eigenen Quelle aufs Spiel zu setzen, um einen anderen zu schützen. Du fängst an zu denken. Und das«, erklärte er bestimmt, »ist der Grund, weshalb ich dir erlauben werde, zu tun, was du für richtig hältst.«


      Alissa hatte das vage Gefühl, ausgetrickst worden zu sein. Mürrisch umklammerte sie ihren Becher, um sich durch die Handschuhe hindurch die Hände daran zu wärmen. »Strell ist wichtiger als ein stinkendes Säckchen voll Staub.«


      »Tatsächlich?« Irgendwie gelang es ihm, besorgt und ungläubig zugleich zu klingen.


      »Nun, das würde doch jeder so sehen«, fügte sie hinzu, damit er nicht den Eindruck bekam, sie mache sich allzu viel aus Strell.


      »Hm.« Nutzlos wurde ganz still. Sein Blick war zu Boden gerichtet, und er ließ die Schultern hängen. »Also …«, sagte er leise. »Dann würde es dir nichts ausmachen, wenn ich deine Quelle wieder an mich nehme?«


      Alissas unberührter Tee spritzte über den Schnee, als sie abrupt aufstand. »Wagt es ja nicht«, fauchte sie und erschrak selbst über die Heftigkeit in ihrer Stimme. Finster starrte sie auf ihn hinab und hielt ihr Beutelchen Quellenstaub fest umklammert. Das gehörte ihr. Er würde es nicht wagen. Lehrmeister oder nicht, das war ihre Quelle!


      Er lachte glucksend, und seine scheinbare Sanftmut verschwand. »Alissa, setz dich hin. Ich habe mir nur einen Scherz erlaubt.«


      »Das war nicht komisch«, erwiderte sie barsch.


      »Nein, war es nicht. Es tut mir leid. Setz dich.« Er schien sich über ihren Temperamentsausbruch zu freuen, was Alissa noch mehr reizte. Dennoch setzte sie sich und schenkte sich mit scharfen, abrupten Bewegungen Tee nach. »Ich habe mich entschuldigt, Alissa«, sagte er. »Ich wollte lediglich feststellen, ob du den Wert deiner Quelle wirklich begriffen hast.«


      »Und?«, fragte sie bitter.


      »Aus dem Bauch heraus würde ich sagen … hm … ja.«


      Alissa starrte düster in die Dunkelheit und ignorierte ihn.


      »Wir sollten beginnen, wenn du heute Nacht noch irgendetwas lernen möchtest«, erklärte er aufgeräumt.


      Alissa wusste, dass ihr zorniges Schmollen sie nicht weiterbringen würde, also stellte sie ihren Becher beiseite und setzte sich aufrecht hin.


      »Sieh her«, grollte er und wies mit einer dramatischen und absolut überflüssigen Geste auf das Feuer. Die Flammen flackerten und erloschen. Sie spürte kein Zupfen an ihrem Geist, sah keine Resonanz in ihren Pfaden. Nutzlos hatte das ausschließlich durch ein Feld bewirkt, ohne seine Quelle und die Pfade zu Hilfe zu nehmen. Sie hätte sein Feld vermutlich nicht einmal bemerkt, wenn er sie nicht darauf aufmerksam gemacht hätte, dass er etwas vorhatte.


      »Ihr habt dafür keinen Bann benutzt«, sagte sie in der plötzlichen Dunkelheit.


      »Korrekt. Es war ein undurchlässiges Feld. Ein durchlässiges Feld wirkt nicht auf Feuer.«


      Alissa zog fröstelnd ihren Mantel fester um sich. »Bailic hat so etwas wie undurchlässige Felder nie erwähnt.«


      »Das erstaunt mich nicht. Üblicherweise lehrt man Bewahrer auch nur durchlässige Felder.«


      »Aber Ihr sagt mir, dass es auch undurchlässige gibt.«


      Er grinste, und seine Zähne blitzten erschreckend weiß in der Finsternis auf. »Ich mag dich.« Sein Lächeln wurde rasch zu einem Lachen, das durch den Garten rollte und die Brache mit der Wärme seiner prächtigen Laune erfüllte. Von irgendwoher antwortete Kralle mit ihrem Ruf.


      »Das ist schön.« Sie lächelte dünn. »Aber worum geht es dabei?«


      »Es geht darum, dass ich das Leben des Feuers erstickt habe, und weil ich dazu nicht meine Quelle und mein neuronales Netzwerk benutzt habe, gab es bei dir keine Resonanz, die mich verraten hätte. So war meine Tat schwerer zu erspüren. Das verlieh mir den Vorteil der Heimlichkeit. Gebrauche ein undurchlässiges Feld sehr vorsichtig, wenn überhaupt«, warnte er, und seine Züge wirkten grimmig. »Allem, das nicht die Fähigkeit besitzt, dein Feld zu brechen, wird es das Leben auslöschen.«


      »Oh …« Alissas Augen weiteten sich, als sie erkannte, welch machtvolle Waffe Nutzlos ihr gegeben hatte. Es hatte sich angefühlt wie die anderen Felder, die sie bisher hervorgebracht hatte, nur dichter konzentriert, dicker. Kein Wunder, dass man Bailic dies nie gelehrt hatte. Ein undurchlässiges Feld konnte tödlich sein.


      »Gut«, sagte Nutzlos, der sah, dass sie begriff. »Nun denn, alle Bewahrer kennen oder vielmehr – äh – kannten durchlässige Felder, so auch Bailic. Mehr wird ihnen nicht beigebracht. Ein undurchlässiges Feld erfordert mehr Konzentration, doch es würde ihre Fähigkeiten gewiss nicht übersteigen. Erschaffe niemals ein undurchlässiges Feld, wenn er nahe genug ist, um es zu spüren. Falls Bailic jemals eines zu sehen bekommt, wird er wissen, dass sie machbar sind. Ich möchte nicht, dass er dieses Wissen besitzt. Durchlässige Felder sind für jedermann ausreichend.«


      »Was, wenn eine Bewahrerin selbst darauf kam, dass es undurchlässige Felder gibt?«, unterbrach sie ihn.


      »Dann bat man sie, das zu vergessen.« Nutzlos sah sie stirnrunzelnd an, bis sie den Blick abwandte. »Durchlässige Felder sind ausreichend, um selbst die wilderen Reaktionen zu begrenzen, so wie diese.« Mit einem Zwicken an ihren Pfaden blühte das Feuer wieder auf. Dankbar rückte sie dichter an die Flammen heran.


      »Und wie du ebenfalls schon erraten hast«, fuhr er trocken fort, »wird ein durchlässiges Feld benutzt, um Materie oder Energie aus deinen Gedanken in die Wirklichkeit zu transportieren.«


      »Wie die Becher, die Ihr erschafft?«


      »M-hm, oder deine wunderbare Explosion letzten Herbst«, beendete er ironisch den Satz.


      Zerknirscht schloss Alissa den Mund und beschäftigte sich angelegentlich mit dem Feuer, aber nicht lange. »Die Energie, die man benutzt, um etwas zu erschaffen … wenn sie erst in einem Ding fixiert ist, kann man sie dann jemals wieder in die Quelle zurückführen?«, fragte sie.


      Nutzlos nickte und trank einen Schluck Tee. »Ja. Dazu benutzt man ein undurchlässiges Feld, deshalb wissen Bewahrer im Allgemeinen nicht, wie man das bewerkstelligt. Doch der bei weitem beliebteste Einsatz für ein Feld«, sagte er und änderte deutlich das Thema, »ist der, es als Trittstein von den eigenen Gedanken hinaus in die Wirklichkeit zu benutzen.«


      »Um einen Bann zu erschaffen«, behauptete Alissa.


      »Ja.« Nutzlos rieb sich nachdenklich das glatte Kinn. »Ein Feld gibt dem Bann einen Ort vor, innerhalb dessen er wirksam wird.« Er sah ihren zweifelnden Blick und fügte hinzu: »Es ist viel einfacher, als es sich anhört.«


      Es verschlug ihr beinahe den Atem. »Zeigt Ihr es mir?«, bat sie begierig.


      Er kniff die Augen zusammen und überlegte. »Du hast das Muster der Pfade in deinem Geist gesehen, das einen Bann der Erstarrung hervorbringt, als Bailic ihn gewirkt hat, nehme ich an?«


      Alissa spürte, wie sich ihr Herzschlag beim Gedanken an den grauenhaften Morgen beschleunigte, als Bailic Strells Finger verstümmelt hatte. Dieses Muster würde sie niemals vergessen.


      Nutzlos verzog das Gesicht. »Baue den Bann auf, indem du einen dünnen Strom von deiner Quelle in die entsprechenden Pfade leitest. Wenn du es richtig gemacht hast, wird das Muster eine Resonanz in meinen eigenen Pfaden erzeugen.«


      Sogleich sandte Alissa einen schmalen Gedankenpfeil aus, der ihre Quelle anzapfte und die erste Schleife aufbaute, oder Sequenz, wie Nutzlos das nannte. Von dort aus leitete sie den Strom in die richtigen Pfade. Auf ihrem Netzwerk glühte ein schimmerndes Muster auf, und sie hielt es fest, während ihr Lehrmeister mit entrücktem Blick nach eventuellen Fehlern suchte. Seine Augen wurden wieder klar, und er schnitt eine Grimasse und sank ergeben zusammen. »Also schön«, stimmte er zu. »Du hast es richtig hinbekommen.«


      Alissa grinste. Sie hatte gewusst, dass es richtig war.


      »Lass mal sehen.« Nutzlos blickte sich im Garten um. Mit einem erfreuten Brummen stand er auf und ging zu einem Grüppchen Seidenpflanzen hinüber; die Stauden waren verblüht und trugen Samen. Er brach eine der halb geöffneten Hülsen ab, kehrte zurück und setzte sich wieder. »Dein Vater und Bailic haben dieses Spiel geliebt«, murmelte er und öffnete die spröde Hülse weiter. Ein paar wenige flaumige Samenkörner lagen noch darin, und Nutzlos holte sie vorsichtig heraus. Mit einem Atemhauch ließ er sie in die Luft steigen. Langsam begannen sie zu fallen, wobei die aufsteigende Wärme des Feuers sie bremste.


      »Fang sie«, flüsterte er heiser.


      Grinsend stand Alissa auf und fing sie mit einer Hand aus der Luft.


      »Sehr komisch, Alissa«, bemerkte er säuerlich. »Nächstes Mal gebrauche einen Bann dazu.«


      »Ich brauche keinen Bann, um sie einzufangen. Ein Feld allein würde genügen.«


      Nutzlos neigte anerkennend den Kopf. »Das stimmt. Ein Bann der Erstarrung wirkt nur auf Wesen, die sich bewegen können, doch da es hier nicht einmal ein Insekt gibt, an dem du üben könntest, wirst du es dir eben vorstellen müssen, während du sowohl den Bann als auch das Feld gebrauchst.«


      »Woher soll ich dann wissen, ob ich es richtig gemacht habe?«, beharrte sie.


      »Ich werde es dir sagen«, knurrte er beinahe.


      Seufzend ließ sie die beiden flaumigen Samenkörner los und sah zu, wie sie näher an die Flammen heranschwebten. Sie stand ruhig da, als sie ihre Aufmerksamkeit erst um das eine, dann um das andere fokussierte und beide einzeln in ein säuberlich geschaffenes Feld einschloss. Sie hielt sie fest, brachte ihre Pfade zum Glühen und leitete den Energiefluss in die richtigen Kanäle, um den Bann aufzubauen. Sobald das Muster vollständig war, entstand ein ziehendes Gefühl. Alissa gab ihm nach und empfand eine Art unheimlichen Schwindel, als das Muster, das sie geschaffen hatte, plötzlich an drei Orten zugleich zu existieren schien: in ihren Gedanken und in beiden Feldern. Mit einem Schnappen, das sie durch und durch spürte, wurden ihre Pfade schlagartig dunkel, und nur die erste Schleife schimmerte noch hell.


      »Ich habe es geschafft!«, rief Alissa freudig aus. Es war beinahe absurd einfach gewesen. Die Flaumflöckchen hingen reglos in der Luft, eine Armeslänge vom Feuer entfernt.


      »Wenn das hier nicht nur Übung wäre«, ertönte Nutzlos’ Stimme, »könntest du das Feld verlieren. Dann bleibt der Bann auf der Person, oder in diesem Fall den Samen, bestehen.«


      Sie war begierig, es zu versuchen, und lockerte ihre Konzentration, bis das Feld sich auflöste. Der Flaum fiel mit ihrem Bann. Schließlich war es das Feld, das die Samenkörner in der Luft angehalten hatte. Die Banne waren ja nur zur Übung.


      »Ich sagte, ›wenn‹, Schülerin«, und die Samen erstarrten mitten im Fall, von seinem Feld aufgehalten. »Fang sie wieder ein, ehe sie den Flammen zu nahe kommen … Felder sind temporär«, fuhr er fort, als sie gehorchte. »Sie verblassen zusammen mit deiner Aufmerksamkeit. Ein Bann jedoch wird, wenn er richtig durchgeführt wurde, dauerhaft sein, bis er von jemandem entfernt wird, der die Befähigung dazu besitzt. Noch einmal, bitte.« Er schloss die Augen, doch Alissa wusste aus schmerzhafter Erfahrung, dass er alles um sich herum mitbekam.


      Sie ließ die Samenkörner mit einem Atemhauch durch die Luft treiben. Bevor sie noch eine Handbreit vorangekommen waren, erstarrten sie erneut, umfangen von Feld und Bann.


      »Hervorragend«, bemerkte er. »Jetzt versuche, zuerst den Samen, der dir am nächsten ist, und dann den anderen einzeln zu erfassen.«


      Das war schwieriger, da sie das Muster ein zweites Mal neu aufbauen musste, nachdem das erste entschwunden war, doch bald hatte sie den Dreh heraus. Es machte ihr Spaß, und sie übte fleißig weiter und genoss ihre neuen Fähigkeiten. Alissa spürte, wie sein Blick einen langen, stummen Moment auf ihr ruhte; dann griff er in Gedanken aus und schnappte sich den Flaum mit seinem eigenen Feld und Bann. »He!«, rief sie beleidigt.


      »Das ist ein Wettkampf«, erklärte er selbstzufrieden. »Wer beide fängt, hat gewonnen.«


      »Oh.« Alissa lächelte. Ein Spiel, dachte sie. Zwei Atemzüge später hatte sie bereits fünfmal verloren und änderte ihre Ansicht. Nutzlos war schnell. Ungeheuer schnell.


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, zog er die Augenbrauen in die Höhe. »Ja, es ist einfach, aber es braucht einige Übung, bis man es wirklich beherrscht. Begehe ja nicht den Fehler, zu glauben, du könntest auch nur annähernd an Bailics Fähigkeiten heranreichen. Er würde zurückschlagen, ehe dein Bann fertig aufgebaut ist. Du darfst ganz sicher sein«, warnte er, »dass das Ergebnis höchst unangenehm wäre. Wenn du gegen ihn vorgingest, würden alle unsere Abmachungen ihre Gültigkeit verlieren. Bei einem Angriff wäre er frei, sich zu seinem Schutz zu verteidigen.« Nutzlos starrte finster vor sich hin. »Ein dehnbarer Begriff. Du würdest keine zweite Gelegenheit zu einem Angriff bekommen.«


      Alissa schluckte schwer und blickte auf ihre Schuhe hinab. Die Flaumflöckchen erreichten die Flammen, glommen strahlend auf und verglühten.


      Nutzlos nickte. »Genau so«, sagte er leise. »Wollen wir uns jetzt deiner Quelle widmen?«


      »Meiner Quelle?« Alissa hob den Kopf. Sie hatte damit gerechnet, noch zwei weitere Wochen warten zu müssen.


      »Natürlich«, erwiderte er brummelnd. »Ich habe nicht die Absicht, dich noch länger mit einem Säckchen um den Hals in der Feste herumlaufen zu lassen, für dessen Gegenwert man eine ganze Stadt freikaufen könnte. Du scheinst immerhin einen Anflug von Selbstbeherrschung zu besitzen. Wir werden die Regeln also ein wenig beugen.« Erwartungsvoll streckte er die Hand aus, und Alissas glückliches Lächeln erlosch. Sie starrte ihn an und hatte plötzlich Angst vor dem, was er verlangen könnte. »Bitte«, sagte er sanft, »ich möchte es mir nur einen Augenblick lang ansehen.«


      Widerstrebend zog sie die Schnur, an der das Säckchen um ihren Hals hing, über den Kopf, wobei sie sich in ihrem verfluchten langen Haar verfing. Die Schnur war grau und dünn vom langen Gebrauch. Das Säckchen selbst sah nicht viel besser aus. Seinen Scherz von vorhin hatte sie ganz und gar nicht komisch gefunden, doch das Schlimmste war, dass sie selbst nicht verstand, warum es ihr so wichtig war, das Beutelchen für sich zu behalten. Sie umklammerte es fest und erstarrte, ihre Augen wurden schmal vor Argwohn, und sie war verwirrt und verstört ob dieses ungewöhnlichen Misstrauens.


      »Bitte, Alissa«, sagte er besänftigend. »Ich möchte mich nur vergewissern, ob so viel davon da ist, dass es dein Potenzial rechtfertigen würde. Als dein Vater die Feste verließ, gab ich ihm Quellenstaub mit, damit er mein Buch besser schützen konnte, falls das nötig sein sollte. Ich habe damals angenommen, dass er ihn binden würde, doch das hat er offensichtlich nicht getan, da der Staub sich nun in deinem Besitz befindet. Aber wenn du es mir lieber nicht gestatten willst …« Nutzlos ließ seine Stimme ersterben. Seine Hand schloss sich um leere Luft und sank herab. Das war eine geschickt umschriebene, unausgesprochene Drohung.


      Alissa musste ihm blind vertrauen; sie hatte das Gefühl, dass ihr Leben davon abhängen könnte. Der geringste Anflug von Misstrauen könnte ihre Gedanken gegen ihn vergiften und damit eine lange Abwärtsspirale in Gang setzen, bis sie sich ebenso in allgemeinem Argwohn und Paranoia wälzte wie Bailic. Das Blut rauschte Alissa in den Ohren, als sie ihre Finger in den dicken Handschuhen zwang, sich zu lockern, und das kleine Säckchen in seine wartende Hand fiel. Als seine Finger sich darum schlossen, stieg ein Gefühl des Verlustes schwarz und schwer in ihr auf und erschreckte sie mit seiner erdrückenden Verzweiflung. Sie biss die Zähne zusammen, als ihr plötzlich schwindlig wurde. Sie erstickte den Impuls, Nutzlos zu schlagen, zwang sich, die Augen zu öffnen, und bemühte sich, jegliche Gefühle zu unterdrücken. Sie würde das Säckchen schon zurückbekommen.


      »Danke«, sagte er leise und blickte ihr offen in die weit aufgerissenen Augen. Dann senkte er den Blick und konzentrierte sich ganz auf ihren Quellenstaub.


      Alissa konnte kaum erwarten, dass seine Untersuchung endlich abgeschlossen sein würde. Sie schlang die Arme um die Knie und bemühte sich, ruhig zu atmen, während er die Stirn runzelte und einen schmalen Gedankenfaden zu dem Beutelchen aussandte. Seine goldbraunen Augen weiteten sich, und Alissa streckte die Hand aus und packte ihn am Arm.


      »Was ist denn?«, fragte sie, schwindlig von der plötzlichen Bewegung. Anscheinend konnte sie nicht mehr tief genug einatmen, um richtig Luft zu bekommen, und sie zitterte von der Anstrengung, nichts zu unternehmen. Der Drang, sich zu erheben und ihm ihren Quellenstaub zu entreißen, war so stark, dass sie ihn beinahe bitter auf der Zunge schmecken konnte. Ihr Vertrauen in Nutzlos war das Einzige, was sie davon abhielt.


      »Nichts. Der Staub ist in Ordnung. Dir fehlt auch nichts. Es ist nur …« Nutzlos brach ab und wandte sich ihr zu. »Es ist alles noch da«, flüsterte er, »und beinahe schon gebunden. Du hast die ersten Schritte unwissentlich bereits getan.« Seine bernsteinfarbenen Augen weiteten sich zu einem Ausdruck schieren Entsetzens. »Hier! Nimm ihn. Nimm ihn zurück!«, schrie er und drückte ihr das Säckchen in die Hand.


      Alissa griff gierig danach und hätte es in ihrer verzweifelten Hast beinahe fallen lassen. Der Klauengriff des Misstrauens, das beständig an ihr gezerrt und sie dazu gedrängt hatte, zuzuschlagen, lockerte sich endlich. Sie saß da, schützend über ihrem Quellenstaub zusammengekauert, und wagte es nicht, Nutzlos anzusehen, während sie darauf wartete, dass das Dröhnen in ihrem Kopf nachließ. Als sie schließlich aufblickte, hatte er den Kopf in den Händen geborgen und murmelte vor sich hin. Alissa schnappte den Namen »Keribdis« auf, und ein paar Worte, die wie »unbesonnenes Zutrauen« und »alter Narr« klangen.


      »Entschuldigung?«, fragte sie mit krächzender Stimme und streckte die Hand aus, um sich an der Bank abzustützen, weil sie beinahe vornüber gekippt wäre.


      Nutzlos schüttelte den Kopf. Sein Blick wirkte müde, und er sah alt aus, wie er da so im Feuerschein auf der steinernen Bank saß. »Ich bitte dich um Verzeihung, Alissa«, flüsterte er. »Ich hätte dich niemals darum gebeten, wenn ich das gewusst hätte. Deine Selbstbeherrschung ist … bemerkenswert, wenn man dein jugendliches Alter bedenkt, und ich weiß sie sehr zu schätzen.«


      Alissa schaffte es endlich, tief durchzuatmen, und ihre Schwindelgefühle verblassten zu einer bloßen Erinnerung. »Ich verstehe Euch nicht.«


      Verlegen runzelte Nutzlos die Brauen und sah sich um, als suche er nach Beschäftigung. Mit einem leisen Stöhnen der Erleichterung griff er nach der Teekanne und leerte sie in seinen Becher. »Dein Quellenmaterial ist schon fast gebunden«, nuschelte er hinter seinem Becher hervor, als würde das alles erklären.


      »Das sagtet Ihr bereits.« Sie seufzte und fragte sich, ob es ihm vielleicht unmöglich war, einfach geradeheraus zu antworten.


      »Ich hätte dich nicht darum bitten dürfen, es mir anzusehen, geschweige denn seinen Wert einzuschätzen«, sagte er. »Das tut mir aufrichtig leid.«


      »Warum?«


      »Weil«, erklärte er geduldig, »deine Seele sich bereits darumgelegt hat. Diesen Quellenstaub zu verlieren würde bedeuten, dass du nur noch halb du selbst wärst, weniger sogar.« Nutzlos wandte sich ab. Eher an sich selbst denn an sie gerichtet, fügte er hinzu: »Wie du seinen Verlust auch nur für diesen kurzen Augenblick ertragen konntest, ist mir unbegreiflich. Ich könnte das nicht. Es tut mir leid.«


      »Ich war schon einmal verloren«, sagte Alissa mit leiser Stimme, und er wandte sich um und starrte sie an. »Die Herrin des Todes hat mich gezeichnet. Ich habe sie gesehen, sie erkannt. Ihr, Nutzlos«, sagte sie mit dünnem Lächeln, »seht ihr überhaupt nicht ähnlich. Denkt einfach nicht mehr daran.«


      Er ließ den Kopf hängen. »Schon einmal verloren«, hauchte er in seinen Becher. »Das könnte es erklären.«


      Alissa sah zum Himmel auf. In wenigen Augenblicken würde der Morgen dämmern. Das Frühstück würde zu spät in den Übungsraum kommen. Es war ihr gleich. »Könntet Ihr mir wohl sagen, wie ich diese Bindung richtig zu Ende bringe?«, bat sie, denn nun war sie sicher, dass die Antwort Ja lauten würde.


      Nutzlos blinzelte. »Äh – erschaffe ein Feld darum. Das ist alles, was in diesem Stadium noch erforderlich ist. Der Rest geschieht ganz instinktiv – denke ich. Aber, Alissa? Benutze ein undurchlässiges Feld. Du willst schließlich deinen gesamten Quellenstaub aufnehmen, nicht nur das, was ein durchlässiges Feld halten kann.«


      »Aber Bewahrer kennen das doch gar nicht«, sagte Alissa und begann gleichzeitig, das komplexe Begrenzungsfeld aufzubauen. »Wie sollten sie den Staub richtig in sich binden, wenn sie … sie …« Der Gedanke entglitt ihr, als ihr Feld vollständig aufgebaut war. Die Außenwelt wurde zu einem verschwommenen Grau, als sie tief in ihren Geist eintauchte. Sie hatte das Gefühl, die Kontrolle verloren zu haben, wusste aber zugleich, dass sie bewusster war als je zuvor. Alles, was blieb, war ihre schillernde Quelle. So unumkehrbar wie zwei Wassertropfen, die sich vermengten, verschmolz der Quellenstaub mit ihrem unbewussten Selbst, drang summend in jede Ecke vor, wurde von überall zugleich reflektiert und definierte mit glitzerndem Kribbeln und Kitzeln die Grenzen ihrer Existenz. Sie hatte zuvor geglaubt, diese Quelle, die sie in ihrem Geist sah, gehöre ihr. Das war nicht richtig gewesen, doch nun stimmte es.


      Mit einem Furcht erregenden Reißen schnurrte ihre Quelle wieder zu der vertrauteren Vision einer schimmernden Kugel zusammen, irgendwo zwischen ihren Gedanken und der Wirklichkeit. Das war zweifellos der prachtvollste Anblick, den sie je gesehen hatte, und diese Pracht konnte Alissa niemals genommen werden. Nie.


      Alissa öffnete die Augen und blinzelte. Nutzlos saß vor dem Feuer, den Becher zwischen seinen langen Fingern verborgen. Als sie sich aus ihrer zusammengesunkenen Haltung aufrichtete, wandte er sich ihr zu. »Wie … wie lange war ich weg?«, nuschelte sie, als sie merkte, dass der Tagesanbruch merklich näher gerückt war.


      »Nicht lange«, versicherte er ihr. »Fühlst du dich jetzt besser?« Sein Blick richtete sich auf den fernen Horizont; so gewährte er ihr taktvollerweise die Zeit, sich halbwegs unbeobachtet wieder in der Wirklichkeit zurechtzufinden.


      »In der Tat«, entgegnete sie gelehrt und schüttelte ihre Benommenheit ab. Langsam löste sie die verkrampften, steifen Finger von dem nun leeren Säckchen und hängte es sich aus alter Gewohnheit wieder um den Hals.


      »Alissa?« Tiefe Besorgnis erklang aus seiner Stimme. »Sei vorsichtig. Was du heute Morgen geleistet hast, war notwendig, doch es hat dich auch in größere Gefahr gebracht. Du hast meine Erlaubnis, nach eigenem Gutdünken unbeaufsichtigt mit durchlässigen Feldern zu experimentieren. Bailic ist zu schnell für dich, doch du darfst dich an den Feldern und Bannen versuchen, die er von Strell verlangt.« Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ich erwarte, dass du dabei äußerste Vorsicht walten lässt. Ich bin sicher, er wird Strell keine Banne geben, die ihm allzu große Kraft verleihen würden. Sie dürften also einigermaßen ungefährlich sein.«


      Alissas Augen weiteten sich, und der letzte Rest ihrer schläfrigen Zufriedenheit verflog vor Überraschung. So viel Freiheit hatte er ihr noch nie gewährt. Und sie hatte nicht einmal darum bitten müssen!


      »Achte darauf, mindestens eine Raku-Länge Abstand zwischen dir und Bailic zu halten, wenn du allein übst«, fuhr er fort. »Wenn er dichter bei dir ist, wird er bemerken, dass du einen Bann schaffst, und falls Strell gerade nicht in der Nähe ist, um die Verantwortung dafür zu übernehmen, wird Bailic erkennen, dass du es warst. Denk dabei auch an oben und unten, nicht nur an den horizontalen Abstand«, mahnte er. »Du kannst Felder und Banne an jeder beliebigen Stelle erschaffen, innerhalb einer Raku-Länge von deinem Standpunkt aus. Wenn du anstelle des Pfeifers etwas erschaffst, sorge dafür, dass du niemals weiter als eine Raku-Länge von ihm und von Bailic entfernt bist. Dann wird Bailic zwar spüren, wie du den Bann erschaffst, das aber Strell zuschreiben.«


      Sie nickte und hörte seinen Worten an, dass er nun aufbrechen wollte.


      »Also schön«, sagte er bestimmt, »wo ist dieser Vogel? Ich will spielen.« Nutzlos suchte den Himmel ab. Er fuhr leicht zusammen und wandte sich dem dichten Gebüsch zu, hinter dem die Tür zur Küche verborgen lag. Seine Augenbrauen hoben sich, und er holte Luft, um etwas zu sagen, schüttelte dann jedoch den Kopf und lächelte. »Benimm dich«, sagte er und trat aus der Feuerstelle. In einem grauen Wirbel nahm er die Gestalt an, mit der er zur Welt gekommen war.


      »Wartet!«, rief Alissa und rannte auf ihn zu, um zu seinen Füßen wie angewurzelt stehen zu bleiben; wieder einmal war sie schockiert darüber, wie gewaltig er als geflügeltes Ungeheuer war. Sie konnte ein Keuchen nicht unterdrücken, als er den Kopf senkte, um sie besser zu sehen. Seine unergründlichen goldenen Augen waren so groß wie ihr Kopf, der Blick unerträglich tief. Alissa hätte beinahe die scharfen Zähne und die faltige, ledrige Haut vergessen können. »Danke«, murmelte sie und spürte, wie sie rot wurde, als sie seinen Hals in einer raschen, verlegenen Umarmung umfasste.


      Er bog den Hals zurück und blinzelte in offensichtlicher Überraschung, und sie fügte hinzu: »Dafür … dafür, dass Ihr in jener ersten Nacht zurückgekommen seid. Dafür, dass Ihr mich unterrichtet«, stieß sie hastig hervor. »Dass Ihr mich nicht …« Alissa zögerte und fühlte sich unzulänglich in ihrer mangelnden Gewandtheit. Wie bedankte man sich bei jemandem, der einem nicht nur die Tür zu den eigenen Möglichkeiten geöffnet, sondern sie dann auch noch aus den Angeln gerissen hatte, so dass sie nie wieder geschlossen werden konnte?


      Nutzlos senkte den Kopf, und der warme Duft von Holzrauch drang ihr in die Nase. In seiner augenblicklichen Gestalt konnte er nicht laut sprechen, was vermutlich auch besser so war. Er bleckte die Zähne zu einem Ausdruck, der zweifellos ein Lächeln darstellen sollte, und deutete mit einer bösartig aussehenden Klaue auf die Feuerstelle; gehorsam wich sie zurück. Er warf ihr einen letzten, langen, unergründlichen Blick zu, und dann schwang Nutzlos sich in die Luft und ließ Schnee und Eis und die Blätter des vergangenen Herbstes hinter sich aufwirbeln.


      Sie blieb zurück, zwischen Büschen und Unkraut wie am Boden festgenagelt, und sah zu, wie Kralle trotzig kreischte und sich auf ihn hinabstürzte. Nutzlos peitschte wild mit den Flügeln, kämpfte darum, an Höhe zu gewinnen, und schlug mit dem Hinterbein aus, als Alissas kleine Beschützerin ihm zu nahe kam. Er erhob sich über die Feste, und die Sonne, die noch nicht den Turm erreichte, tauchte ihn in leuchtendes Gold.


      Niedergeschlagen schob Alissa mit dem Ast, den sie für diesen Zweck hier aufbewahrte, das Feuer auseinander. Ja, mit einem undurchlässigen Feld hätte sie es schneller löschen können, doch das war unnötig, wie Nutzlos gesagt hätte. Sie schnappte sich die leere Kanne, drei Becher und ihre erloschene Kerze und machte sich auf den Weg zur Küche. Hinter sich hörte sie das Rauschen von Nutzlos’ Schwingen und das Kreischen ihres Vogels. Sie machten heute eine Menge Lärm, beinahe so, als sei es ihnen gleich, ob man sie bemerkte. Alissa hoffte nur, dass Bailic Nutzlos nicht entdecken würde. Der gefallene Bewahrer war schließlich nicht blind, er sah nur schlecht.


      Alissa kam um eine Kurve des verschneiten Pfades und wäre beinahe mit dem misstrauischen Mann persönlich zusammengeprallt. »Was …?«, stammelte sie und starrte entsetzt auf die hohe Gestalt, die sich dünn und schwarz vom Schnee abhob. »Was tut Ihr hier draußen?«
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      Dasselbe wollte ich dich gerade fragen, meine Liebe.« Bailic blickte mit zusammengekniffenen Augen in den Himmel, erhellt von der eben aufgegangenen Sonne, und folgte den Bewegungen von Nutzlos und Kralle hinter ihrem Rücken.

    


    
      Plötzlich war Alissa eiskalt. Sie zog ihren Mantel fester um sich und war unendlich froh darüber, dass sie Nutzlos’ Mahnung, sich zu benehmen, beherzigt und ihr Feuer auf ganz alltägliche Weise gelöscht hatte. Es wäre auf der Stelle vorbei gewesen, wenn sie ihr Versprechen gebrochen und Bailic etwas bemerkt hätte. Zurückhaltung und Selbstbeherrschung, dachte sie fieberhaft. Das ist alles, was über Erfolg oder Versagen, Leben oder Tod entscheidet.


      Sie verzog das Gesicht, als sie Kralles neuerliche Schreie vernahm, und fragte sich, ob Bailic etwas bemerkt hatte. Dann straffte sie entschlossen die Schultern. Sie hatte nichts Verbotenes getan. Sie konnte im Garten sitzen, wann immer sie wollte. Das mochte fragwürdig aussehen, aber beweisen konnte er ihr nichts – oder doch?


      »Wir haben uns Sorgen gemacht«, erklärte Bailic knapp. »Lass mich dir helfen, deinen … Tee in die Küche zu bringen.«


      Sie reichte ihm die leere Kanne, und der Blick seiner wässrigen Augen huschte zu den drei Bechern in ihrer Hand, einer angeknackst von seinem unfreiwilligen Absturz. »Das sind Talo-Toecans Becher«, sagte er und wich mit einer Mischung aus Wut und Erschrecken zurück. »Er war hier bei dir?«


      Sie warf mit einer trotzigen Kopfbewegung das Haar zurück und schob sich an ihm vorbei, den Blick fest auf die Küchentür gerichtet. »Er mag meinen Tee«, sagte sie über die Schulter zu ihm. »Er spielt mit Kralle. Wir unterhalten uns.«


      Bailic eilte ihr nach. »Du überbringst ihm Botschaften.«


      Alissa trat nervös die Tür mit dem Fuß auf. »Talo-Toecan würde sein Wort nicht brechen.« Der richtige Name ihres Lehrmeisters fühlte sich auf ihren Lippen seltsam an, doch vor Bailic konnte sie ihn schlecht Nutzlos nennen. Das wäre unglaublich würdelos.


      Bailic schien neue Zuversicht zu schöpfen und folgte ihr nach drinnen. »Im Allgemeinen findet er dennoch einen Weg, es zu beugen.« Mit einem letzten Blick nach draußen schloss er die Tür und sperrte damit auch das Morgenlicht aus, so dass sie nun im Zwielicht des Kochfeuers standen. Alissas letzter Blick nach draußen zeigte ihr Nutzlos, der wie verrückt herumwirbelte und sich wand bei dem Versuch, Kralle auszuweichen. Ihr Vogel wurde allmählich ziemlich gut, überlegte sie, bis ein barscher Laut von Bailic sie auf den Boden der Tatsachen zurückholte. Auch sie würde sich irgendwie aus dieser Patsche herauswinden müssen.


      Sie wusste, dass sie besorgt sein sollte, brachte es aber nicht fertig. Nutzlos hatte gewusst, dass Bailic dort auf dem Pfad gestanden hatte. Deshalb hatte er diesen überraschten Blick in Richtung Küche geworfen und sie ermahnt, sich zu benehmen, und deshalb war sein Spiel heute Morgen so auffällig. Dennoch war Vorsicht angebracht, und Alissa runzelte die Stirn, während sie Hut und Mantel in der Nähe des Kamins aufhängte.


      Sie entschied, nichts von sich aus preiszugeben, und beeilte sich stattdessen, ein Tablett für drei zusammenzustellen. Bailic lehnte am Kaminsims und beobachtete sie, so dass sie ungeschickt wurde und Dinge fallen ließ. »Hier, lass dir helfen«, sagte er und kam ihr zuvor, als sie nach einer Kanne mit frischem Tee griff. »Du warst heute Morgen ja schon so fleißig, meine Liebe.«


      Unruhe machte sich in ihr breit, während Bailic das Tablett hinauf in den schmalen Übungsraum trug. Sie ging mit leeren Händen neben ihm her und befürchtete allmählich, Nutzlos könnte sich mit seiner Zuversicht geirrt haben. Bailic hatte sie seit fast drei Monaten so gut wie vollständig ignoriert. Seitdem er das Buch besaß, war es beinahe, als existierte sie für ihn gar nicht. Wenn er sie ansprach, hieß es stets »Du da« oder »Mädchen«. Nun war sie wieder »meine Liebe«, und sie konnte die Alarmfeuer förmlich riechen.


      Ihre Angst wurde bestätigt, als sie den Treppenabsatz im dritten Stock erreichten und er grundlos stehen blieb, um ein wenig am Fenster zu verweilen. Sie konnte kaum ohne ihn weitergehen, also war sie gezwungen zu warten. »Was für ein interessantes Beutelchen«, bemerkte er. »Seltsam. Ich habe es noch nie zuvor bemerkt.«


      Ehe Alissa sich beherrschen konnte, hob sich ihre Hand wie von selbst, um es schützend zu umklammern. Sie hatte vergessen, es unter ihrem Kittel zu verstecken. Im Geiste versetzte sie sich einen Tritt und bemühte sich zugleich, natürlich und unverfänglich zu wirken und die hastige Bewegung zu verändern, so dass es schien, als hätte sie den Beutel nur abnehmen wollen. Er war leer. Was konnte es schon schaden, wenn sie ihn Bailic jetzt zeigte? »Das war ein Geschenk«, erklärte sie. »Möchtet Ihr es sehen?«


      »Ja.« Geschirr klapperte, als er das Tablett auf das Fensterbrett stellte und die weiße Hand ausstreckte. Es fiel ihr schwer, die ausgefranste alte Schnur durch ihre Finger gleiten und das Säckchen in Bailics Hand fallen zu lassen. Es hatte so lange ihre Quelle, ja beinahe ihre Willenskraft enthalten – sie konnte kaum daran glauben, dass es nun wahrhaftig leer war. »Ein Geschenk, sagst du?«, murmelte Bailic, und sein Lächeln wirkte weise. »Aber es ist leer.« Mit einem dünnen Finger strich er über die Initialen ihrer Mutter, und er sah sie distanziert und wissend an.


      Ein ungutes Gefühl beschlich Alissa, als er ihr das Beutelchen zurückgab. Sie konnte Kralle kreischen hören, so laut, dass der Lärm sogar durch die Fensterbanne drang. Bailic wandte sich ab und griff nach dem Tablett. Mit dem Gefühl, etwas ausgeplaudert zu haben, folgte Alissa ihm mit einem Schritt Abstand.


      »Hier ist sie, Pfeifer«, rief Bailic und blinzelte, als sie den sonnigen Übungsraum erreichten. »Sicher und wohlbehalten, wie ich es dir gesagt habe.«


      »Sicher und wohlbehalten?« Strell sprang von einem fernen Fensterbrett auf und sah ihr ungeheuer erleichtert entgegen. »Ihr hattet behauptet, sie sei vermutlich über ihre eigenen Füße gestolpert und die halbe Treppe hinabgestürzt!«


      »Ein Scherz, meine Liebe.« Bailic lächelte geziert und stellte das Tablett auf den leeren Tisch.


      Strell verkniff sich einen neuerlichen Ausbruch, vermutlich, weil auch ihm aufgefallen war, wie Bailic sie angesprochen hatte. Ratlos zuckte sie mit den Schultern, als Strell ihrem besorgten Blick begegnete. Bailic war allzu selbstzufrieden. Er führte etwas im Schilde.


      »Sie war unten und hat den Morgen vertrödelt«, fuhr Bailic fort. »Aber hier ist sie nun. Sogar mit Tee!« Mit pingeliger Sorgfalt goss Bailic das starke Gebräu in die drei Becher. Alissa fühlte sich elend und ließ sich steif auf ihrem Stuhl nieder. Strell, grimmig und misstrauisch, nahm ebenfalls Platz. Bailic setzte sich mit dem Rücken zur Sonne auf die Bank unter dem Fenster und beobachtete sie beide mit erwartungsvoll hochgezogenen Augenbrauen.


      »Du hast deinen Becher vergessen!«, rief Bailic plötzlich und sprang auf, ganz der vollendete Gastgeber. Alissa schlug die Augen nieder, als er sich ihr näherte, und das leise Klopfen, mit dem der Becher neben ihr auf die Bank gestellt wurde, ließ sie erstarren. »Oder hast du schon genug Tee getrunken?«, fügte er trocken hinzu.


      Mit einem Brüllen, das den Tee fast aus den Bechern schwappen ließ, sauste Nutzlos vor den Fenstern vorbei. Bailic warf sich mit einem kaum verständlichen Fluch zu Boden. Strell fiel der Becher aus der Hand, und der Tee spritzte in einer fantastischen Fontäne heraus. Er stürzte dem Becher nach und verfehlte ihn. Der Becher kippte vom Tisch. Kein Laut zerberstenden Tons war zu hören.


      Einen Moment lang rührte sich niemand. Dann beugte Alissa sich langsam vor, um unter den Tisch zu schauen. Strell tat es ihr gleich. Bailic lag ohnehin schon am Boden. Alle drei starrten staunend auf den Becher, der mitten in der Luft hing, wie durch, nun ja, Zauberei oder, in diesem Fall, ein Feld. Sie hatte das nicht getan, Strell war dazu nicht fähig, und Bailic war es offenkundig auch nicht gewesen. Also blieb nur noch einer übrig.


      »Talo-Toecan!« Bailic sprang auf und starrte zur Decke hinauf. »Verlasst auf der Stelle die Feste. Sonst ist unsere Abmachung hinfällig!« Ein belustigtes Schnauben war vom Dach über dem Raum zu hören, der Becher prallte auf den Boden und sprang entzwei. »Was fällt ihm ein, wie eine verrückt gewordene Fledermaus um den Turm zu flattern«?, knurrte Bailic und rückte seinen grauen Kittel zurecht.


      »Er hat nicht zugesagt, sich von der Feste fernzuhalten – nur von Strell«, sagte Alissa scharf. Bailic wirbelte herum, und seine Augen glitzerten gefährlich. Bei den Wölfen, dachte sie einen Moment zu spät. Wann würde sie endlich lernen, den Mund zu halten?


      Bailic zeigte mit einem zitternden Finger auf sie. »Du hast recht.«


      Strell hatte sich auf den Boden gekniet und stumm den Tee aufgewischt, doch nun räusperte er sich warnend. In diesem Augenblick spürte Alissa ein Zupfen an ihrem Geist, als irgendjemand in der Nähe ihre Pfade benutzte. Ein vierter Becher erschien lautlos neben der Teekanne. Alissa konnte Nutzlos in ihrem Geist beinahe lachen hören. Dann raste sein Schatten über den Schnee, und er war verschwunden.


      Bailic musste ebenfalls etwas an seinen Pfaden gespürt haben, denn er schürzte angewidert die Lippen, als er den neuen Becher auf dem Tisch bemerkte. Er atmete mühsam ein, fing sich wieder und verbarg seinen Abscheu.


      Alissa wusste nicht recht, was sie von alledem halten sollte, also griff sie nach ihrer Flickarbeit, die sie gestern zwischen den Kissen ihres Stuhls zurückgelassen hatte. Tonscherben klapperten auf dem Tablett, ein Stuhl knarrte, und auch Strell hatte seinen üblichen Platz eingenommen. Bailic ging vor den Fenstern auf und ab und begann in seiner besten Dozierstimme mit dem Unterricht, als sei nichts geschehen. »Wie ich dir bereits unzählige Male erklären musste, Pfeifer, können Felder drei Zwecken dienen.«


      Alissa versuchte, ihn zu ignorieren. Bailic war so interessant wie eine Diskussion darüber, bei welchem Wetter man am besten Rüben säte. Während ihre Finger die Nadel durch den rhythmischen, beruhigenden Tanz des Flickens führten, trieben ihre Gedanken ab. Wie nicht anders zu erwarten, landeten sie bei ihrer Lektion von heute Morgen und der errungenen Erlaubnis, ohne Überwachung mit Feldern arbeiten zu dürfen. Es kam ihr seltsam vor, um Erlaubnis bitten zu müssen, damit sie etwas tun konnte, das schon so sehr ein Teil von ihr war, doch während der vergangenen Wochen hatte Nutzlos ihr sehr gründlich eingeprägt, wie gefährlich es war, wenn sie allein vor sich hin experimentierte. Ihr katastrophaler Versuch vom letzten Herbst, Nutzlos’ Bann zu entfernen, hatte seine Argumente anschaulich untermauert, und sie war jetzt gern bereit, auf ihn zu hören. Sie vertraute ihm vollkommen und beinahe mehr als sich selbst.


      Nur in einem Punkt waren sie immer uneins: wie schnell Alissa Fortschritte machte, aus ihrer Sicht nämlich viel zu langsam. Nutzlos begegnete jedem ihrer Argumente klug und so geschickt, dass sie sich jedes Mal fragte, warum sie es nicht von vornherein selbst so betrachtet hatte. Für Nutzlos würde sie geduldig sein, höflich und besonnen. Doch ihre neue Vernunft und Zumutbarkeit, wie Strell das nannte, reichten selten über die abgesenkte Feuerstelle im Garten hinaus. Sosehr sie sich auch bemühte, immer wieder ging ihr Temperament mit ihr durch. Strell hatte jedoch keine Schwierigkeiten mehr damit. Manchmal hätte sie sogar schwören können, dass er sie absichtlich reizte.


      »Tu es endlich, Pfeifer«, fauchte Bailic frustriert. »So schwierig ist das nicht!«


      Sie steckte den Finger in den Mund und sah Strell an. Er hatte die geballten Fäuste unter dem Tisch verborgen und versuchte, sich die unterdrückte Wut nicht anmerken zu lassen. Alissas Blick glitt zu seiner verstümmelten rechten Hand, als sie glaubte, in seiner Haltung auch ein wenig Furcht zu erkennen. »Ich versuche es ja«, stieß Strell gepresst hervor. »Wenn Ihr mir zeigen würdet, was Ihr von mir wollt, könnte ich es vielleicht verstehen.«


      Bailic rieb sich über das extrem kurz geschnittene Haar. Abrupt fuhr er herum und trat an den Tisch, auf dem er nun stets ihr Buch liegen ließ, so nahe, dass es sie fast verrückt machte. Er ignorierte das Buch, öffnete eine Schublade und nahm eine kleine Schachtel heraus. Mit drei raschen Schritten stand er am Fenster, legte sie auf die Bank und öffnete den Deckel.


      Alissa legte ihre Nadel beiseite und beugte sich vor, um den Inhalt zu sehen. Staub?, dachte sie erstaunt. Es war tatsächlich Staub, genau der Staub, gegen den Hausbedienstete ihr Leben lang ankämpften. Abgesehen von den Stallungen hatte sie keinen Staub mehr gesehen, seit sie von zu Hause aufgebrochen war. Die anderen Räume der Feste wurden allnächtlich durch einen noch immer wirkenden Bann vom Staub befreit. Doch hier war ein Schächtelchen voll davon.


      Bailic nahm eine kräftige Prise, schloss den Deckel und blies unter Alissas erstauntem Blick den Staub in die Luft. Die Sonnenstrahlen, die durch die hohen Fenster hereinfielen, füllten sich plötzlich mit einem atemberaubenden Glitzern. »Pass auf«, herrschte Bailic Strell an, ein barscher Gegensatz zu dem Augenschmaus, den er durch den Staub geschaffen hatte. Ohne Vorwarnung drängte sich ein Teil eines Sonnenstrahls zu einer kleinen Kugel zusammen, als der Staub darin unter dem offensichtlichen Einfluss eines Feldes zusammengepresst wurde. Ebenso plötzlich wurde er wieder befreit; die Staubkörnchen tanzten wieder in der Sonne. »Jetzt du«, befahl Bailic, setzte sich steif auf die Bank und beobachtete Strell und Alissa mit scharfem Blick.


      Strell seufzte und starrte auf die schimmernden Streifen Sonnenlicht.


      Aufregung durchfuhr Alissa. Sie hatte die Erlaubnis; sie konnte Strell helfen. Einen Moment lang dachte sie darüber nach, wie sie es am besten anstellen sollte. Es war ja nur ein Feld. Staub war etwas anderes als Seidenpflanzen-Samen, aber so anders nun auch wieder nicht. Sie bemühte sich, interessiert, aber nicht allzu konzentriert dreinzublicken, und richtete ihr Bewusstsein auf ein bestimmtes Stückchen eines Sonnenstrahls aus. Ihr Feld schrumpfte darum herum und gewann an Schärfe. Eine Kugel voll schillerndem Staub hing in der Luft wie ein Fleckchen Sonne. »Strell!«, rief sie und ließ gleichzeitig das Feld wieder fallen. »Du hast es geschafft!«


      »Ich habe es geschafft!«, sagte er mit weit aufgerissenen Augen. »Ich habe es tatsächlich geschafft!« Er lächelte, und Alissa strahlte vor Stolz.


      Bailic rutschte auf der harten Bank ein Stück beiseite. »Es hat ganz den Anschein.« Erneut öffnete er die Schachtel, nahm eine Handvoll Staub heraus und schleuderte ihn in die Luft. Das Sonnenlicht glitzerte auf dem feinen Pulver. Die Körnchen waren zu leicht, um sogleich herabzusinken; sie trieben und tanzten durch die Luft und verliehen dem Raum einen besonderen Schimmer.


      Ein Feld formte sich, größer als alle, die Alissa jemals gehalten hatte – es umfasste beinahe den gesamten Raum. Es schrumpfte rasch zusammen, und Alissa erschauerte, als sie sich einbildete, dass es mit einem unheimlichen Gefühl durch sie hindurchglitt. Bald war es nicht mehr viel größer als ein Kürbis. Sie dachte, Bailic sei fertig, doch nun begann das Feld seine Form zu verändern.


      Strell blieb der Mund offen stehen, und Alissa blinzelte überrascht. Ein Gesicht erschien in dem Staub. Alissa sah Bailic an, weil sie kaum glauben konnte, dass er es hervorgebracht hatte. Sie war wie vor den Kopf geschlagen, als sie den Ausdruck von Entzücken und Versunkenheit auf seinem Gesicht sah. Die Zornesfalten waren verschwunden. Ein sehnsuchtsvoller Blick lag in seinen hellen Augen. Anmut und Kultiviertheit, Würde und Gelassenheit: Dies war der Mann, der er hätte sein können, wenn seine Rachsucht ihn nicht dazu getrieben hätte, alle aus der Feste davonzujagen oder zu ermorden.


      Widerstrebend wandte Alissa sich wieder seiner Skulptur zu. Es war eine Frau, entschied sie, als die Züge deutlicher hervortraten. Jung, beinahe noch ein Mädchen, mit einem langen, geflochtenen Zopf. Sie hatte ein schmales Kinn und einen lachenden Mund. Sie erinnerte sie an jemanden, und Alissa beugte sich vor. Das war ihre – ihre Mutter!


      »Wer ist das?«, fragte Strell und brachte Alissa damit wieder zur Besinnung. Ihr Gesicht wurde kalt, und sie drückte sich fest in die Kissen. Um ein Haar hätte sie Bailic verraten, wessen Kind sie war. Strell hatte sie wieder einmal gerettet, aber woher wusste Bailic, wie ihre Mutter aussah? Alissa erinnerte sich an Bailics wissenden Blick vorhin auf der Treppe, an seinen Finger, der über die Initialen auf ihrem Säckchen gestrichen hatte. Bailic kannte ihre Mutter? Schockiert legte Alissa eine Hand auf ihren Magen.


      »Sie ist niemand«, sagte Bailic und stieß dabei langsam den Atem aus. Sein Lächeln wirkte zärtlich, als er die Hand hob, um seine Vision zu berühren. Kurz bevor er das Bild erreichte, wurde sein Blick hart, und er ließ den Arm sinken. Das Feld fiel in sich zusammen, und der Staub zerfloss zu einer schillernden Pfütze zerschlagenen Begehrens.


      »Jetzt«, sagte Bailic verbittert, »werde ich essen, und du« – er zeigte mit dem Finger auf Strell – »wirst üben.« Er nahm sich ein Stück Brot, ließ sich auf seinem Stuhl nieder und beobachtete Strell genau.


      Alissa, die sich elend und erschüttert fühlte, begann vorsichtig damit, Felder zu erschaffen, und löste jedes einzelne wieder auf, bevor sie das nächste aufbaute. Strell hielt den Blick fest auf den Sonnenstrahl gerichtet und spielte seine Rolle gut. Ob sein faszinierter Blick nun aufgesetzt war oder nicht, konnte sie nicht einschätzen; der Anblick war tatsächlich seltsam. Auch Alissa sah interessiert zu, wie jeder neugierige Anwesende es getan hätte. Aber die Übung war eintönig, und nach einer Weile nahm sie ihren Strumpf wieder zur Hand und begann zu flicken, ein Auge auf ihre Handarbeit gerichtet, eines auf Strell. Ihre Felder brauchte sie nicht zu überwachen; sie wusste, was diese taten.


      Während sie arbeitete, schlich sich der Hauch einer Präsenz still und heimlich durch den obersten Rand ihres Bewusstseins, so sacht, dass er kaum zu bemerken war. Der sanfte Druck ließ sich leicht ignorieren, steigerte sich aber bald zu einem nervtötenden Kitzeln. Vielleicht war Nutzlos zurückgekehrt und rief nach ihr. Stirnrunzelnd legte sie ihre Näharbeit beiseite und schaute aus dem Fenster. Das unheimliche Gefühl schwand, doch sie war beunruhigt.


      Es ist zu viel los heute Morgen, dachte sie, rieb sich die Augen und blickte über das bewaldete Tal unterhalb der Feste hinaus. Die Dächer von Ese’ Nawoer schimmerten in der Sonne; von hier aus waren sie hinter den Bäumen kaum auszumachen. Eine Wolkenbank ballte sich zusammen, und sie fragte sich, ob es wieder schneien würde. Es schneite ständig. Der Sonnenschein jedoch war warm und angenehm, also ließ sie sich zurücksinken und nahm ihre Arbeit wieder auf.


      Doch ganz langsam kam das Gefühl zurückgekrochen. Mit plötzlichem Abscheu erkannte Alissa den dunklen Gedankenfaden als Bailics. Einen entsetzten Augenblick lang erstarrte sie, dann zwang sie ihre Finger weiterzuarbeiten. Es kostete sie große Mühe, nicht darauf zu reagieren, ihn nicht mit einem vernichtenden Gedankenstoß aus ihrem Geist zu vertreiben. Wenn Bailic bemerkte, dass sie ihn spüren konnte, würde er wissen, dass sie die Bewahrerin war. Anscheinend war er mit Strells jüngsten Leistungen nicht zufrieden und versuchte, ihre Gedanken zu erreichen.


      Was bei den Wölfen tut Bailic eigentlich?, dachte sie. Nutzlos hatte ihr versichert, dass Bailic weder ihre Pfade sehen noch ihre Gedanken hören konnte. Sie atmete tief und ruhig durch, erinnerte sich an das, was ihre Mutter sie gelehrt hatte, um sich zu entspannen, doch er war so schwer zu ignorieren wie eine Spinne auf ihrem Arm. Sie hielt den Blick fest auf ihre Näharbeit gerichtet und fuhr fort, die Felder zu erschaffen und aufzulösen. Ganz ruhig, dachte sie. Finde diesen ruhigen, stillen Punkt. Falls Bailic ihr ansah, wie zornig und beleidigt sie über sein Eindringen war, wäre es vorbei.


      Endlich zog er sich zurück. Und keinen Augenblick zu früh, denn je länger er blieb, desto schwerer fiel es ihr, ihn nicht zu vertreiben. Sie überspielte ihr Schaudern, indem sie die Arme reckte. Doch dann fiel ihr etwas ein. Vielleicht sollte sie ebenfalls einen forschenden Gedanken aussenden? Falls Bailic ihn bemerkte, würde er annehmen, dass er von Strell ausging. Nutzlos hatte ihr nicht verboten, das zu tun. Was konnte es schon schaden?


      Alissa hüstelte warnend, um Strell wissen zu lassen, dass sie etwas versuchen würde. Sein Fuß klopfte den Rhythmus eines vertrauten Liedes auf den Boden, und sie biss sich auf die Unterlippe, um sich ein Lächeln zu verkneifen. Das war ein Kinderlied zu einem Springspiel: »Ich bin bereit, bist du es auch?« Alissa behielt ihre Doppelrolle bei und flickte ihren Strumpf, während sie ihre Gedanken aussandte, ein bloßes Flüstern, das selbst sie kaum wahrnehmen konnte. Neugierig, welche Grenzen ihr wohl gesetzt sein mochten, probierte sie es zuerst bei Strell.


      Das ist interessant, dachte sie, denn sie konnte das Gefühl, das sie in seinem Bewusstsein vorfand, nicht verstehen. Sie blieb eine Weile, versuchte sich in den Wirren seiner widersprüchlichen Emotionen zurechtzufinden und wunderte sich, bis ihre Wahrnehmung sich scheinbar um neunzig Grad verschob und einrastete. Erschrocken erkannte Alissa, dass Strell sich entsetzliche Sorgen machte.


      Sie warf einen Blick zu ihm hinüber und staunte über seine lässig zusammengesunkene Haltung. Es sah ganz so aus, als kümmerte er sich einzig und allein um die kleinen, mit Staub gefüllten Kugeln, die in der Sonne schimmerten. Sein Zeh jedoch bewegte sich ganz langsam und zeichnete einen kleinen Bogen auf den Boden. Das war das einzige Anzeichen seiner gewaltigen Besorgnis. Stirnrunzelnd blickte sie tiefer. Unter der Sorge lag eine dunklere Emotion. Diese erkannte sie mit Leichtigkeit. Es war Angst, aber keine Angst um ihn selbst, nein. Es war Angst um sie und Angst davor, was sie wohl vorhaben mochte!


      Mit glühenden Wangen zog sie sich zurück und zwang ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Socken. Es gehörte sich nicht, dass sie in Strells Gefühlen herumstocherte wie in Waren in einer Auslage. Sein innerer Aufruhr war alles andere als offensichtlich, doch nun, da Alissa wusste, was sie sah, erkannte sie es deutlich.


      Sie konnte das nicht tun!, dachte sie mit einem eisigen Schauer. Strell wusste nicht einmal, was sie vorhatte, und doch hatte er sich bereiterklärt, die Folgen zu tragen, falls etwas schiefging. Ihr war nicht bewusst gewesen, was ihr Versagen bedeuten könnte, bis sie ihn so kurz vor der Panik gesehen hatte. Und diese Panik galt nicht einmal ihm selbst. Er machte sich mehr Sorgen darum, was mit ihr geschehen würde, nachdem Bailic ihn getötet hatte, als um seinen eigenen Tod. Asche! Bei den Wölfen, was hatte sie sich nur dabei gedacht!


      Alissa zwang sich, tief durchzuatmen, und bemühte sich, ihre Finger ruhig zu halten, während sie einen weiteren zittrigen Stich in ihren Strumpf setzte. Ihre Neugier würde sie noch beide das Leben kosten. Sogleich gähnte sie, um Strell mitzuteilen, dass sie es sich anders überlegt hatte. Sein Fuß hielt inne. Langsam veränderte sich seine Haltung, bis er wahrhaft entspannt dasaß. Er seufzte sogar und schien beinahe einzunicken. Alissa warf einen Blick auf ihr Flickwerk und verzog das Gesicht, als sie feststellte, dass sie alles wieder auftrennen und von vorn würde anfangen müssen.


      »Pfeifer!«, brüllte Bailic, so dass sie beide zusammenzuckten. Alissa ließ das Feld, das sie gerade hielt, zusammenbrechen, als sei das aus Schreck unabsichtlich geschehen. »Du denkst doch hoffentlich nicht daran, schon wieder einzuschlafen, oder?«, sagte er gedehnt in einem unendlich herablassenden Tonfall.


      »Nein«, erwiderte Strell düster und verbarg die rechte Hand unter der linken.


      Bailic schlenderte herbei, und seine goldene Schärpe wirbelte um seine Knöchel. »Noch einmal«, forderte er, die Hände drohend auf den Tisch gestützt.


      Alissa konnte sich nicht zurückhalten und erschuf ein winziges Feld direkt vor seiner Nase.


      »Genug!«, bellte er und ließ ihr Feld von seinem eigenen zerschmettern. Es verschwand mit einem scharfen Knall. Die plötzliche Leere schmerzte. Sie schnappte nach Luft und verwandelte den Laut geistesgegenwärtig in ein Niesen. Es war schließlich ziemlich staubig hier. Sie verbarg ihr Gesicht und gab vor, nach einem Taschentuch zu suchen.


      »Das wäre nicht nötig gewesen, Bailic«, krächzte Strell heiser, denn er hatte erkannt, was hinter ihrem Niesen steckte, und tat so, als hätte er den Schmerz gespürt.


      Bailics Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Strell. Der gefallene Bewahrer beugte sich über den Tisch, bis sein Gesicht nur noch eine Handbreit von Strells entfernt war. Der Staub glitzerte und tanzte um sie herum und ließ die erstarrte Szene unwirklich erscheinen. Alissa nieste erneut, diesmal weil sie tatsächlich niesen musste, und der Staub verschwand. Alle drei erstarrten, als sie die plötzliche Veränderung wahrnahmen. Alissa dachte, sie hätte unabsichtlich irgendetwas getan, und geriet in Panik.


      »Die Sonne ist weg«, sagte Bailic verärgert und richtete sich auf. »Dein Unterricht ist fast vorbei.«


      Sie sank erleichtert zusammen, als sie erkannte, was geschehen war. Die dräuenden Schneewolken hatten die Sonne verschluckt. Und da ihr Licht damit verloren war, war auch der Staub nicht mehr zu sehen.


      Bailic blickte höhnisch auf Strell hinab. »Der Unterricht ist dann beendet, wenn du den Staub wieder in die Schachtel geschafft hast.« Angewidert schüttelte er den Kopf und ging.


      »Der Unterricht ist dann beendet«, äffte Strell ihn nach, »wenn du den Staub wieder in die Schachtel geschafft hast.«


      »Leise«, mahnte Alissa. »Sonst hört er dich noch.«


      Strell kippte auf zwei Stuhlbeinen nach hinten und schaute durch die offene Tür. »Das ist mir gleich.«


      »Bitte, Strell«, flehte sie. »Ich habe bereits einen sehr anstrengenden Vormittag hinter mir.«


      »Ach, na schön.« Strells Stuhl fiel knallend wieder auf alle vier Beine. Er betrachtete seine Hände und holte tief Luft, als müsse er sich beruhigen. »Was hat dich denn heute Morgen aufgehalten?«, fragte er, griff nach dem Frühstückstablett und nahm sich eine Ecke Käse.


      Ihre Sorge verflog, und sie grinste. »Ich habe jetzt die Erlaubnis, selbständig mit Feldern zu arbeiten«, sagte sie. Mit einer Lockerheit, die sie nicht empfand, trat Alissa an den Tisch, um sich selbst etwas für ihr Frühstück zu holen. Wenn sie das nicht gleich tat, könnte Strell sie vergessen und alles aufessen. Es wäre nicht das erste Mal.


      »Das habe ich mir schon zusammengereimt. War auch höchste Zeit«, brummte er.


      »Und«, fuhr sie voller Freude fort, »ich habe meinen Quellenstaub gebunden!«


      »Das ist schön.« Er zog das Tablett zu sich heran. Sein Frühstück interessierte ihn offensichtlich viel mehr als ihre Neuigkeiten. »Gibt es unten noch mehr von diesen süßen Brötchen?«


      »Strell!«, rief sie. »Freust du dich denn gar nicht?«


      Er wandte ihr die braunen Augen zu und zog die Brauen in die Höhe. »Sicher«, nuschelte er und tropfte mit der Marmelade dekorative Muster auf seine Scheibe Brot. »Schön für dich.«


      Alissa schürzte beleidigt die Lippen. Strell schien das völlig gleichgültig zu sein. »Schön? Es war unbeschreiblich.«


      »Wenn du das sagst.« Er biss kräftig ab. »Mm. Würdest du mir bitte den Tee reichen?«


      »Arrg …« Alissa rauschte zum Fenster, sah den ersten Schneeflocken zu und biss die Zähne zusammen. Sie ärgerte sich über seine Missachtung. Lodesh hätte es verstanden. Lodesh hätte sich für sie gefreut.


      Sie hörte Flüssigkeit in einen Becher plätschern, gefolgt von einem lauten Schlürfen. »Kalt«, brummte er.


      »Du erwartest hoffentlich nicht von mir, dass ich ihn wieder aufwärme«, sagte sie. »Ich weiß noch nicht, wie das geht.« Sie fuhr herum und fing seinen überraschten Blick auf. Alles war besser als seine Gleichgültigkeit, und sie runzelte die Stirn.


      »Das könntest du?«


      »Vermutlich, aber du wirst es nie erfahren.« Alissa beschloss, ihn zu ignorieren, setzte sich auf die lange Fensterbank und sah zu, wie der Schnee eine frische Schicht Weiß auf die schwarzen Äste der Bäume legte. Dort unten war der Brunnen, in dem sie das Buch ihres Papas gefunden hatte; das Loch hob sich schwarz und kreisrund von der Lichtung ab, die Nutzlos dort geschlagen hatte, um zu landen. Die aufgewühlte Erde war von vielen Wochen Schneefall sanft bedeckt, doch sie erkannte an den leichten Mulden, wo einst Bäume gestanden hatten. Ihrer Meinung nach hatten sie kaum Fortschritte gemacht, seit diese Bäume ausgerissen worden waren. Nutzlos schien mit ihrem Schneckentempo zufrieden zu sein, aber sie war es nicht. Er beharrte darauf, dass Theorie schwerer sei als Praxis, und hatte all ihre Versuche, ihm ein wenig praktisches Wissen zu entlocken, rigoros vereitelt.


      Sie würde Nutzlos beim Wort nehmen, schwor sie sich im Stillen, und alles herausfinden, was es über Felder zu wissen gab. Bailics Trick, den Staub zu einer Skulptur zu formen, war unglaublich gewesen. Es musste Jahre gedauert haben, das zu lernen. Offensichtlich waren Felder wesentlich vielseitiger, als Nutzlos sie glauben lassen wollte.


      Und woher, wunderte sie sich erneut, kannte Bailic ihre Mutter? Anscheinend kannte sie die halbe Welt.


      »Es tut mir leid«, flüsterte Strell ihr ins Ohr, und sie zuckte zusammen, denn sie hatte ihn nicht herankommen hören. Sie drehte sich um und sah ihm an, dass er es ernst meinte. Ihre Wut verebbte. Es war nicht seine Schuld, dass er sie nicht verstehen konnte. Er reichte ihr einen Becher und setzte sich vor sie hin. »Es freut mich wirklich, dass du die Erlaubnis erhalten hast, allein Felder zu erschaffen.« Er nippte an seinem Becher und verzog das Gesicht. »Du ahnst ja nicht, wie sehr.«


      Alissa ließ sich erweichen und lächelte. »Ich glaube, Bailic hätte nicht zwei weitere Wochen ruhig darauf gewartet, dass du endlich ein Feld hervorbringst.«


      »Nein.« Strell betrachtete gedankenverloren die Aussicht. »Das hätte er nicht.«


      Sie saßen da und sahen zu, wie der Tag sich verdunkelte, während der Schnee immer dichter und heftiger vom Himmel herabwirbelte. Es war ein seltsames Gefühl, in die Kälte zu blicken und sie nicht zu spüren, ein Gefühl, das sie in der kurzen Zeit, seit sie in den Mauern der Feste weilte, sehr zu schätzen gelernt hatte.


      »Du wolltest vorhin etwas versuchen«, sagte Strell. »Was war es denn?«


      »Nichts.« Alissa spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie hätte ihnen beiden den Tod bringen können. Das einzig Gute an ihrem Experiment war, dass sie nun wusste, wie viel sie Strell bedeutete. Das freute sie sehr, und sie konnte ein leises Lächeln nicht unterdrücken.


      »Komm schon«, lockte Strell, der ihren Blick offensichtlich missverstand. »Was hattest du vor? Du weißt doch, dass ich es dir irgendwann aus der Nase ziehen werde. Du könntest es mir ebenso gut gleich sagen.«


      »Also«, druckste sie herum, »Bailic hat versucht, in meine Gedanken vorzudringen.«


      Strell verzog angewidert die Lippen. »Am Schweigebann der Feste vorbei?«


      »Ja.« Sie errötete erneut. »Ich dachte, er wäre kurz davor, unser Täuschungsmanöver zu durchschauen, deshalb, äh …« Sie zögerte, denn sie war nicht sicher, wie er reagieren würde. »Also dachte ich, ich versuche mal –«


      »Was?«, schrie Strell. Sein Becher knallte auf die Bank. »Bist du verrückt?«


      Alissa blickte auf. Er war aufgesprungen und starrte nun entsetzt auf sie herab. »Na ja«, verteidigte sie sich, »da Bailic dachte, er könnte meine Pfade sehen, wollte ich herausfinden, ob ich seine sehen kann.«


      Strell riss die Augen auf. »Du bist verrückt!«


      Ihre Schultern sanken herab. Sie konnte sich nicht elegant aus dieser Sache herauswinden. Ihre Idee war in etwa so klug wie ein Sprung in einen zugefrorenen Teich. Und falls er sich dadurch besser fühlte, dass er sie anschrie, dann hatte sie das wohl verdient. Außerdem, je stärker seine Reaktion ausfiel, desto mehr mochte er sie vermutlich, und sie fragte sich, wie sehr er sich noch aufregen würde. »Ich habe es ja dann doch nicht versucht«, sagte sie und nieste.


      »Kaum zu fassen, dass Talo-Toecan dir das erlaubt hat. Vielleicht sollte ich mich mal mit ihm unterhalten!« Strell ging mit langen, erregten Schritten bis ans andere Ende des Raums.


      Alissa lächelte, als sie sich ausmalte, wie Strell Nutzlos Vorwürfe wegen seiner Lehrmethoden machte. »Er hat es mir nicht erlaubt«, sagte sie leise.


      »Hat er nicht?«, erwiderte Strell fassungslos. »Was unter den acht Wölfen hast du dir dabei gedacht?«


      »Gar nichts«, sagte sie und nieste erneut. Das wurde ihr allmählich zu dumm, und sie schuf ein Feld, das beinahe den gesamten Raum umfasste. Sie würde diese Unterrichtsstunde auf der Stelle beenden.


      »Sie hat nicht nachgedacht!«, schrie Strell mit erhobenen Armen zur Decke hinauf. »Sie gibt es zu! Was bei den Wölfen hat dich zur Vernunft gebracht?«


      Strell hatte sich in einen beinahe komischen Zustand hineingesteigert. Er musste sie wirklich mögen, dachte sie und freute sich an dieser Gewissheit. Sie wollte die höhere Konzentration von Staub meiden, die sie gleich schaffen würde, und trat ans Ende des Zimmers, damit das Feld so früh und leer wie möglich durch sie hindurchglitt. Seltsamerweise spürte sie gar nichts, als es geschah. Sie hatte etwas erwartet und war enttäuscht. Dennoch, die Luft war auf ihrer Seite des Raums jetzt staubfrei, und sie tat einen tiefen, klärenden Atemzug.


      »Also?«, schrie Strell vom anderen Ende des Raums herüber.


      Sie strahlte ihn an. Das Haar stand ihm wild vom Kopf ab, und seine Augen waren dunkel vor tobenden Gefühlen. Groß und schlaksig, wie er war, sah er in den dunkelgrünen, beinahe schwarzen Sachen, die sie ihm genäht hatte, einfach prächtig aus. »Also was?«, fragte sie freundlich. Sie konnte sich wirklich nicht mehr erinnern, was er sie gefragt hatte. Irgendwie war es ihr entfallen, als sie seinem glühenden Blick begegnet war.


      »Was hat dich zur Vernunft gebracht?«, wiederholte er.


      »Das warst du, Strell«, sagte sie und dachte an den Sturm von Gefühlen, die sie in ihm gesehen hatte. Er macht sich etwas aus mir, dachte sie, und ihr ganzes Wesen schien in diesem Wissen zu summen. Er mag mich, vielleicht sogar so sehr wie ich ihn.


      »Ich!«, rief er aus, und dann glitt Alissas Feld durch ihn hindurch.


      Strell erschauderte, blinzelte und streckte den Arm aus, um sich an der Wand abzustützen. Sein Blick wurde leer, und er hatte offenbar Mühe, zu sehen. Besorgt zog Alissa das Begrenzungsfeld hastig auf die Größe ihrer Hand zusammen. Sie ließ es mitten in der Luft hängen und ging zu Strell, der sich schwer gegen die Wand lehnte. »Was«, flüsterte er mit weichem, entrücktem Blick, »war das?«


      »Mein Feld«, antwortete sie, wollte ihn berühren und zögerte dann. Sie hatte nichts gespürt, als das Feld sie gestreift hatte, doch bei Strell war das offensichtlich anders. Er wirkte erschüttert.


      »Einen Moment lang dachte ich …« Er schluckte. »Nicht so wichtig«, nuschelte er und wandte sich ab. »Ich muss gehen. Ich … ich komme nachher und helfe dir mit dem Mittagessen.« Ohne ihr ein Mal in die Augen zu sehen, ging er hinaus.


      Alissa blieb allein in dem sonst so hellen Raum zurück. Ihr Blick fiel auf die graue Kugel voll Staub, die vergessen in der Luft schwebte. Vorsichtig legte sie beide Hände um die Kugel, deren Inhalt sacht herumwirbelte, und bewegte sie hinüber zu dem Kästchen. Sie schaute hinein, ohne wirklich zu sehen, was es enthielt, und schloss den Deckel mit einem lauten Schnappen. Erst jetzt löste sie ihr Feld auf.


      Der Schnee tanzte und wirbelte herab und fiel so dicht, dass er die nahen Wälder vor ihrem Blick verbarg. Er schuf eine Schicht aus Abgeschiedenheit, die ihr Gefühl der Unsicherheit nur verstärkte, also räumte sie die Becher auf das Tablett, um sie mit hinunter in die Küche zu nehmen.


      Der Unterricht war offenbar beendet.
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      Strell lag in seinem Bett und starrte an die Decke. Er hatte stundenlang friedlich geschlafen, doch nun war er hellwach. Für gewöhnlich begann Alissa immer um diese Zeit, sich zu regen, und dann ging er zu ihr, um sie zu beruhigen. Sein Körper hatte sich an diese allnächtliche Unterbrechung gewöhnt und ihn geweckt, weil er das mittlerweile erwartete.

    


    
      Strell verkrampfte sich bei dem Versuch, ein Husten zu unterdrücken. Seit dem vergangenen Vormittag mit all dem Staub im Übungsraum kämpfte er gegen eine Erkältung an. Alissa hatte ihm ein Gebräu nach dem anderen eingeflößt – einige wohlschmeckend, andere nicht –, in der Hoffnung, dass er sich dann besser fühlen würde. Er hatte sich mit stoischer Geduld von ihr umsorgen lassen, doch das hatte ihn nur noch mehr bedrückt. Schließlich erkannte sie, dass sie alles bloß noch schlimmer machte, obwohl sie nicht verstand, warum, und hörte damit auf. Den Rest des Abends verbrachten sie vor dem Kamin im Speisesaal und unterhielten sich über Nichtigkeiten, bis Alissa die Augen zufielen.


      Seit er sich eingestanden hatte, dass er in Alissa viel mehr sah als nur eine Freundin, hatte er während des vergangenen Monats ihre gemeinsamen Abende unauffällig aus Alissas Zimmer hinaus verlagert, weil er fand, dass sich das nicht mehr gehörte. Nun verbrachten sie ihre freie Zeit meist im Speisesaal. Dieser ähnelte jetzt, mit ihrem Nähzeug und seinen Holzspänen übersät, eher einer gemütlichen Werkstatt.


      Ein schwaches Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als er sich daran erinnerte, wie sie die langen schwarzen Tische gefunden hatten, die an der hintersten Wand aufgestapelt waren. Alissa hatte sie von dort weggerückt, während er in seiner Töpferwerkstatt beschäftigt gewesen war, und sie mit ihren Lederhäuten und Stoffen bedeckt. Er hatte sein eigenes kleines Chaos rasch aus der Küche hier heraufgebracht und ihrem hinzugefügt.


      Er fertigte sich ein neues Instrument an. Dass Alissa ihm seine Musik zurückgegeben hatte, war eine Schuld, die er niemals würde tilgen können, doch sich eine neue Flöte zu schnitzen, auf der er für sie spielen konnte, war immerhin ein Anfang. Eine Ecke des Raums war mit seinen Holzspänen und misslungenen Versuchen übersät. Die Ansätze mehrerer guter Instrumente steckten in einem Korb unter dem Tisch, doch er hatte die korrekte Position des letzten Lochs noch nicht ganz gefunden. Das machte ihm nichts aus. Mindestens die halbe Freude an seiner Arbeit bestand darin, dass Alissa an seiner Seite werkelte.


      Sie war mit ihren Näharbeiten beschäftigt, die Küche lag nebenan, und sie hatte sich diesen ungemein bequemen Sessel vor das Feuer gestellt – es war ein Wunder, dass Alissa überhaupt noch in ihr eigenes Zimmer ging. Alles, was sie sich wünschen konnte, war dort unten. Strell spürte, wie er matt zusammensank, als seine Niedergeschlagenheit zurückkehrte. Alles hier in der Feste.


      Elend zog Strell seine Decke an sich und wickelte sich hinein. Er stand auf, um sein Feuer zu wecken, und ließ sich müde auf den warmen Fliesen vor dem Kamin nieder. Den ganzen Tag und den ganzen Abend lang hatten sich seine Gedanken nur um eine Frage gedreht. Konnte er, oder vielmehr, durfte er Alissa sagen, was er für sie empfand?


      Strell wischte sich die Nase, schniefte und erinnerte sich mit hängendem Kopf an die Woge heftiger Gefühle, die im Übungsraum über ihm zusammengeschlagen war, als das Feld durch ihn hindurchglitt. Es hatte sich angefühlt, als schlüpfe ihr ganzes Wesen in ihn hinein, warm und tröstlich wie seine geliebte Wüste. Er war sich gewiss, dass Alissa seine Liebe erwidern würde – sie musste ihre Gefühle lediglich als das erkennen, was sie waren. Nur der Schock hatte ihn davon abgehalten, ihr auf der Stelle seine Liebe zu erklären, und er hatte erst einmal die Flucht ergriffen, um seine wirren Gedanken und Gefühle zu ordnen.


      Den restlichen Vormittag hatte er damit verbracht, seinen Mut zu einem einzigen Häuflein Wahrheit zusammenzufegen. Voll Hoffnung und Zuversicht suchte er sie auf, entschlossen, es ihr zu sagen. Doch er hatte sie im Schneidersitz auf ihrem Arbeitstisch im Speisesaal vorgefunden, wo sie ihr neues Spiel mit den Feldern übte, und seine Entschlossenheit war zu Hoffnungslosigkeit zerschellt. Sie sah in diesem Augenblick so glücklich und zufrieden aus, so sehr am rechten Fleck, wie sie Fähigkeiten übte und genoss, mit denen er sich niemals würde messen können. Da erkannte er, dass er kein Recht hatte, ihr seine Liebe zu gestehen. Und diese Erkenntnis nagte nun an ihm.


      Sie gehörte hierher. Hier auf der Feste würde sie als Bewahrerin leben. Sie war dazu geboren, und nun konnte sie diese Begabung ausleben und unter Talo-Toecans Anleitung ihr volles Potenzial entfalten. Irgendjemand, vermutlich der alte Meister selbst, würde Bailic ein Ende bereiten. Die Feste würde wieder zum Leben erwachen, und Alissa würde bleiben, während Strell dann gehen musste. Er wusste, dass er kein Bewahrer war. Für beide Berufe, die er erlernt hatte, brauchte er Menschen als Kundschaft, und er würde Alissa nicht bitten, ihren Platz hier aufzugeben und gegen das unsichere Leben an der Seite eines fahrenden Musikanten einzutauschen. Das konnte er nicht tun, nicht nach dem, was er heute Vormittag gesehen und erlebt hatte. Ihre Gabe war zu machtvoll und würde es nicht zulassen, dass Alissa sich an einen Mann wie ihn fesselte.


      Strell drehte sich ungeschickt um und holte ein zusammengefaltetes Stück Stoff aus einer Tasche. Mit vor Kälte steifen Fingern schlug er es auf und enthüllte den zarten Talisman aus gesponnenem Gold; er hatte ihn aus Alissas Haar gefertigt, von dem noch etwas übrig geblieben war, nachdem er ihren Glücksbringer geknüpft hatte. Dieser hier glich dem ihren in jeder Hinsicht, bis auf eine. Sein Talisman sollte kein Glück bringen, sondern etwas unendlich Kostbareres: Liebe. Er lächelte schwach. Alissas Augen hatten vor Freude geleuchtet, als er ihr den Talisman geschenkt hatte. Er musterte seine Version und fragte sich, ob es klug gewesen war, dieses Ding zu machen, ob es nun auf der Einbildung einer alten Frau beruhte oder nicht. Vorsichtig schlug er ihn wieder in das cremefarbene Stück Stoff ein und schob ihn zurück in die Tasche.


      Asche, dachte er kläglich. Was sollte er nur tun? Er hatte die Vorurteile zweier Welten umsonst überwunden. Er war mit einem verbrieften Namen geboren worden und konnte seine Abstammung bis zu den ersten Familien zurückverfolgen, die sich in der Ebene niedergelassen hatten – und dennoch war er nicht gut genug für sie. Nicht, wenn sie eine Bewahrerin war.


      Wenn Bailic nicht wäre, würde er fortgehen, sobald das Tauwetter einsetzte, ehe die Dinge noch komplizierter wurden. Doch er musste abwarten, bis Bailic tot war. Er würde seine Alissa vor diesem Wahnsinnigen beschützen oder bei dem Versuch sein Leben lassen. Und sein Tod erschien ihm allmählich immer wahrscheinlicher. Es war lächerlich, davon auszugehen, dass sie ihre Farce noch lange durchhalten konnten. Es war schieres Glück, das sie überhaupt so weit gebracht hatte, und wenn dieses Glück sie verließ, würde es vorbei sein.


      Strell schloss die Augen. Er würde so oder so verlieren. Falls Bailic siegte, würde Strells verrücktes, durcheinandergewirbeltes Leben vorbei sein. Falls Alissa erfolgreich war, würde das, wofür er lebte, für immer unerreichbar werden. Es war eine schwierige Situation, in der er sich befand, doch er war bereit, sie zu ertragen. Nachdem er gestern gesehen hatte, mit welcher Freude sie an ihren Feldern übte und eine von Kralles Federn auffing, als sie herabsank, würde er es niemals über sich bringen, ihr seine Gefühle zu gestehen. Damit würde er alles nur schlimmer machen, ganz gleich, was die Zukunft bringen mochte.


      Sein Zimmer verdunkelte sich, als der Mond hinter einer Wolke verschwand, und in der plötzlichen Schwärze saß Strell vor seinem Kamin und brütete vor sich hin. Er war es gewohnt, Vernunftehen als üblich anzusehen. Im Tiefland verheiratete sich eine junge Frau, so gut sie nur konnte, um möglichst dafür zu sorgen, dass sie und ihre Kinder während der langen, kalten Winter nicht hungern würden. Denn Hunger war zu verbreitet, als dass jemand diese Sicherheit um bloßer Gefühle willen aufs Spiel setzen würde. Damit war er groß geworden, und er akzeptierte es, doch deshalb musste es ihm noch lange nicht gefallen. Lodesh würde vermutlich gern die Lücke füllen, die Strell hier hinterlassen würde.


      Er runzelte die Stirn und konnte sich eines angespannten Gefühls der Rivalität nicht erwehren. Er hatte die Stallungen in letzter Zeit im Auge behalten und Sand auf dem Boden verstreut, um sogleich zu sehen, ob der Stadtvogt wieder da gewesen war. Doch er hatte nichts mehr von dem Mann gesehen, und darüber war Strell froh. Es hatte ihm nicht gefallen, wie Alissa in den dunklen Stallverschlag gestarrt hatte, mit Teppichen und Tüchern zu einem behaglichen Nest ausstaffiert – sie hatte ausgesehen, als fühlte sie sich verlassen.


      Es war offensichtlich, dass Lodesh Alissa auf eine Weise beschützte, wie Strell es nicht konnte. Der Gedanke machte ihn neidisch und zornig. Strell sollte in der Lage sein, sie zu beschützen. Wenn er das nicht konnte, hatte er sie nicht verdient.


      Er ließ die Schultern hängen und zog die Decke enger um sich. Da war der Wind hinter dem Sturm, dachte er trübselig. Er verdiente sie nicht. Und was konnte er Alissa schon bieten? Nichts. Sogar sein Name hatte jeglichen Wert verloren.


      Durch ihren geteilten Rauchabzug hörte er schwach Alissas gedämpftes Murmeln, genau zur üblichen Zeit.


      »Na bitte«, sagte Strell seufzend und stand vom Boden auf. Er machte sich nicht die Mühe, seine Stiefel anzuziehen, sondern schlich sogleich durch die Dunkelheit hinüber zu ihrem Zimmer. Alissa wieder in den Schlaf zu lullen, bereitete ihm Freude. Sie wachte nie auf, und deshalb fühlte er sich frei, sie so zu behandeln, wie er es in aller Offenheit nie wagen würde. Er spielte ein gefährliches Spiel, doch er würde nichts daran verändern.


      Vorsichtig öffnete er die Tür, und der schwache Duft von Kiefernnadeln und Äpfeln drang ihm in die Nase. Er schob den Kopf durch den Türspalt und blickte rasch in alle Ecken, ob Lodesh sich etwa hier aufhielt. Es war niemand da, und schließlich befand er, der Duft müsse von der Blüte kommen, die Alissa in der ummauerten Stadt Ese’ Nawoer gefunden hatte. Das zarte Dingelchen war noch in erstaunlich gutem Zustand. Alissa hatte sich strikt geweigert, die Blüte wegzuwerfen, und nun lag sie neben der zerbrochenen Flöte seines Großvaters auf dem Kaminsims. Strell errötete bei der Erinnerung an die Nacht, als er das Instrument zerbrochen hatte, trat auf Zehenspitzen über die Schwelle und begegnete Kralles eisigem, starrem Blick. »Sei still, alter Vogel«, mahnte Strell. »Ich bin es.«


      Kralle glättete ihr gesträubtes Gefieder und beruhigte sich. Dennoch ließ sie ihn nicht aus den Augen, während er die herabgefallene Decke sanft über Alissas Gestalt breitete.


      »Allein«, nuschelte sie und schlug mit einem Arm um sich, so dass die Decke gleich wieder herunterrutschte.


      »Psst, du bist nicht allein«, sagte er und steckte die Decke wieder um sie fest. Er verzog das Gesicht und hoffte inständig, dass sie nicht aufwachen würde. Er trug keine Strümpfe. Das wäre schwierig zu erklären.


      »Nein … Er ist allein, ganz allein.« Alissa runzelte in tiefem Schlaf die Stirn.


      Er?, dachte Strell. »Wer?«, fragte er und beugte sich tief hinab, um ihre Worte zu verstehen. Sie warf sich unruhig herum, das Haar fiel ihr übers Gesicht, und er kniete sich neben den Sessel, in dem sie stets schlief. Sanft legte er die Arme um sie, so, wie er es nie wieder tun würde, wenn sie wach war. Er atmete tief ein, genoss mit geschlossenen Augen den Duft von Sonne und Wiesen und wünschte, er müsste nicht in sein kaltes Zimmer zurückkehren.


      »Allein«, flüsterte sie, und ihre Stimme nahm plötzlich Talo-Toecans Akzent an. »Allein kann es mir nicht gelingen.«


      Eisiges Grauen durchfuhr Strell, und er wich zurück. In all den Nächten, in denen er Alissa wieder in den Schlaf gelullt hatte, war dies noch nie geschehen. Ihre Hände zuckten rastlos, und er umfing sie mit beiden Händen. Ihre Finger waren kalt. Sie wurde still, doch ihre Stirn blieb gerunzelt, und er wagte es noch nicht, sie wieder zu verlassen.


      »Ich werde sie verlieren. Das übersteigt meine Fähigkeiten«, seufzte Alissa. »Die Feste ist leer; der Zwinger ist zerstört. Ich darf nicht hoffen, die Bestie allein einfangen, geschweige denn sie brechen zu können. Es muss doch noch jemand übrig sein!«


      Bei diesem lauten Ruf riss sie die Augen auf. Blicklos starrten sie ins Leere, beinahe schwarz in der Dunkelheit. Langsam schlossen sie sich wieder. »Psst, du bist nicht allein«, wiederholte Strell nervös. Er wusste nun, dass diese Gedanken die Talo-Toecans waren, der nach seinen verlorenen Gefährten rief, doch der Meister wusste vermutlich nicht, wie Alissa darauf reagierte. Das würde ihren unruhigen Schlaf in den vergangenen Monaten erklären. Talo-Toecan musste heute Nacht ganz in der Nähe sein, wenn sie so stark darauf ansprach.


      Strell runzelte die Stirn, richtete sich auf und starrte auf die friedlich schlafende junge Frau hinab. Er war ziemlich sicher, dass Alissa diese »sie« in »Ich werde sie verlieren« war, und das machte ihm mehr Angst, als Bailics Drohungen es je vermochten.


      Die Bestie, von der Talo-Toecan sprach, könnte Bailic sein, doch es fehlten die üblichen Todesdrohungen, mit denen der Meister jede Erwähnung Bailics begleitete, und Strell war verunsichert. Vielleicht sollte er Talo-Toecan ausfindig machen und ihn fragen, zur Hölle mit Bailics Abkommen. Strell schlug frustriert die Augen nieder. Er wusste, dass er damit nur alles verschlimmern würde, und er spürte Sorge wie einen Knoten im Bauch. Er konnte so wenig tun, um Alissa zu helfen. Er wusste nur zu gut, dass er hier einzig und allein als Ablenkung diente, und selbst als Ablenkung wurde er immer wirkungsloser.


      Er wollte sie noch nicht verlassen und spähte durch ihre Fensterläden in die Nacht hinaus. Im Mondlicht warf der Berg hinter ihm einen Schatten, der sich weit bis über die Wälder streckte, als wollte er das Land zwischen sich selbst und der unsichtbaren Stadt beschützen. Mit einem überraschenden Flügelschlag strich Kralle über seinen Kopf in die bitterkalte Nacht hinaus. Strell stolperte zurück und verbiss sich einen Fluch. Er konnte kaum glauben, dass der Vogel sich in dieser Dunkelheit zurechtfand, und fragte sich, weshalb er es so eilig hatte.


      Strell blickte Kralle mit zusammengekniffenen Augen nach, und es schnürte ihm die Brust zu, als plötzlich ein viel größeres Stück Sternenhimmel von einem dunklen Schatten verschluckt wurde. Es war Talo-Toecan, der lautlos über die Feste segelte und am Waldrand landete. Kralle schwebte über ihm und sah neben der gewaltigen Gestalt aus wie eine Mücke, bis sie schließlich in den Bäumen landete. Die Silhouette des Rakus hob sich auch aus der Ferne deutlich gegen den Schnee ab. Seine riesigen Augen schienen das Licht des unsichtbaren Mondes zu reflektieren. Strell erschauerte, als der Meister den Blick auf die Feste richtete. Vogel und Raku hielten schweigend Wache.


      Strell wurde heiß. Dass er sich in Alissas Schlafgemach aufhielt, war höchst unanständig, noch dazu so spät in der Nacht. Er sagte sich, dass seine Absichten vollkommen ehrenhaft waren, schloss die Fensterläden und verriegelte sie. Er kehrte zu ihr zurück und sah, dass sie in ihrem Sessel vor dem Kamin wieder tief und fest schlief. »Schlaf gut, meine Liebste«, flüsterte er, doch er wagte es nicht, sie zu berühren, solange Talo-Toecan so nahe war. »Du hast stärkere Beschützer als mich.« Einen Moment lang betrachtete er sie, als würde er sie nie wiedersehen. Schließlich wandte er sich ab und verließ ihr Zimmer, die Decke um sich geschlungen, niedergedrückt von Traurigkeit.


      Wenn er nicht mehr gebraucht wurde, würde er gehen.

    

  


  
    [image: ]


    
      – 19 –

    


    


    


    
      Auf Wiedersehen, Papa«, flüsterte Alissa. Sie wandte sich ab; Tränen standen ihr in den Augen, doch sie waren noch zu sehr ein Teil von ihr, um tatsächlich zu fallen. Mit schweren Schritten entfernte sie sich von dem Haufen Gestein am Fuß des Turms, mit Eis und Dornenranken bedeckt, der das Grab ihres Papas markierte. Bailic hatte den Schutt des herabgestürzten Balkons nie fortgeräumt. Ihr Papa lag darunter. Der Schnee fiel dicht und würde bald verbergen, dass sie hier gewesen war. Bailic würde es nie erfahren; das war ihr auch lieber so.

    


    
      Sie zog ihren Mantel am Hals enger zusammen und spähte zum Turm empor, der im diffusen Licht grau über ihr aufragte. Eisige Nadelstiche schmolzen zu kalten Tropfen, wo der Schnee auf ihr nach oben gewandtes Gesicht fiel. So spät im Winter war das schwer zu sagen, doch sie glaubte, dass dieses Gewirr kahler Ranken eine wilde Rose sein könnte. Das hätte Papa gefallen, dachte sie und wandte sich ab, um wieder nach drinnen zu gehen.


      Selten konnte sie Strell so vollständig entkommen, doch heute war er nach seinem morgendlichen Unterricht schnurstracks hinab in seine Töpferwerkstatt gestürmt. Bailic war besonders grausam und sarkastisch gewesen, und Strell wollte zweifellos seine Frustration an der Töpferscheibe loswerden. Er verhielt sich Bailic gegenüber deutlich vorsichtiger, doch offenbar fiel es Strells unabhängiger Tiefländer-Natur sehr schwer, die Zunge im Zaum zu halten.


      Niedergeschlagen, und das nicht nur von ihrem Gefühl traurigen Gedenkens, zog Alissa das schwarze innere Tor der Feste auf und schlüpfte hinein. Kralle landete mit wildem Flügelschlagen und Geschimpfe auf Alissas Schulter. Das war zwar noch schwieriger gewesen, doch Alissa hatte es geschafft, auch ihrem wachsamen Vogel zu entwischen. »Psst«, murmelte sie und ignorierte das unablässige Schimpfen. Kralle kreischte ein letztes Mal empört und flog ins Gebälk, als Alissa die Küche betrat; offenbar war der Vogel überzeugt, dass die Schelte ihre Wirkung getan hatte. Alissa stampfte mit den Füßen auf, um den Schnee von ihren Füßen zu klopfen, und füllte ihre kupferne Teekanne. Sie hängte sie übers Feuer, zu niedergeschlagen, um sich auch noch den Mantel auszuziehen. Sie ließ sich auf einen Schemel sinken, malte mit dem Fuß langsam einen Kreis auf den Boden und wartete darauf, dass das Wasser kochte.


      Anscheinend bekümmerte sie Strell in letzter Zeit noch mehr als nur Bailic. Sie glaubte, dass seine düstere Laune an dem Nachmittag begonnen hatte, als sie Lodesh im Stall entdeckt hatte. Obwohl sie sogleich losgelaufen war, um ihn Strell vorzustellen, hatten sie die Stallungen verlassen vorgefunden. Strell war seither nicht mehr derselbe.


      Und Lodesh ging ihr aus dem Weg. Er hielt sein Versprechen und ließ sie wissen, wenn er da war, indem er irgendwo eine Eichel hinterließ, wo Alissa sie finden musste. Etwa alle drei Tage fand sie eine, an den seltsamsten Orten: in ihrem Schuh, hinter dem Nudelholz, unter ihrem Fingerhut. Die Stallungen waren jedoch stets leer, wenn sie dort nachsah, und sie hoffte, dass sie nichts Falsches gesagt und den Stadtvogt beleidigt hatte. Sie liebte Geheimnisse, und anfangs fühlte es sich an wie eine Art stiller Verschwörung, wenn sie eine Eichel fand. Doch nun hatte sie das Spielchen satt und wollte mit jemandem sprechen.


      Während Alissa in der warmen, stillen, tröstlichen Küche saß, wünschte sie, sie müsste sich nicht hinter die Gartenmauer hinausschleichen, um das Grab ihres Papas zu besuchen. Es war deprimierend, seiner nur an einem Haufen Schutt gedenken zu können. Da war auch noch sein Bündel, doch das lag im Schrank unter der Treppe in der großen Halle. Die Tür war mit Bannen verriegelt, seit sie hier angekommen waren.


      Alissas Fuß hielt inne. Langsam richtete sie sich auf. Strell war an dem Bann vorbeigekommen, indem er die Tür hinter Bailic verklemmt hatte, damit sie nicht wieder zufiel. Vielleicht war die Tür noch immer offen?


      Ein hastiger, unauffälliger Blick zur Decke verriet ihr, dass Kralle ihr Gefieder putzte, offenbar überzeugt davon, dass Alissa jetzt nichts Interessantes mehr unternehmen würde, da eine Kanne Wasser über dem Feuer hing. Sehr leise stand Alissa auf und verließ die Küche. Kralle, da war sie sicher, wäre hiermit nicht einverstanden.


      Ihr Herz schlug schneller, als sie sich in die große Halle schlich und vor der Tür zum Kabuff unter der Treppe stehen blieb. Sie musterte die schmalen Ritzen in der Wand, und ein Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht, als sie einen grünen Stofffetzen zwischen den Steinen entdeckte. Anscheinend hatte auch Bailic sich nicht mehr um die Tür gekümmert, nachdem Nutzlos entkommen war. Mit einem letzten, verstohlenen Blick zur Küche stemmte Alissa die Tür auf und spähte vorsichtig hinein. Dort, im Staub neben einem Stapel Fackeln, lag das Bündel ihres Papas.


      Erfreut, aber auch traurig, schlüpfte Alissa in das Dämmerlicht unter der Treppe und kniete sich vor das Bündel. Sie zupfte an den Knoten, mit denen es verschnürt war, und lief schließlich in den Speisesaal, um sich ein Messer zu holen. Als sie die Knoten durchtrennte, verkrampften sich ihre Finger leicht, und sie riss die Hände zurück. Ihr Papa hatte das Bündel mit einem Bann geschützt. Deshalb hatte Bailic es nicht angerührt. Dann zuckte sie mit den Schultern – ihr Papa würde niemals etwas hervorbringen, das ihr wehtun könnte. Zuversichtlich öffnete sie das Bündel und zog ein vertrautes Paar cremefarbener Stiefel heraus. Mit schwachem Lächeln stellte sie sie beiseite. Kein Wunder, dass ihre Stiefel ihr so viel bedeutet hatten. Das war ihr nicht bewusst gewesen, doch bevor Strell auf dem Weg zur Feste ihre Stiefel mit dieser grässlichen Schmiere braun gefärbt hatte, um sie wasserdicht zu machen, hatten sie genau die gleiche Farbe gehabt wie die Stiefel ihres Papas. Als Nächstes kam eine dicke Decke zum Vorschein. Sie drückte das Gesicht hinein und atmete tief ein. Tränen brannten ihr in den Augen, denn die Decke roch selbst jetzt noch nach zu Hause. Sie atmete tief durch, um nicht weinen zu müssen, legte die Decke beiseite und machte weiter.


      Alles in allem enthielt das Bündel einmal Kleidung zum Wechseln – die Sachen sahen der ersten Ausstattung, die sie für Strell genäht hatte, unheimlich ähnlich –, einen Becher und eine Schüssel aus Stein, wie ihr Mörser, ein Stück Seil mit mehreren Knoten und zahlreiche Kleinigkeiten. Das alles war recht typisch und glich ihrem eigenen Bündel. Ganz unten fand sie ein zusammengefaltetes Blatt Papier, und nachdem sie die Anrede gelesen hatte, steckte sie es traurig in ihre Tasche. Der Brief war für ihre Mutter. Sie saß im Staub und wurde immer trübsinniger, da entdeckte Kralle ihre Herrin.


      Fauchend und flatternd wie ein vor Angst wahnsinniges Tier stieß Kralle aus der großen Halle auf sie herab. Alissas Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Kralle! Nein!«, schrie sie und krümmte sich schützend zusammen. Die Krallen ihres Vogels fanden trotzdem unbedeckte Haut, und Alissa schrak aus ihrer fassungslosen Starre auf und stieß den Vogel aus dem Kabuff. Kralle landete rücklings auf dem glatt polierten Boden und krächzte empört, während sie versuchte, sich wieder in die Luft zu erheben. Alissa stürzte zur Tür und zerrte am Griff. Der Lärm ihres wütenden Falken wurde abrupt abgeschnitten, als sich die Tür knirschend schloss.


      »Bei den Hunden!«, flüsterte Alissa und starrte auf die Tür, die sie in der plötzlichen Finsternis nicht mehr sehen konnte. Ihr Herz hämmerte, und ihr war schlecht. So etwas hatte Kralle noch nie zuvor getan! Welcher Dämon hatte ihr das eingeflüstert?


      Im Dunkeln tastete sie nach dem Zündzeug ihres Papas und entzündete eine Fackel. Das Licht flackerte in einem Luftzug, den sie vorher nicht bemerkt hatte. Ihre Neugier regte sich, und sie spähte hinab in ein quadratisches Loch im Boden. Dies musste der Gang sein, von dem Strell ihr erzählt hatte, der Tunnel zu Nutzlos’ Verlies. Nutzlos hatte sich typisch wortkarg gezeigt, als sie ihn einmal gefragt hatte, wie es Strell gelungen war, ihn zu befreien. Doch Strell hatte ihr so freimütig davon berichtet, dass sie sich manchmal fragte, wie weit seine Erzählung der Wahrheit entsprach. Diese Treppe hatte er jedenfalls erwähnt. »Und Säulen, graviert in der Schrift, die ich lesen kann«, flüsterte sie, und ihre Neugier wuchs.


      Die Brise, die an ihrem Haar zupfte, roch nach Schnee, und sie fragte sich, wie lange sie brauchen würde, um ans Ende der Treppe zu gelangen. Es könnte sich als nützlich erweisen, einen dritten Ausweg aus der Feste zu kennen. Die enge Treppe sah schrecklich dunkel und feucht aus, doch der Gedanke an etwas zu lesen war unwiderstehlich. Alissa atmete entschlossen durch, steckte vorsichtshalber das Messer in ihre Tasche und begann mit dem Abstieg.


      Die Luft fühlte sich oberhalb ihrer warmen Stiefel kalt und feucht an, und sie war froh, dass sie noch ihren Mantel trug. Sie begann zu zittern, und als sie gerade entschied, das Ganze zu vergessen und nach oben ins Warme zurückzukehren, endete die Treppe, und ein schmaler, enger Tunnel begann. Sie hielt ihre Fackel vor sich und folgte ihm, bis er sich zu einer schmalen Kammer weitete; das andere Ende wurde von einem gewaltigen Gitter versperrt. Die Gitterstäbe standen so weit voneinander entfernt, dass sie leicht zwischen ihnen hätte hindurchschlüpfen können. Sie hörte Wasser tropfen, und die kalte Luft roch frisch. Alissa wollte ihre Fackel in den Wandhalter stecken, doch die letzte Fackel war so fest hineingedrückt worden, dass sie sie nicht herausbekam. Sie fand sich damit ab, ihre in der Hand halten zu müssen, und trat näher an das Gitter heran.


      Dahinter lag hallende Schwärze, nur unterbrochen von schemenhaften, riesigen Säulen. Ihr Licht, das auf den glatten Steinboden fiel, reichte nicht weit, ehe es von der Dunkelheit verschluckt wurde. Sie zögerte, biss sich auf die Lippe und musterte die Metallstäbe. Langsam streckte sie die Hand aus, um einen von ihnen zu berühren. Eine unsichtbare Energie blitzte auf, und sie wäre vor Schreck beinahe aus der Haut gefahren. Auf dem Gitter lag ein Bann, dachte sie und steckte sich den Finger in den Mund.


      Mit verzerrtem Gesicht betrachtete Alissa den fernen Schimmer von Sonnenlicht weit hinter den Säulen. Sie konnte erkennen, dass in die Säulen etwas eingemeißelt war, doch sie war zu weit weg, um auch nur die nächststehende deutlich genug erkennen zu können. Es ärgerte sie, nicht zu wissen, was dort stand, und sie beäugte die Metallstäbe argwöhnisch. Strell hatte gesagt, er sei zwischen ihnen hindurchgeschlüpft, nicht nur hinein, sondern auch hinaus, an dem anderen Tor in der Westflanke. Er hatte gesagt, die Banne wirkten nur gegen Nutzlos.


      »Vielleicht, wenn ich sie dabei nicht berühre …«, flüsterte sie und schob vorsichtig einen Finger in die Lücke, mitten zwischen zwei Stäbe. Es kribbelte warnend, doch sie spürte keinen Schmerz, also schob sie ihren Arm weiter durch das Gitter. Sie wackelte mit den Fingern, zog die Hand zurück und versuchte dasselbe mit einem Fuß. Wieder nur die Warnung. Zischend stieß sie den Atem aus und warf einen Blick auf ihre Fackel. Sie brannte gut. Alissa hatte reichlich Zeit, sich anzusehen, was auf ein paar von diesen Säulen stand, und es wieder bis nach oben zu schaffen, bevor die Fackel erlosch – wenn sie an diesem Gitter vorbeikam.


      Mit geschürzten Lippen trat sie einen Schritt zurück. Ihr Finger war ein wenig verbrannt, aber es war nicht weiter schlimm. Es tat nicht einmal mehr weh. Sie bog ihn und betrachtete ihn im schwachen Schein der Fackel. Strell war durch das Gitter gekommen, also musste sie es auch schaffen. Sie nickte entschlossen und trat mutig zwischen die Gitterstäbe. Wie eine mächtige Welle durchlief die Warnung ihren ganzen Körper, erschreckend stark. Sie erschauerte, doch sobald sie hindurch war, sah sie sich mit wachsender Ehrfurcht in der riesigen Höhle um.


      Ihr Blick hob sich zur fernen Decke, die in zahllosen, sanften Farben in weichen Mustern geschmückt war. Die Säulen waren allerdings viel interessanter. Sie hielt ihre Fackel in die Höhe und kniff angestrengt die Augen zusammen, um zu lesen, was auf der ersten stand. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie erkannte, dass hier Bücher eingraviert waren, bis zur hohen Decke hinauf. Vor ihren glücklichen Augen erstreckte sich das tröstliche Flüstern von Geschichten und Abenteuern, die sie schon ihr Leben lang kannte. Beinahe hätte sie kehrtgemacht, um Strell zu holen. Doch das Licht am anderen Ende lockte sie, und Alissa ging darauf zu, wobei sie unterwegs immer wieder Abschnitte vertrauter und neuer Geschichten las. Die Säulen, die wie ein eigenartig symmetrischer Wald um sie herum aufragten, wirkten unheimlich und anheimelnd zugleich. Erstaunt blieb sie stehen, als sie die letzte Säule hinter sich ließ. Es war, als könnte sie die gesamte Welt von hier aus sehen.


      Auf dieser Seite des Berges schneite es nicht, und der klare Himmel enthüllte den fernen Horizont. Er war so gut wie flach. So etwas hatte sie noch nie gesehen, und es sah irgendwie falsch aus. In großen, sanften Wellen floss das Land von ihr fort, und der Berg, von dem aus sie hinunterblickte, überragte wie ein Riese die Hügel zwischen ihr und dem Meer. Der Ozean verlor sich in der grauen Ferne, doch sie konnte spüren, dass er da war, gerade so außer Sicht. Dann blickte Alissa nach unten, schluckte schwer und machte drei Schritte zurück. Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um vorsichtig wieder an den Rand zu treten und hinunterzuschauen. Zwischen ihr und dem Boden schwebten Wolken. Ihre Knie wurden schwach, und unwillkürlich drückte sie eine Hand auf den Magen. Der Boden am Rand war beschädigt, und sie erkannte deutlich, wo das Gitter einst im Berg verankert gewesen war. Bei der Vorstellung, dass Strell tatsächlich auf den Fels da draußen geklettert war, wurde ihr schlecht. Erschüttert drehte sie sich zu dem schwachen Geräusch tropfenden Wassers um, und ihre Augen gewöhnten sich langsam wieder an die nur vom Fackelschein erhellte Düsternis.


      Das eisige Tropfen führte sie zu einem gewaltigen Brunnen; die Wand war so dick, wie Alissas Schultern breit waren. Stetig platschten Tropfen hinein, und die bewegte Oberfläche schien ein rhythmisches Echo abzubilden. Ihr Blick hob sich auf der Suche nach der Quelle dieser Tropfen, und vor Staunen blieb ihr der Mund offen stehen. Hoch über dem künstlichen Teich hing ein fantastisches Gebilde, aus Stein gehauen, in der Form eines riesigen Kegels. Leise pfiff der Wind durch die Kanäle, die sich wabenartig hindurchzogen, und verwundert erkannte sie, dass dieses Gebilde dazu geschaffen worden war, Wasser aus der Luft zu gewinnen!


      Sie staunte über die Kunstfertigkeit, die nötig war, um so etwas zu erschaffen, ließ die Hand sinken und kostete vom Ergebnis dieser Bemühungen. Das Wasser in der Zisterne war warm, und sie erschauerte. Von ihren Fingern in Bewegung versetzt, rollte das Wasser in sanften Wellen an die kreisrunden Wände. Im weichen Dämmerlicht sah es eher aus wie Nebel denn wie eine Flüssigkeit. Nervös trocknete sie die Hand an ihrem Mantel, blickte zur Decke der Höhle auf und versuchte, die wirbelnden Farben dort oben genauer zu erkennen.


      Sie legte ihre Fackel hin, um sich auf den Brunnenrand zu stellen und die Decke besser sehen zu können, zögerte aber, als der Fackelschein auf die halbhohe Wand der Zisterne fiel und dort fein eingemeißelte Worte enthüllte. Sofort ging sie davor in die Knie, um sie zu lesen, wozu sie ihre Fackel so nah heranziehen musste, dass der Rauch ihr in den Augen brannte. Ihre Augenbrauen hoben sich, als sie erkannte, dass es sich nicht um eine Geschichte handelte, sondern um Namen! Ihre Sorge war vergessen, und Alissa umkreiste mit erhobener Fackel die Zisterne.


      »Dom-Crawen«, flüsterte sie. »Redal-Stan.« In wachsender Aufregung fuhr sie fort, denn sie erkannte die Namen, die Nutzlos für sie in den Schnee geritzt hatte, damit sie sie auswendig lernte. »Sloegar«, las sie verwundert und fragte sich, warum die Namen hier auf einmal einfach waren, keine Doppelnamen. Die Schriftzeichen zogen sich in überlappenden Reihen wie eine Spirale an der Wand hinab. Alissa folgte ihnen, und ihr Finger fuhr leicht über viele Zeitalter abwärts. Fast am Ende angekommen, hielt sie inne. »Keribdis«, hauchte sie und erschauderte, als sie einen weiteren Namen erkannte. Die männlichen Namen waren also doppelt, die weiblichen nicht.


      Sogleich wandte sie sich den Reihen der männlichen Namen zu und suchte nach Nutzlos. »Talo-Toecan«, sagte sie lächelnd. Nach seinem Namen war noch ein gutes halbes Dutzend notiert, doch es war der letzte, der ihre Aufmerksamkeit erregte. »Connen-Neute«, sagte sie stirnrunzelnd. Nutzlos hatte ihr erzählt, dass er verwildert war, und um seinen Namen war ein Kreis in den Stein geritzt, der bei den meisten anderen fehlte. Alissa zog die Brauen zusammen und überlegte, dass das eine Art Kennzeichnung sein musste.


      Sein Name war der letzte auf der männlichen Liste, und sie betrachtete ihn eine ganze Weile, bevor sie auf die Idee kam, sich hinzusetzen, um ihn auf Augenhöhe sehen zu können. Es erschien ihr nicht richtig, dass der letzte Meister, dessen Name auf der Mauer stand, als verwildert gekennzeichnet war. Aus schierem Widerspruchsgeist zückte sie ihr Messer und kratzte den Namen »Nutzlos« dahinter in den Stein.


      Mit dem Ergebnis zufrieden, stand sie auf und stieg auf die Mauer. Sie hielt die Fackel hoch und verrenkte sich den Kopf, um an die Decke zu starren. Die zusätzliche Höhe durch den Brunnenrand half, denn nun konnte sie erkennen, dass der Stein mit Bildern von Rakus verziert war. Alle hatten goldene Augen, nur einer braune, und sie wunderte sich über diese Ausnahme, während sie auf der dicken Mauer um die Zisterne herumging. Ihre Füße scharrten leise, und das Geräusch hallte von den Säulen und vom glatten Boden wider. Ihr kam ein Gedanke, und sie hob den Kopf und hauchte ein leises »Hallo-o-o«. Sie lächelte, als ihr Echo den Gruß flüsternd erwiderte. Sie holte tiefer Luft und rief erneut, lauter diesmal. Dann legte sie die Fackel hin und klatschte kräftig in die Hände, um das Intervall des Echos abzuschätzen. Ihr Papa hatte sie einmal an eine steile Felswand geführt und ihr gezeigt, wie sie es mit dem richtigen Tempo so klingen lassen konnte, als singe der Berg mit ihr gemeinsam. Sie lächelte bei der Erinnerung und begann zu singen, so dass ihre Stimme wild und vielfach von den Säulen und der Decke widerhallte. Sie hatte sich für ein Tavernenlied entschieden, das leicht zu singen war und keine besondere Stimme erforderte, um sich gut anzuhören. Bauern und Tiefländer kannten es gleichermaßen, obwohl beide jeweils ihre eigene Version hatten. Doch ganz gleich, ob es im Hochland oder im Tiefland gesungen wurde, es drehte sich stets um einen jungen Dummkopf, der auszog, sein Glück zu suchen, und in eine Notlage nach der anderen geriet.


      


      »Taykell war ein guter Junge,


      mit einem Hut und einem Gaul.


      Sechs Brüder hatt’ er obendrein,


      der Jüngste war er, und nicht faul.


      Sein Vater sprach: ›Es tut mir leid,


      ich hab dir nichts zu geben.‹


      Nun ohne Namen, wollt’ er es wagen


      das blaue Meer zu sehen.«


      

    


    
      Alissas Augenbrauen hoben sich, und sie wandte sich der Dunkelheit zu, als sie das Echo ihrer Stimme hörte, in der tieferen Tonlage eines anderen Sängers.

    


    
      


      »Taykell suchte einen Schatz,


      seinen Namen zu vergolden.


      Denn der, mit dem er geboren,


      ward ärmlich nun gescholten.


      Er hört’ von einem großen Schatz


      und gab sich nicht eher zufrieden.


      Kaum hatt’ er ihn, da gab er ihn hin,


      einen kupfernen Ring zu schmieden.«


      

    


    
      Es ist noch jemand hier unten?, dachte sie. Und er hörte sich an wie Strell!
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      Lodesh schob den dünnen Spitzenvorhang vor dem Fenster mit dem Zeigefinger beiseite. »Gut«, murmelte er, als er den morgendlichen Schnee herabwirbeln und alles mit dämpfender grauer Stille bedecken sah. Er hatte gehofft, heute zur Feste gehen zu können, und der Schnee würde helfen, seine Spuren zu verbergen. Er entschied, später zu essen, und packte rasch ein kleines Bündel. Dann steckte er eine Eichel für Alissa in seine Tasche und vergewisserte sich noch einmal, dass das Feuer richtig bedeckt war und das Haus seines Ziehvaters nicht in Rauch aufgehen würde, während er weg war. Im Gehen legte er aus alter Gewohnheit einen Bann auf die Tür.

    


    
      Er blickte zur Mitte der weiten Wiese und pfiff. Der scharfe Laut erstarb rasch im dichten Schnee. Lodesh verzog das Gesicht, drehte sich um und stapfte auf das westliche Ende der Stadt zu. Er fand es schrecklich, wenn er wieder einmal vergaß, dass er allein war. Er würde den weiten Weg zu Fuß zurücklegen müssen. Sein Pferd war längst nicht mehr, und die wilde Herde hatte die Wiese verlassen, als der Grundstein seiner verfluchten Mauer gelegt worden war. Seither hatte man die Pferde nicht mehr gesehen.


      Er ging westwärts durch seine leere Stadt und ignorierte die schwarzen Fenster und die leeren Auslagen der Läden. Doch er konnte nicht verhindern, dass die Namen und Gesichter, die einst zu diesen Häusern gehört hatten, aus seiner Erinnerung emporstiegen. Er hätte den Bau der Mauer sofort abbrechen müssen, als die Pferde davongezogen waren, dachte er niedergeschlagen. Doch er war jung und unerfahren gewesen und hatte sich allzu sehr auf den geflüsterten Rat verängstigter Männer und Frauen verlassen. Lodesh wünschte, er hätte damals so klar vorausschauen können wie heute, als er durch das zerbrochene Westtor trat und dann durch die stillen Wälder lief, bis der Turm sich vor ihm erhob, als sei er durch Zauberei aus dem wirbelnden Schnee erschienen.


      Die kleinen Abdrücke von Alissas Stiefeln zierten die Treppenstufen, und er lächelte, wobei sich seine halb erfrorenen Wangen seltsam steif anfühlten. Anscheinend war er heute nicht der Einzige, der den Schnee zu seinem Vorteil nutzte. Eine rasche mentale Durchsuchung der großen Halle, der Küche und des Bewahrer-Speisesaals sagte ihm, dass das Erdgeschoss menschenleer war. Befriedigt klopfte er sich den Schnee von den Stiefeln und trat ein.


      Die Stille, die die Feste gepackt hielt, war vollkommen. Ein scharfer, metallischer Geruch hing beinahe greifbar in der Luft, und er fragte sich, was Bailic wohl gerade trieb. Plötzlich rauschten Flügel in der Luft. Alissas Vogel landete auf seinem Handgelenk; er war von einer der Galerien über der großen Halle herabgeflogen. »Psst«, beruhigte Lodesh das aufgeregte Tier und hoffte, es werde ihm mit seinen Krallen nicht den Mantel ruinieren. Es überraschte ihn nicht, es hier zu sehen. Der Vogel hatte eine beinahe unheimliche Begabung dafür, ihn aufzuspüren, und diente Lodesh als stummer Zeuge, während er sich hastig vergewisserte, ob es Alissa gut ging.


      Mit dem kleinen Vogel auf dem Unterarm folgte Lodesh dem Gestank brennenden Metalls bis in die Küche. Er zog die Augenbrauen hoch, als er die kupferne Teekanne erblickte, rußgeschwärzt und qualmend, weil alles Wasser über den heißen Flammen verdampft war. Er warf Kralle hinauf ins Gebälk und zog die Kanne vom Feuer. Alissa würde furchtbar wütend sein. Die Kanne bestand aus so viel gutem Kupfer, dass man zwanzig Eheringe daraus hätte schmieden können, und sie behandelte sie stets mit großer Sorgfalt. Lodesh musste lächeln, weil er sie bei einem Fehler ertappt hatte, und ließ die Eichel in die Kanne fallen. Es würde ihr peinlich sein, zu wissen, dass er gesehen hatte, wie furchtbar sie ihre Kanne versengt hatte, und er liebte es, sie zum Erröten zu bringen, auch wenn er nicht hier sein würde, um es zu sehen.


      Nachdem er sein Versprechen eingehalten hatte, sandte er seine Gedanken in die Feste aus, um sie zu suchen. Ihr Gemach war leer, und er lenkte seine Gedanken zum Kurzwaren-Lager. Alissa liebte den Duft von Leder und war ständig auf der Suche nach hübschen Kleinigkeiten für ihre neuen Kleider oder ihr Schlafgemach. Aber dort war sie auch nicht. Lodesh wurde kalt, und er sandte seine Gedanken empor zu Talo-Toecans ehemaligen Gemächern. Seufzend vor Erleichterung stellte er fest, dass sich dort nur Bailic aufhielt.


      Besorgt kehrte Lodesh in die große Halle zurück und suchte nun die gesamte Feste systematisch ab. Er begann in den obersten Turmzimmern und arbeitete sich abwärts durch alle Räume und Flure bis hinab in die Keller. Er fand den Pfeifer in der Schülerküche an seiner Töpferscheibe, doch keine Spur von Alissa. Sie war nicht in der Feste.


      Kralle war ihm aus der Küche gefolgt, und er streichelte den Vögel auf seinem Arm, während er an Alissas Fußabdrücke dachte – sie hatten in die große Halle hineingeführt, nicht nach draußen. Dennoch sandte er seine Gedanken hinaus in den Garten und über die umliegenden Ländereien. Vielleicht hatte sie beschlossen, einen Spaziergang im Schnee zu machen, so unwahrscheinlich das auch war – Alissas Abneigung gegen Kälte war so stark, wie er sie selten bei jemandem erlebt hatte. Doch auch der Garten und die verwilderten Felder und Weiden waren leer. Sie war nirgendwo. Einfach nirgendwo.


      Lodeshs Besorgnis wuchs, als ihm die vergessene Teekanne wieder einfiel. »Wo ist sie?«, flüsterte er, und Kralle schwang sich in die Luft, um am Fuß der Treppe auf dem Boden zu landen. Sie hüpfte hinter der Treppe herum und zwitscherte, als wollte sie ihn drängen, ihr zu folgen. Er war nicht ganz sicher, ob er glauben konnte, dass der Vogel das tatsächlich tat, doch Lodesh folgte ihm. Mit zunehmender Anspannung beobachtete er, wie der Vogel widerstrebend zu dem Kabuff unter der Treppe flatterte und mit dem Schnabel an dem kaum sichtbaren Spalt herumhackte.


      »Nein«, flüsterte er und spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Ohne zu zögern, riss er die Tür auf und fand ein leeres Bündel, dessen Inhalt in mehreren Haufen darum herum verteilt lag. Lodesh sandte seine Gedanken hinab in den Zwinger und stellte bestürzt fest, dass sie sich bereits hinter dem gesicherten Gitter befand. »Ach, Alissa«, hauchte er, und sein Blick huschte zu dem Loch im Boden. »Deine Neugier wird uns noch allen den Tod bringen.«


      »Alissa?«, erklang Strells gedämpfter Ruf aus der Schülerküche.


      Lodesh sog scharf den Atem ein. Er trat in das Kabuff, schloss die Tür hinter sich und war in der Dunkelheit verborgen. Noch brauchte er den Pfeifer nicht unbedingt einzuweihen. Er zwang seine gehetzten Gedanken, sich zu beruhigen und dann einen weichen Lichtschimmer zu erschaffen, den er mit einer Hand umfing, um ihn mitzunehmen. Die Stufen waren rutschig, und während er nervös hinab in die feuchte Tiefe spähte, fragte er sich, was er dort unten vorfinden würde. Man hatte ihm von diesem Gang erzählt, als er zum Stadtvogt geworden war, doch er war niemals in den Zwinger eingeladen worden, der erfüllt war von Traditionen und feierlichen Zeremonien.


      Mit grimmig verzerrtem Gesicht begann er den Abstieg. Die Treppe war eng, feucht und sehr unangenehm. Seine Einbildung ließ mit jedem Schritt die Wände noch dichter zusammenrücken und die Decke tiefer herabsinken, doch er ging weiter und richtete seine Gedanken ganz auf Alissa statt auf seinen Anflug von Klaustrophobie. Bald drang das Geräusch von tropfendem Wasser an sein Ohr. Immer noch unsicher, wie er mit dieser Lage umgehen sollte, schob er sich um die letzte Biegung und spähte in den kleinen Vorraum, von dem man ihm erzählt hatte.


      Tiefste Schwärze sog den schwächlichen Schimmer seiner Lichtkugel auf. Er lauschte, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er Alissa irgendwo singen hörte. Er achtete sorgsam darauf, die mächtigen Gitterstäbe nicht zu berühren, während er zwischen ihnen hindurchschlüpfte. Da er ein Bewahrer war, würde das Gitter ihn auch wieder hinauslassen, Alissa jedoch nicht. Das brauchte sie allerdings noch nicht zu erfahren.


      Es lag nicht an Talo-Toecans Meinung, dass er sich von Alissa fernhielt – Lodesh würde tun, was ihm beliebte, wenn es um Alissa ging. Doch in letzter Zeit hatte er sie um seines eigenen Seelenfriedens willen gemieden. Dort in den Stallungen hatte er beinahe das Gefühl gehabt, sie erinnere sich, als sie von seinen Euthymien und dem Mondlicht gesprochen hatte. Ihre Worte hatten ihn tiefer getroffen als die winterliche Kälte. Damit hatte er nicht gerechnet, als er sie hinab in die Stallungen gelockt hatte. Wie ein Narr hatte er gehofft, dass ihre beiläufige Freundlichkeit in echtes Wiedererkennen umschlagen würde, wenn sie sich nur eine Weile mit ihm unterhielt. Doch ihre sanften Worte und unschuldigen Berührungen hatten ihn zur Verzweiflung getrieben. Sie war sie, aber auch wieder nicht.


      Lodesh schob sein eigenes kleines Bündel ein wenig höher und schritt auf den Lichtfleck des Westtores zu. Ihr Eicheln zu hinterlassen, damit sie sie später fand, war feige, und er tat das nur, um nicht den Verstand zu verlieren. Doch nun hatte sie es geschafft, sich hinter einem mit Bannen belegten Gitter selbst einzusperren. Er musste sich vergewissern, dass ihr nichts fehlte, und wenn er ihre Gespräche auf alltägliche Themen beschränkte, konnte er sich vielleicht vormachen, dass sie ihn kannte.


      Frohe Erwartung beschleunigte seine Schritte, während er dem Klang ihrer Stimme zum anderen Ende des weitläufigen Verlieses folgte. Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht, als er ihr Lied erkannte. Er wollte sie überraschen, fiel in ihren Gesang ein und ließ seine Stimme zwischen den dicken Pfeilern hallen wie eine vergessene Erinnerung.
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      Strell?«, fragte Alissa erstaunt und fuhr zum Osttor herum. Ihr Fuß rutschte auf der abgelegten Fackel aus. Sie strauchelte und kippte mit einem kleinen Aufschrei ins Wasser. Kurz bevor sie aufschlug, hörte sie ein »Alissa!«. Dann nur noch das Rauschen von Luftbläschen, als sie unterging. Ihr Rock und der Mantel zogen sie hinab. Nach einem kurzen Kampf erkannte sie, dass ihre einzige Chance darin bestand, die Sachen auszuziehen oder zu warten, bis sie unten ankam, um sich vom Boden abzustoßen. »Nutzlos!«, schrie sie in Gedanken und betete darum, dass ihr Lehrer sie gehört haben möge; doch sie konnte nicht wissen, ob er in der Nähe war. Ihn aus der Entfernung zu erreichen war noch immer unsicher, trotz ihrer gemeinsamen Übungen. Ihre Lunge stach, und sie kämpfte mit den Verschlüssen ihres Mantels. Ihre Füße stießen auf Grund. Erleichterung überkam sie – sie hatte halb damit gerechnet, der Brunnen könnte bodenlos sein –, und sie stieß sich ab, wobei sie schräg auf den Rand zuhielt.

    


    
      Sie erreichte die Oberfläche und schnappte keuchend nach Luft, vermengt mit Wasser. Sie hustete erstickt und spürte, wie das Wasser beinahe wieder über ihrem Kopf zusammenschlug. Sie tastete nach dem Rand. Eine starke Hand ergriff die ihre. Eine weitere packte fest ihren Arm, und sie wurde hochgezogen. Hustend und prustend hing sie über dem Rand der Zisterne. Alissa rang nach Luft und versuchte, das Wasser aus ihren Augen zu blinzeln. Die Hand auf ihrer Schulter hatte alle fünf Finger. Das war nicht Strell!


      Immer noch nach Luft japsend, wich sie zurück.


      »Ich bin es, Alissa«, sagte eine volltönende, klare Stimme, und sie ließ sich erleichtert auf die Mauer sinken.


      »Lodesh?«, keuchte sie. »Was tut Ihr denn hier unten?«


      »Auf Euch achtgeben«, erwiderte er in einem eigenartig weichen Tonfall.


      Sie richtete sich auf und ließ die Füße auf den Boden gleiten, wo sich sogleich eine Pfütze bildete. Ihre Erleichterung schlug in Verlegenheit um. »Ich brauche niemanden, der auf mich achtgibt«, sagte sie, kaum dass sie halbwegs Luft bekam.


      Lodesh trat einen Schritt zurück. Er ließ den Blick über sie gleiten, während sie sich an den Rand des Brunnens lehnte. »Doch, meine Teuerste. Sonst wärt Ihr jetzt nicht klatschnass.«


      Einen Moment lang brachte sie kein Wort heraus. Stirnrunzelnd entzog sie ihm ihre Hand. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass er sie gehalten hatte. Ihr Herz raste, doch ob das an Lodesh lag oder an ihrem verzweifelten Kampf, nicht zu ertrinken, konnte sie nicht beurteilen. Sie zog ihren Mantel und den Rock von der niedrigen Mauer und richtete sich auf, wobei sie unter dem Gewicht ihrer vollgesogenen Kleidung leicht schwankte.


      Lodesh hob die Fackel vom Boden auf. Alissa hatte daraufgetropft, und sie war erloschen. »Ich glaube nicht, dass ich das hier zum Brennen bringen kann«, sagte er. »Wie wäre es, wenn wir zum Westtor gehen und uns überlegen, was wir jetzt tun können? In der Sonne ist es wärmer.«


      Alissa blickte abschätzig an sich hinab. »Ja. Ich bin ziemlich nass, nicht wahr? Aber ich denke, ich sollte lieber schnell nach oben gehen und hoffen, dass Bailic und Strell mich nicht so erwischen.«


      »Das könnt Ihr nicht, Alissa. Das Gitter wird Euch nicht wieder hinauslassen.«


      Überraschung durchfuhr sie. »Strell ist durch das westliche Gitter hinausgekommen«, sagte sie. »Bevor Talo-Toecan es aus der Verankerung gerissen hat, ist Strell hindurchgeklettert und hat den Riegel zerstört. Das hat er mir selbst erzählt.«


      »Tja, nun, er ist ja auch ein Gemeiner.«


      Ihre Augen wurden schmal. Stadtvogt hin oder her, er sollte nicht beleidigend werden. »Strell ist der letzte Abkömmling einer berühmten Kunsthandwerker-Familie. Er trägt einen verbrieften Namen«, sagte sie. »Er ist – kein – Gemeiner!«


      »Doch, das ist er, meine Teuerste«, entgegnete Lodesh in einem Tonfall, als bereite es ihm Freude. »Der Begriff war nicht verächtlich gemeint, sondern eine sachliche Zuordnung. Die Banne auf dem Gitter reagieren auf die Komplexität der Pfade einer Person.«


      Seine ruhig gesprochenen Worte bildeten einen scharfen Kontrast zu ihren, und sie schlug beschämt die Augen nieder. Sie hatte kein Recht, Lodesh anzuschreien. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich sollte endlich lernen, meine Retter nicht immer als Erstes anzuschreien.«


      Lächelnd trat Lodesh einen Schritt näher. »Gehen wir in die Sonne. Dann werdet Ihr schneller wieder trocken.«


      Alissa rührte sich nicht, denn nun regte sich Sorge in ihr. »Könnt Ihr die Banne nicht lösen?«


      Er schüttelte mit betrübtem Blick den Kopf. »Nur Talo-Toecan könnte das. Ich bin sicher, er ist ganz in der Nähe und wird Euch befreien. Wenn nicht, könnten wir vielleicht auch hinausklettern.«


      Alissa spürte, wie sie bleich wurde. »Er wird furchtbar zornig auf mich sein.«


      »Vermutlich. Aber bevor wir irgendetwas unternehmen, müsst Ihr zuerst trocken werden.«


      Er nahm ihren tropfenden Arm, legte ihn vorsichtig auf seinen und führte sie zu dem Loch in der Felswand, als sei sie eine große Dame, kein halb ertrunkenes Häuflein Elend. »Ja, ich danke Euch«, murmelte sie. Wie betäubt ließ sie sich von ihm durch die Höhle führen, denn sie konnte nur daran denken, was Nutzlos zu alledem sagen würde. Ihr Mantel war eine tropfnasse, schleimige Masse aus Wolle und Leder, die schwer auf ihr lastete, und sobald sie ein sonniges Fleckchen erreichten, zog sie ihn aus. Er würde trocknen, aber dabei bestimmt so steif werden, dass er hinterher nicht mehr zu gebrauchen war. Sie wusste es einfach.


      Vor der Öffnung, die in den weiten Himmel hinausging, war es wärmer, als man meinen würde, denn der Wind wurde an der Höhle vorbeigeleitet, statt hineinzupfeifen. Sie ließ sich auf dem von der Sonne gewärmten Steinboden nieder, und plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Lodesh? Ihr seid mir hier herunter gefolgt, obwohl Ihr wusstet, dass auch Ihr hinter dem Gitter gefangen sein würdet?«


      Er holte Luft, als wollte er sprechen. Langsam stieß er sie wieder aus. »Ja. So war das.«


      »Danke«, sagte sie schüchtern, löste ihr Haarband und versuchte, ihr nasses Haar auszuschütteln.


      Er ließ sich neben ihr in der Sonne nieder. »Es tut mir leid, dass ich Euch erschreckt habe – Ihr seid meinetwegen in den Brunnen gefallen.«


      »Das war nicht Eure Schuld«, sagte sie und schnitt eine Grimasse, als sie reichlich Wasser aus ihrem Ärmel wrang.


      Er lächelte sie an, nahm das kleine Bündel von seinem Rücken und zog seinen Mantel aus. Dann beugte er sich vor und legte ihn ihr galant über die Schultern. Der Mantel roch nach Euthymienholz, und sie atmete tief ein. »Hättet Ihr vielleicht Lust, mir beim Mittagessen Gesellschaft zu leisten?«, fragte er leichthin.


      Damit wollte er sie offenkundig von ihren Sorgen ablenken, doch Alissa blickte neugierig auf. »Ihr habt etwas zu essen dabei?«


      Mit offensichtlicher Freude öffnete Lodesh sein Bündel und breitete ein Taschentuch auf dem Boden zwischen ihnen aus.


      Dann holte er ein großes Stück Käse, ein fettig aussehendes Würstchen und einen großen, etwas angeschlagenen Haferkeks heraus, der bereits zu zerkrümeln begann. Er reichte Alissa den Käse und eine Hälfte von dem Keks.


      Alissa stürzte sich zuerst auf den Käse, rümpfte jedoch die Nase, als sie den leichten Geruch nach Würstchen daran wahrnahm. Da sie im Vorgebirge aufgewachsen war, hatte sie noch nie Fleisch gegessen. Die Bauern im Hochland hielten Schafe, Schweine und Ziegen, aber nur, um sie an die Tiefländer zu verkaufen. Dass diese das Fleisch aßen, bewies, wie knapp die Nahrungsmittel dort sein mussten. Alissa hatte noch nie etwas gegessen, das Füße besaß, und sie würde jetzt nicht damit anfangen. Da ihr von dem anhaftenden Geruch ein bisschen übel wurde, legte sie den Käse beiseite und griff nach dem Keks. Lodesh sah ihren Abscheu und kicherte. »Ich entschuldige mich nicht für meine Essgewohnheiten«, sagte er und verspeiste den scheußlichen kleinen Übeltäter mit offenkundigem Genuss.


      Alissa bemühte sich, ihn zu ignorieren, und besah sich stattdessen die Aussicht. Sie bildete sich beinahe ein, am fernen Horizont Wasser glitzern zu sehen. »Wart Ihr jemals dort?«, fragte sie sehnsüchtig und las mit der Fingerkuppe einen Krümel von ihrem nassen Knie auf.


      »Verzeihung?«, fragte Lodesh verwundert.


      Alissa blinzelte und wandte sich ihm zu. Strell hätte am Tonfall ihrer Stimme und ihrer Blickrichtung erkannt, was sie meinte. »Am Meer«, erklärte sie. »Wart Ihr jemals dort?«


      »Äh, ja. Ein- oder zweimal.«


      »Wie ist es?« Sie richtete den Blick wieder auf den fernen Horizont und wartete.


      Er zuckte mit den Schultern. »Menschen werden dort geboren, sie leben, sie arbeiten, sie lachen und weinen. Und wenn sie sterben, werden sie von jenen betrauert, die sie zurücklassen. Es ist nicht viel anders dort als anderswo.«


      »Oh.« Das war nicht das, was sie hören wollte, und da Alissa nicht recht wusste, was sie davon halten sollte, griff sie nach dem Stück Käse und biss hinein. »Ein Jammer, dass Ihr Eure Becher nicht mitsamt dem Tee herbeizaubern könnt«, sagte sie halb im Scherz.


      Lodesh wischte sich unauffällig die fettigen Finger an dem Taschentuch zwischen ihnen ab. »Nun, nicht einmal der fähigste Meister könnte Essen oder Getränke erschaffen.«


      Wie man kraft der Gedanken Dinge erschuf, war ein Thema, das Talo-Toecan mied wie die Pest. Alissa konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als sie erkannte, dass Lodesh eine reiche Quelle des Wissens darstellen könnte, wenn sie es geschickt anfing. »Warum nicht?«, fragte sie und bemühte sich, beiläufig zu klingen.


      Lodesh zögerte. »Ihr werdet es aber nicht ausprobieren?«


      »Nein«, versprach sie leichthin, und kribbelnde Erregung durchlief sie.


      »Um mit Hilfe der Pfade ein Objekt hervorzubringen«, sagte er, »muss man dessen Erschaffung zuerst mit den eigenen Händen meistern. Und da nur ein Baum einen Apfel hervorbringen kann, ist es unmöglich, durch Gedankenkraft einen Apfel herzustellen.«


      Alissa runzelte die Stirn. »Ich backe Brot. Warum soll ich dann nicht einen Laib Brot durch meine Gedanken hervorbringen können?«


      »Nein, Ihr versteht das falsch.« Er sah ihr in die Augen, und sie spürte, dass sie rot wurde. Das listige Blitzen in seinen Augen deutete an, dass er nicht nur wusste, was sie versuchte, nämlich ihm Informationen zu entlocken, sondern dass er auch nichts dagegen hatte. »Als ich gelernt habe, einen Becher durch meine Gedanken zu erschaffen, habe ich zuerst unzählige Becher an einer Töpferscheibe hergestellt. Dann, als ich sicher war, dass ich einen Becher sozusagen im Schlaf töpfern könnte, habe ich mich von allen äußerlichen Ablenkungen abgeschottet und einen letzten Becher hergestellt. Ich war einzig und allein darauf konzentriert, in so hohem Maße, dass die Erschaffung des Bechers das Einzige auf der Welt für mich war, solange es dauerte.«


      »Aber es dauert Wochen, einen Becher herzustellen«, protestierte Alissa, die den Käse schon beinahe aufgegessen hatte.


      »Das stimmt«, gab er zu. »Aber da Zeit das ist, was man damit anfängt, kann man die wichtigen Erinnerungen aneinanderfügen und die Zeiten auslassen, in denen man beispielsweise nur wartet. Wenn ich jetzt einen Becher erschaffen möchte, durchlebe ich einfach diese Erinnerungen. Der Bann bedient sich meiner Gedanken und verleiht ihnen Substanz. Das Ergebnis ist das, was Ihr hier vor Euch seht.« Mit einem Zupfen an ihrem Bewusstsein, das so kurz war, dass sie keine Chance hatte, die Resonanz eines Musters auf ihren Pfaden zu erkennen, materialisierte sich ein Becher auf dem Steinboden.


      »Theoretisch könnte ich also einen Laib Brot erschaffen«, behauptete sie zweifelnd und griff nach dem Becher.


      »Wahrscheinlich nicht. Je mehr Bestandteile ein Objekt erfordert, desto unwahrscheinlicher wird Euer Erfolg. Ein Becher besteht aus Ton, Glasur, Hitze und einer Menge Arbeit. Es stimmt, dass sich die Glasur oft wiederum aus einer Vielzahl von Bestandteilen zusammensetzt, ebenso wie Ton, doch in Euren Gedanken ist das ein einziges Material oder Ding. Brot besteht aus Mehl, Schmalz, Hefe, Milch und allen möglichen anderen Zutaten. Diese existieren in Euren Gedanken als voneinander getrennte Einheiten, auch wenn Ihr das nicht wahrhaben wollt. Es wäre zu schwierig. Der Großteil der Bewahrer meistert nur ein oder zwei Objekte«, erklärte er. »Meister haben mehr Zeit und können daher oft eine Vielzahl von Dingen hervorbringen. Doch wenn Ihr genauer darauf achtet, werdet Ihr bemerken, dass sie sich meist auf ein Material beschränken. Der eine erschafft Dinge aus Holz, ein anderer aus Ton, ein Dritter aus Stoff. So ist es einfacher.«


      »Talo-Toecan scheint in allem sehr bewandert zu sein«, sagte Alissa und war sicher, dass er auch dafür eine Antwort parat haben würde.


      »Nun ja, er schert sich nicht viel darum, wie etwas aussieht, und spart an der Zeit, die andere darauf verwenden, jedes Objekt zu vervollkommnen. Seine Bank weist Splitter auf, die Naht an seinem Kissen ist lose. Er hat seine Becher in diesem hässlichen Braun lasiert, weil er zu ungeduldig war, sich etwas Besseres zu überlegen.«


      »Hm.« Nachdenklich drehte Alissa Lodeshs Becher hin und her. »Jeder Becher, den Ihr hervorbringt, ist also identisch mit dem letzten Becher, den Ihr von Hand getöpfert habt?«


      »Genauso ist es«, stimmte er zu. »Deshalb prägt man seinem Bewusstsein keine solche Form auf, ehe man wirklich sicher ist, dass man sie genau so hinbekommt, wie man sie haben möchte. Wenn Ihr diese Form einmal habt, könnt Ihr sie nicht durch etwas Ähnliches ersetzen, denn sonst fällt sie auseinander, weil Eure Gedanken nicht entschieden genug waren.«


      »Oh!«, neckte sie ihn. »Jeder Becher, den ihr je hervorbringt, wird also an der Unterseite des Henkels diesen Fleck haben, wo die Glasur fehlt?«


      »Fleck!«, schrie Lodesh auf. »Wo?« Er riss ihr den Becher aus der Hand, und seine Schultern sanken herab. »Oh nein«, stöhnte er, und Alissas Augen weiteten sich, als er den Becher einfach aus dem riesigen Fenster warf. »Den hatte ich gar nicht bemerkt. Jetzt werde ich ihn jedes Mal sehen, wenn ich meinen Becher zur Hand nehme!«


      »Der Bann«, sagte sie und überging seine Bestürzung einfach, »zieht Kraft aus Eurer Quelle, benutzt Eure Erinnerung, um die Energie in Eurer Vorstellung von dem Becher zu fixieren, und verwandelt dann Eure Gedanken in Realität.«


      »Äh … ja«, stammelte er. »Aber, bitte, Alissa, probiert das nicht aus. Der Vorgang ist sehr komplex und bezieht diverse Bereiche der Praxis ein, in die Ihr noch nicht einmal eingeführt wurdet.«


      »Verbraucht man damit nicht einen Teil seiner Quelle?«, fragte sie.


      Er nickte eifrig. »Ja, allerdings, so ist es. Doch als Stadtvogt wurde ich angeleitet, wie ich dieses Problem umgehen kann.«


      »Wie denn?«


      Kralle kam wild keckernd in die Höhle geschwebt. Sie wandten sich um und sahen einen dunklen Schatten die Öffnung verdüstern. »Gebt acht!«, schrie Lodesh. Er stürzte vor, packte Alissa um die Taille und zog sie in die Schatten am Rand der Öffnung.


      Ein mächtiger Windstoß ließ sie taumeln. Ungeduldig strich Alissa sich das Haar aus den Augen und schnappte nach Luft, als plötzlich an der Stelle, wo sie eben noch gesessen hatte, ein Raku stand. »Nutzlos«, rief sie, entwand sich Lodeshs Griff und rappelte sich auf. »Ihr habt mich gehört!«


      In einem engen Wirbel grauen Nebels nahm er seine menschliche Gestalt an, die sich mit missbilligend vor der Brust verschränkten Armen materialisierte. »Warum bist du nass?«, fuhr er sie an und starrte düster auf sie herab.


      »Ich bin ins Wasser gefallen«, kam ihre leise Antwort, und Lodesh kicherte boshaft.


      »In die Zisterne!«, rief er bestürzt, und Alissa wand sich in Erwartung einer gehörigen Strafpredigt. Kralle ließ sich auf ihrer Schulter nieder, flatterte jedoch stumm wieder hinaus, als Nutzlos dem Vogel einen finsteren Blick zuwarf. »Was hast du überhaupt hier unten verloren?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein Loch im Boden gesehen und bin hinabgestiegen.« Seine Augen verdunkelten sich, und er presste die Lippen zusammen. »Ihr habt es mir nicht verboten!«, sagte sie trotzig.


      »Hast du denn die Warnung auf dem Gitter nicht gespürt?«, fragte er empört.


      »Doch«, wehrte sich Alissa, »aber sie hat mir nichts getan.«


      Lodesh trat an ihre Seite und klopfte sich eingebildeten Schmutz von der Kleidung. »Ihr war nicht bewusst, dass diese Warnung ihr galt«, erklärte er milde.


      »Haltet Euch da raus, Vogt«, sagte Nutzlos kalt, und Lodesh hob besänftigend die Hand und trat einen symbolischen Schritt zurück.


      Alissa blinzelte überrascht, war daraufhin aber nur noch fester entschlossen, diesen Tag nicht damit enden zu lassen, dass sie beide wie unfolgsame Kinder dastanden.


      »Deine Neugier«, sagte Nutzlos, »hat nicht nur dich selbst in Gefahr gebracht, sondern auch Strell und den Stadtvogt.«


      Lodesh räusperte sich. »Ich war zu keiner Zeit in Gefahr. Und Ihr hattet mich doch gebeten, ein Auge auf sie zu haben«, wandte er ein und erstarrte dann vor Talo-Toecans warnend erhobenem Zeigefinger.


      »Lodesh hat mich aus dem Wasser gezogen«, sagte Alissa, die allmählich zornig wurde. »Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich ertrunken.«


      Nutzlos wandte sich ihr zu, und in seinen Augen lag ein Zorn, den sie noch nie gesehen hatte. »Ich habe gehört, wie du dich von ihm hast unterweisen lassen«, warf er ihr vor, und Alissa spürte, wie sie vor plötzlicher Angst erbleichte.


      »Er, äh … Ich …«, stammelte sie, denn nun erkannte sie ihren Fehler. »Es tut mir leid«, sagte sie zerknirscht. »Ich habe nicht richtig nachgedacht.«


      Lodesh richtete sich auf. Er hielt einen Arm vor sich, legte den anderen in den Rücken und verneigte sich in einer formvollendeten Verbeugung. Dabei sah er ihrem Lehrer unablässig in die Augen. »Ich bitte um Verzeihung, Meister Talo-Toecan. Das waren harmlose Informationen, mit denen ich uns die Zeit vertreiben wollte. Ich akzeptiere jede Strafe, die Ihr für angemessen haltet, für meine – Entscheidung.«


      »So etwas wie harmlose Informationen gibt es nicht, Stadtvogt«, sagte Nutzlos, und Alissa hielt den Atem an. »Sie ist meine Schülerin.« Er trat dicht an Lodesh heran, und seine nächsten Worte waren kaum mehr als ein Hauch. »Respektiert in Zukunft meine Autorität in dieser Angelegenheit.«


      Lodeshs grüne Augen waren ausdruckslos. »Selbstverständlich, Meister Talo-Toecan.«


      Nutzlos brummte unwillig. Er wandte sich ab, atmete tief ein und straffte dann die Schultern, als wollte er die Sache hinter sich lassen. »Ich bringe euch beide durch die Luft hier hinaus«, erklärte er leise. »Ich werde den Bann auf dem Osttor nicht entfernen. Ihr beiden werdet nicht wieder hier herunterkommen. Und falls ihr es doch tut, werdet ihr ohne meine Hilfe nicht mehr hinauskommen. Habt ihr das verstanden?«


      »Luft?«, flüsterte Lodesh mit schwacher Stimme. »Äh, Talo-Toecan? Ich gebe gern zu, dass Ihr ein guter Flieger seid, und die größte und stärkste Bestie, die der Himmel je gesehen hat, aber selbst einzeln wären wir beide zu schwer, als dass Ihr uns tragen könntet.«


      Nutzlos zog die Augenbrauen hoch und musterte Lodesh. »Bei dem Pfeifer habe ich es auch geschafft«, sagte er schließlich. »Und ich werde viel Schwung aufnehmen, ehe ich Euch fange.«


      »F-fangen?«, stotterte Lodesh.


      Alissa hob den reuevoll niedergeschlagenen Blick vom Boden und war entsetzt, als sie sah, wie bleich Lodesh war. Vor ihren Augen wurde der sonst so selbstsichere Mann kalkweiß und trat einen Schritt zurück. »Äh … danke, Talo-Toecan, aber ich werde auf demselben Weg hinausgehen, auf dem ich auch hereingekommen bin.«


      Nutzlos wandte sich ihm mit einem boshaft belustigten Funkeln in den Augen zu. »Wie denn?«, fragte er barsch. »Ihr kommt nicht durch das Gitter. Richtig?« Der Meister beugte sich vor und starrte Lodesh an, als würde er ihn schlagen, falls der Vogt ihm widersprach.


      Lodesh warf dem Rand der steil abfallenden Klippe einen verzweifelten Blick zu. »Äh, ja. Richtig.«


      Nutzlos trat zurück und zupfte seine Schärpe zurecht. »So ist es. Ihr beide werdet durch die Luft hinausgelangen.«


      Lodesh warf einen verstohlenen Blick hinter sich. »Wenn Ihr jemanden bestrafen wollt, dann bestraft mich. Aber tut das Alissa nicht an. Sie ist doch noch ein Kind.«


      »Das bin ich nicht!«, sagte sie laut.


      »Es gibt keinen anderen Weg«, lautete Nutzlos’ entschiedenes Urteil, und Lodesh wand sich. »Ich werde Alissa zuerst mitnehmen, wie es sich für eine Dame gehört, denn für eine solche hält sie sich offensichtlich.«


      »Alissa«, entschuldigte sich Lodesh. Seine Hände, die ihre ergriffen, verkrampften sich ängstlich. »Es tut mir aufrichtig leid. Ich hatte nicht erwartet, dass er so wütend werden würde.«


      Alissa starrte ihn verwundert an. »Wie bitte?«


      »Er wird Euch durch die Luft transportieren …«


      »Na und?«


      »Spring«, sagte Nutzlos.


      Alissa blinzelte. »Wie war das, bitte?«


      »Spring«, wiederholte er.


      Ihr Blick huschte zur Kante. Im hellen Licht der Nachmittagssonne leuchteten weiß die Wolken, die sie von hier aus sehen konnte, dicke Wattewolken, die so klein wie Schafe zwischen ihr und dem unsichtbaren Boden hingen. Erst jetzt begriff sie. Sie wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn«, knurrte Nutzlos, packte sie wortlos, hob sie hoch und warf sie mit wirbelnden Röcken und wild um sich tretenden Füßen über den Rand.


      Alissas Magen sackte ab. Sie versuchte zu schreien, doch die Wucht des feuchten Windes in ihrem Gesicht machte es ihr unmöglich. Ihre Ohren schmerzten, und zum ersten Mal war sie dankbar dafür, dass ihr verflixtes langes Haar ihr in die Augen fiel. Sie konnte nichts sehen. Nutzlos, dachte sie panisch, er kommt, er wird mich auffangen. An diesem dünnen Faden hing ihre geistige Gesundheit, doch er kam nicht, und als sie schon zu glauben begann, dass er in seiner Wut beschlossen hatte, sie sterben zu lassen, durchlief sie ein furchtbarer Ruck. Jetzt schrie sie, denn ihr Schreck ließ gar keine andere Reaktion zu. Der Wind blies ihr das Haar aus dem Gesicht. Als sie sah, wie knapp vor dem Boden er sie aufgefangen hatte, kreischte sie erneut.


      Die Baumwipfel befanden sich gerade noch eine Flügelspanne unter ihr.


      Nutzlos schlug heftig mit den Schwingen und gewann rasch an Höhe, und in ihren Ohren knackte es. Er begann grauenvoll zu schwanken und zu kurven, wie der schlimmste Säufer am schönsten Markttag. Alissa drehte es den Magen um. Als die Feste unter ihnen auftauchte, fiel er wie ein Stein, fing sich im letzten Augenblick ab und landete schwankend auf dem obersten Balkon des Turms. Sie spürte ein Zupfen an ihrem Geist, als der Bann des Fensters entfernt wurde, und dann waren sie hindurch.


      Atemlos, wie sie war, wäre Alissa beinahe zusammengebrochen, als sein Griff um ihre Mitte sich löste. Sie taumelte und blieb auf dem breiten Balkon stehen. Nutzlos ließ ihren nassen Mantel aus zwei spitzen Klauen fallen, ehe er seine menschliche Gestalt annahm. Seine Miene war äußerst selbstzufrieden. »Oh, Nutzlos!«, rief Alissa. »Können wir das noch einmal machen?«


      Er erstarrte, seine Selbstzufriedenheit verpuffte, und er runzelte empört die Stirn.


      Sie beugte sich über die Balustrade, um die Höhe abzuschätzen. »Wenn ich von hier aus abspringe, könnt Ihr mich dann auffangen?« Sie drehte sich um, und ihr freudiges Lächeln erlosch, als sie seine zornige Miene bemerkte.


      »Sieh zu, dass du von diesem Turm herunterkommst«, sagte er düster und reichte ihr ihren Mantel. »Und geh niemals wieder hinunter in das Verlies. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


      »Warum?«, fragte sie, denn ihre Neugier war noch immer stärker als ihre Angst vor seiner offensichtlichen Wut. »Was ist da unten, das ich nicht sehen soll?«


      Nutzlos sog zischend die Luft ein und schien dann langsam in sich zusammenzusinken. »Nichts«, sagte er leise. »Dort unten ist nichts, was du nicht sehen solltest.« Er schüttelte den Kopf und schien noch weiter zu schrumpfen. »Du hast mich mit deinem Ruf so erschreckt, dass es mich wohl hundert Jahre meines Lebens kosten wird. Warum hast du mir nicht geantwortet?«


      Ihre Augen weiteten sich. Er war wütend, weil er Angst um sie gehabt hatte. Sie hatte ihm Sorgen bereitet. »Ich konnte Euch nicht hören«, sagte sie. »Ich war nicht einmal sicher, ob Ihr mich gehört hattet.«


      »Hm. Darum werden wir uns sofort kümmern. Wir treffen uns heute Nacht an der Feuerstelle. Du wirst üben, bis es jedes Mal zuverlässig klappt.«


      Alissa setzte zu einem Lächeln an, unterdrückte es jedoch rasch. Sie war schließlich in Ungnade gefallen. Diese zusätzliche Unterrichtsstunde war keine Belohnung. »Ja, Nutzlos«, sagte sie demütig. Sie schälte sich aus Lodeshs Mantel, reichte ihn Nutzlos und zitterte in der plötzlichen Kälte.


      Offenbar befriedigt, wandte er sich zum Gehen, zögerte jedoch und sah sie flehentlich an. »Bist du wirklich in die Zisterne gefallen?«


      Sie nickte, und er fuhr sich bekümmert mit der Hand über die Augen.


      »Erzähle niemandem davon, ja?«


      Verwundert nickte sie erneut und vermutete, dass sie wohl irgendein Raku-Tabu verletzt haben musste. Lodesh hatte allerdings nicht den Eindruck erweckt, als sehe er darin etwas Schreckliches. Außerdem, wem sollte sie es schon erzählen?


      »Jetzt hole ich diesen Vogt da heraus«, grollte er. »Du wärst gut beraten, dich von ihm fernzuhalten. Du hast einen erschreckenden Mangel an Urteilsvermögen bewiesen, indem du ihm gestattet hast, dich in der Theorie von Erschaffungsbannen zu unterweisen.« Er lächelte schwach, als erinnerte er sich an etwas. »Nicht dass ich dir das wirklich zum Vorwurf machen könnte.« Leichtfüßig trat er auf die dicke Balkonbrüstung, und Alissa schnappte nach Luft und streckte die Hand nach ihm aus. Er drehte sich um und lächelte ihr beruhigend zu. Sie spürte einen starken Zug an ihren Pfaden, als er sich verwandelte. Der Raku stürzte sich in die Leere hinab. Sie fühlte sich auf einmal sehr allein, während sie dastand und zusah, wie er den Turm umkreiste und rücksichtsvollerweise den Fensterbann ersetzte, bevor er davonflog.
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      Erwache, Kind.«


      Das war ein leises Wispern in ihren Gedanken, doch Alissa hatte es warm und behaglich, deshalb ignorierte sie es.

    


    
      »Erwache. Ich bin hier.«


      »Nein«, murmelte sie, kuschelte sich in ihre Decken und beschloss weiterzuschlafen. Sie träumte gerade so schön, von einem warmen Meer. Es war der dritte derartige Traum in dieser Woche.


      »Alissa.« Das klang laut und ungeduldig. »Wach auf.«


      »Geh weg, Strell. Mir fehlt nichts«, nuschelte sie seufzend.


      »Strell?«, dachte die Stimme ungläubig in ihrem Kopf. »Ich bin nicht Strell. Wach auf!«


      Die letzten beiden Worte waren geradezu ein Gebrüll in ihrem Kopf, und Alissa fuhr erschrocken hoch. Ihr Zimmer war leer bis auf Kralle, die blinzelnd von ihrem Schlafplatz herabblickte. Aus reiner Gewohnheit vergewisserte sich Alissa, ob ihr Verschleierungsbann noch intakt war. Das war er. Es waren schon Wochen vergangen, seit sie zuletzt aufgewacht war und festgestellt hatte, dass er ihr im Schlaf verfallen war. Erfreut zog sich Alissa die Decke über die Schultern und stand auf. »Sieht so aus, als hätte ich eine weitere Unterrichtsstunde«, flüsterte sie Kralle zu und ging auf Zehenspitzen zu ihren geschlossenen Fensterläden.


      Die Kälte zwickte sie in die Nase und schlüpfte unter ihre Decke, sobald sie sich in die Nacht hinauslehnte, oder vielleicht eher in den frühen Morgen. Das war schwer zu sagen. Da der zunehmende Halbmond gerade aufging, schätzte sie, es müsse gegen Morgen sein. Die wenigen Sterne schwanden zusehends, während die Schneewolken, die gestern schon den ganzen Tag drohend über das Land gezogen waren, nun auch die Feste erreichten.


      Sie atmete tief ein und aus und sah zu, wie ihr Atem zu einem Dampfwölkchen wurde, sobald er auf die kalte Luft traf. Obgleich der Frühling offiziell erst in zwei Wochen begann, lag schon ein Hauch davon in der feuchten Luft und erfüllte sie mit freudiger Erwartung. Der Frühling war schon immer ihre liebste Jahreszeit gewesen.


      »Wenn du damit fertig bist, die Nacht zu bewundern, komm bitte herunter in den Garten«, meldete Nutzlos sich trocken in ihren Gedanken.


      »Nur einen Augenblick«, entgegnete sie wortlos. Früher unzuverlässig und für sie nicht bewusst steuerbar, verbesserte sich ihre Fähigkeit zur stimmlosen Kommunikation auf Entfernung nun beständig. Sie konnte Nutzlos jetzt hören und von ihm gehört werden, wann immer sie wollte, trotz des Schweigebanns der Feste. Als sie Nutzlos während ihrer intensiven Unterrichtsstunde über nonverbale Kommunikation nach diesem seltsamen Umstand gefragt hatte, hatte er hastig das Thema gewechselt. Er hatte nur angemerkt, dass Bailic nicht in der Lage sein würde, sie zu hören, selbst dann, wenn sie den Grund und Boden der Feste verließ – sie solle sich keine Gedanken darüber machen. Solche Abfuhren erteilte er ihr in letzter Zeit häufig, und sie hatte sie gründlich satt.


      Neuerdings fanden ihre Treffen sporadisch und zu unvorhersehbaren Zeiten statt, da Nutzlos dazu übergegangen war, seinen Unterricht dann abzuhalten, wenn ihm danach zumute war. Alissa war es gleich, wann sie sich trafen, solange sie nur weiterlernte. Dem Mangel an Eicheln in der Feste nach zu schließen, hatte Lodesh seine Besuche vollkommen eingestellt, und sie hoffte nur, dass sie den Stadtvogt nicht ernsthaft in Schwierigkeiten gebracht hatte.


      Sie zog sich so schnell wie möglich an, um der Kälte gewachsen zu sein. Nutzlos würde ihr erlauben, das Feuer zu entzünden, wenn sie sich beeilte. »Kommst du mit?«, fragte sie Kralle. Der Vogel plusterte das Gefieder, sank auf seinen Sitz herab und schloss die leuchtenden Augen. »Letzte Chance«, warnte Alissa, als sie ihren Talisman in die Tasche steckte und die Füße in die Stiefel zwängte. Anscheinend war es Kralle zu früh zum Fangenspielen, also ging Alissa allein. Wenn Kralle wollte, konnte sie jederzeit durch das Loch hinausschlüpfen, das Alissa in ihre Fensterläden gesägt hatte.


      Alissa huschte den Flur entlang, strich im Vorbeigehen mit dem Zeigefinger über Strells Tür und wünschte ihm friedvolle Träume. Er sah in letzter Zeit so müde aus und behauptete, er schliefe schlecht. Die Feste war still; nur die leisen Geräusche ihrer Stiefel drangen durch die Dunkelheit, in der sie zuversichtlich ihren Weg fand. Alissa erhaschte einen Blick auf sich in dem Spiegel am Treppenabsatz und hielt inne; sie musste dicht herantreten, um etwas darin zu sehen.


      »Mutter würde mich nicht wiedererkennen«, sagte Alissa und fühlte einen Anflug von Heimweh. In den feinen Gewändern, die sie nun trug, sah sie ganz anders aus als das einfache Mädchen aus dem Hochland, das sie eigentlich war. So gut wie alles, was sie trug, war neu, selbst gefertigt aus Stoffen von so guter Qualität, dass sie ihr manchmal unwirklich erschienen. In den Lagerräumen war keinerlei zweitklassiges Tuch zu finden. Deshalb zeigte ihre Kleidung keines der Kennzeichen, die für das sparsame Hochland so typisch waren. Ihre Sachen waren verschwenderisch kostbar, nur ihre hässlichen Stiefel, ihr Mantel und Strells abgetragener Hut waren geblieben, und mit säuerlichem Blick auf den Hut beschloss sie, in dieser Hinsicht etwas zu unternehmen – irgendwann.


      »Schülerin …«, rief Nutzlos gereizt.


      »Ich komme schon!« Alissa rannte die Treppe hinunter. Sie schlüpfte in die dunkle Küche und füllte eine Teekanne mit Wasser. Zwei Becher kamen hinzu, und schon schlitterte sie hinaus in die Dunkelheit, dass ihr der Mantel um die Knöchel flatterte. Nutzlos hätte die Becher selbst zur Verfügung stellen können, doch die Küche war voller Becher, alle erschreckend gleich. Sie brauchten nicht noch mehr davon.


      Draußen war es ein wenig heller als hinter den Mauern und bitterkalt. Alissa eilte den gewundenen, vereisten Pfad entlang, bis sie vor Nutzlos stand. Das Feuer war noch nicht angezündet. Sie hatte es rechtzeitig geschafft.


      »Guten Morgen, Schülerin«, sagte Nutzlos ernst, und seine tiefe Stimme rollte durch die Dunkelheit. »Wärst du so freundlich, das Feuer zu entzünden?«


      »Guten Morgen, Nutzlos. Ja, gerne, ich danke Euch.« Grinsend wie eine Närrin schuf Alissa ein Feld um das Feuerholz herum. Einen Augenblick später floss Energie kühl durch ihren Geist und erzeugte einen Bann, der die Moleküle des Holzes in so schnelle Bewegung versetzte, dass es Feuer fing. Nun, zumindest behauptete Nutzlos das; sie wusste nur, dass es funktionierte. Bei ihrem ersten Versuch war das ganze Holz in einem erschreckenden Augenblick verzehrt worden. Nutzlos hatte sich geräuspert, mehr Holz auf die Asche geschichtet und sie gebeten, es noch einmal zu versuchen. Doch ihre Kontrolle darüber wurde immer feiner, und heute Nacht erwachte ihr Feuer mit einem befriedigenden »Wusch« zum Leben. Erfreut wartete Alissa, bis die sengend weißblauen Flammen ihre gewöhnliche orangerote Farbe angenommen hatten, und stellte dann das Teewasser auf.


      »Gut, gut.« Nutzlos trat dichter an die Flammen heran. »Sehr effiziente Nutzung deiner Ressourcen. Gerade genug, nicht zu viel. Hast du geübt?«


      Sie nickte.


      Nutzlos setzte sich und schloss die Augen. »Das sieht man.«


      Alissa glühte innerlich von dem Lob, als sie sich ebenfalls hinsetzte. Sie ließ die Augen jedoch offen, begierig darauf, worum es in ihrer heutigen Unterrichtsstunde gehen mochte. Jede Lektion brachte sie dem näher, was sie sich unter den Fähigkeiten einer Bewahrerin vorstellte. Es kam ihr so vor, als würde alles immer leichter, je mehr sie schon wusste. Doch es war nie genug. Sie hungerte stets nach mehr von Nutzlos’ Unterricht.


      Das Wasser erwärmte sich langsam, und Alissa wartete. Sie wusste, dass es keinerlei Unterweisung geben würde, bis Nutzlos einen Becher Tee in den langen Fingern hielt. Sie beherrschte nun die Kunst, Wasser so schnell zum Kochen zu bringen wie Lodesh, doch sie tat es nicht. Geduld, würde Nutzlos sagen. Nutze die Zeit, die dir zur Verfügung steht. Die augenblickliche Erfüllung aller Wünsche lehrt dich nichts – damit betrügst du dich nur selbst. Also saß sie da und versuchte, nicht die Kanne anzustarren. Stattdessen blickte Alissa zu dem Stern auf, der passenderweise nach dem Navigator benannt war – dem Zentrum des Nachthimmels. Er verschwand gerade hinter den dicken Wolken, und sie hielt den Atem an, um zu sehen, ob er sich noch einmal zeigen würde, bevor sie wieder Luft holen musste.


      Zu ihrer großen Erleichterung hatte Nutzlos ihren »Mangel an Urteilsvermögen«, sich von Lodesh die Theorie der Erschaffungsbanne erklären zu lassen, nicht wieder zur Sprache gebracht. Der Versuch ihres Lehrers, sie zu bestrafen, war kläglich gescheitert, und Alissa vermutete, dass er überhaupt nicht mehr über den Zwischenfall sprechen wollte. Sie musste sich eingestehen, dass er keine einzige ihrer Fragen zu dem, was sie in den tiefsten Kellern der Feste gesehen hatte, wirklich beantwortet hatte. Er hatte lediglich einen überwältigenden Schwall nichtssagender, geschwollener Worte und unverständlicher Fachbegriffe von sich gegeben, bei dem Alissa nur sprachlos hatte blinzeln können. Sie hatte bisher gezögert, ihn noch einmal danach zu fragen, da sie sich nicht wieder solch jämmerliches Gewäsch anhören wollte, doch sie hatte eine brennende Frage, die er ihr hoffentlich beantworten würde.


      »Nutzlos?« Alissas Atemwolke verbarg den Stern, der eben wieder sichtbar geworden war.


      »Ja, Alissa?«


      »Unten in der Höhle« – sie senkte den Blick – »war dieser Brunnen …«


      »Die Zisterne, ja«, half er argwöhnisch nach und öffnete die Augen.


      Alissa richtete sich auf, ein wenig ermutigt. »Es waren Namen darauf eingemeißelt …«


      »Ja. Die Namen von Meistern.« Nutzlos’ goldbraune Augen wirkten weich und in die Vergangenheit entrückt.


      »Es waren nicht besonders viele«, sagte sie. »Aber Rakus gibt es schon seit Menschengedenken. Ich hätte erwartet, dass dort unzählige Namen stehen müssten.«


      Nutzlos lächelte schwach. »Das sind die Namen von Meistern, nicht von Rakus.«


      »Ist das nicht ein und dasselbe?«


      »Ja und nein.«


      Sie wartete geduldig.


      »Die Namen auf der Zisterne umfassen nur die letzten sieben Generationen der Rakus«, erklärte er. »Davor konnten wir weder lesen noch schreiben.«


      »Ihr wart alle wild?«, fragte sie mit einem erschrockenen Japsen.


      Nutzlos kicherte. »Bei den Wölfen meines Herrn, nein! Wir sind uns schon ebenso lange unser selbst bewusst wie die Menschheit, vielleicht sogar länger. Doch erst in den letzten Generationen erlangten wir das nötige Wissen, um eine Gestalt anzunehmen, die einen Stift halten und mit Papier umgehen kann. Unsere schwächeren Brüder und Schwestern, die Menschen, haben uns ein großes Geschenk gemacht, und wir bemühen uns seither, es ihnen zu vergelten, indem wir jene, die ein teilweise funktionstüchtiges neuronales Netzwerk besitzen, in dessen Gebrauch unterweisen. Die Namen, die du gesehen hast, gehören Meistern, nicht Rakus. Sie werden erst an dem Tag eingemeißelt, da die erste Verwandlung in eine menschliche Gestalt bewältigt wurde. Bis dahin sind ihre Namen nur ein Versprechen.«


      »Trotzdem, es waren so wenige …«, bedrängte sie ihn.


      »Bewusst empfindungsfähig oder nicht, wir sind immer noch Fleischfresser, und große obendrein. Das Land hier kann nur eine gewisse Anzahl von uns ernähren.«


      Sie dachte darüber nach, und ihr fiel die kleine Schafherde ihrer Mutter ein und die ständige Gefahr der Inzucht, die damit einherging. »Ist das nicht …«, stammelte sie und war entsetzlich verlegen, doch sie musste es wissen. »Bringt das nicht Probleme mit sich, ich meine, in Bezug auf darauf, mit wem Ihr Euch vereinigt?«


      Nutzlos übersah höflich ihre flammenden Wangen. »Ja«, antwortete er seufzend. »Allerdings. Wir führen genaue Aufzeichnungen über die Abstammung, und gelegentlich taucht eine neue Blutlinie auf, was üblicherweise zu einer kleinen Bevölkerungsexplosion führt.«


      »Neue Blutlinie?«


      »Ja.« Erst jetzt schien ihm das Thema unangenehm zu werden.


      »Die wilden Bestien?«, fragte sie und dachte an Connen-Neute.


      »Äh – nein«, brummte er. »Vereinigungen zwischen Meistern werden oft im Voraus arrangiert, lange bevor die Geschlechtsreife erreicht ist«, sagte er und wechselte damit offenkundig das Thema.


      »Vernunftehen sind barbarisch«, unterbrach ihn Alissa. Strell hatte ganz ähnliche Ansichten wie Nutzlos, und sie fragte sich, ob die Tiefland-Tradition vielleicht von hier stammte.


      Nutzlos musterte sie misstrauisch. »Wie dem auch sei, bei uns ist das eine Notwendigkeit. Noch hat sich auch niemand darüber beschwert. Die beiden, die füreinander gedacht sind, besuchen gemeinsam die Schule. Üblicherweise sind sie mit der Situation völlig einverstanden. Falls nicht, werden Änderungen vorgenommen. Unsere Population ist … äh … war früher nicht so klein, dass man da völlig unbeweglich gewesen wäre.«


      Alissa nickte, überrascht, dass er ihr eine so umfassende Erklärung gegeben hatte. Es kam nicht oft vor, dass er ihr irgendetwas über die Verhältnisse seiner Herkunft erzählte. Sie hatte jedoch noch eine letzte Frage und rutschte unruhig herum.


      Nutzlos seufzte. »Ja, Alissa?«


      »Die eingekreisten Namen?«, fragte sie mit gesenktem Blick.


      »Sie sind verwildert. Ja.«


      »Das tut mir leid«, flüsterte sie und wünschte, sie hätte nicht gefragt.


      Wieder senkte sich Schweigen herab. Das Wasser begann zu dampfen, und Nutzlos, der offenbar bereit war, die Sache zu vergessen, griff nach der Kanne und fragte im Plauderton: »Was macht Strells Unterweisung?«


      »Sie macht sich gut, wie Ihr wohl schon erraten habt.« Alissa war erleichtert, dass er nicht so bedrückt war wie sonst, wenn er an seine wilden Verwandten erinnert wurde. Sie zog die Beine unter sich und rückte ihren Mantel so zurecht, dass noch mehr von ihr unter der wärmenden Hülle verschwand. »Bailic hat eine Unzahl kleiner Banne rasch nacheinander durchgenommen, genau wie Ihr vorhergesagt habt.«


      Nutzlos warf ihr einen merkwürdigen Seitenblick zu. »Er hält sich im Groben an seine eigene Ausbildung als Schüler, doch er schreitet gefährlich schnell voran, weil er unbedingt herausfinden will, was mein Buch öffnet. Er glaubt fälschlicherweise, das Buch würde sich öffnen, wenn Strell genug wüsste, und auch ihm Zugang zu seinem Wissen gewähren.«


      Bei der Erwähnung ihres Buches durchlief Alissa ein Kribbeln der Erregung. Nur selten konnte sie Nutzlos ein Wort darüber entlocken. Sie setzte eine beiläufige Miene auf, da sie fürchtete, er würde nichts mehr sagen, wenn er wüsste, wie brennend sie das interessierte. »Was öffnet es denn dann?«, fragte sie und stocherte in dem vergeblichen Versuch, lässig zu wirken, im Feuer herum.


      »Im Augenblick bist das du«, sagte er leise. »Du hättest es an dem Tag aufschlagen können, als du es gefunden hast.« Er griff nach der steinernen Schatulle mit Tee, die er unter der Bank verwahrte, und streute eine großzügige Menge Blätter in das dampfende Wasser. »Wissen«, sagte er mit Bedauern, »bedeutet ihm gar nichts, nur auf das Potenzial kommt es an.« Er lehnte sich zurück und schloss die Augen; offenbar wusste er nichts von der Wirkung seiner Worte, oder, was wahrscheinlicher war, er ignorierte sie.


      Verwirrt und getroffen runzelte Alissa die Stirn. Sie hatte geglaubt, das Buch sei ihr verschlossen. Sie hätte es unzählige Male einfach an sich reißen können. Bailic hatte es fast jeden Vormittag dabei, verlockend nah auf diesem kleinen Tisch neben seinem hart aussehenden Stuhl. »Warum habt Ihr mir das nicht längst gesagt?«, fragte sie mit kläglich leiser Stimme.


      »Du besaßest noch nicht genug Willenskraft, um ihm zu widerstehen.« Nutzlos lächelte. »Jetzt besitzt du sie, also darfst du es nun wissen.«


      Alissa wollte protestieren, doch dann schloss sie den Mund, wieder. Er hatte recht. Sie hätte es sich einfach geschnappt. Bailic hätte sofort erkannt, dass sie die latente Bewahrerin war. Strell und sie hätte es das Leben gekostet. Dennoch machte es sie wütend, so leicht durchschaut zu werden.


      Nutzlos achtete nicht auf ihre säuerliche Miene, sondern schenkte ihnen Tee ein. Als sich ihre Blicke über seinen Becher hinweg begegneten, blitzte Belustigung in seinen Augen. Er lehnte sich zurück und umschlang den Becher mit seinen langen Fingern. »Ich werde dir heute Nacht eine kleine Kuriosität beibringen«, erklärte er unvermittelt. »Du wirst sie vielleicht interessant finden, während du Bailics Schneckentempo ertragen musst. Und sie könnte sich eines Tages als nützlich erweisen.« Warnend runzelte er die Brauen. »Verlasse dich nur nicht allzu sehr darauf.«


      »Habt Ihr nicht vorhin gesagt, Bailic schreite zu schnell voran?«, fragte Alissa, als ein meist übersehener, abgelegener Teil ihrer Pfade in Resonanz mit seinem Bann zu schimmern begann. Rasch prägte sie sich das Muster ein.


      »Das tut er auch«, lautete die knappe Antwort. »Also, dies«, fuhr er fort, »ist ein Übersehensbann, und er hilft dir dabei, unbemerkt zu bleiben. Er ist keineswegs eine Garantie. Ein aufmerksamer Beobachter wird dich jedenfalls entdecken.«


      Alissas Augenbrauen hoben sich, und sie starrte ihn an. Er sah noch genauso aus wie gerade eben, bis auf ein paar Schneeflocken, die nun auf seinen Schultern und Knien lagen. »Ich kann Euch immer noch sehen«, sagte sie schließlich.


      »Ich sagte es doch bereits: Übersehen, nicht Unsichtbarkeit, Kind.«


      Errötend ließ Alissa ihre erste Schleife erglühen und füllte die richtigen Kanäle mit Energie. »So?«


      Sie spürte eine sachte Berührung an ihrem Geist, als Nutzlos seinen Bann fallen ließ. Nun, da seine Pfade leer waren, würden sie eine Resonanz der Kanäle zeigen, die sie benutzte. Sein Blick wirkte fern, während er ihr Muster nach möglichen Fehlern absuchte. »Exakt«, sagte er, und sein Blick wurde wieder klar und scharf. »Du hast ihn richtig erfasst, wie üblich.«


      Sie freute sich besonders über dieses Lob und griff nach ihrem vergessenen Tee. Kalt, dachte sie und erwärmte ihn mit einem zweiten Bann. Die beiden Muster überschnitten sich zum Teil, so dass es möglich war, den zweiten Bann aufzubauen, ohne den ersten zu lösen.


      Nutzlos zog eine Augenbraue hoch, als er ihre Tasse dampfen sah, und unterdrückte offenbar ein Lächeln. »Hat Bailic schon den Lichtbann durchgenommen, den ich dir gezeigt habe?« Mit der freien Hand strich er über sein kurz geschorenes Haar und blickte in den Schnee auf, der nun dichter zu fallen begann. »Er liegt gerade noch im Bereich seiner Möglichkeiten. Ich bin sicher, dass er bald darüber sprechen wird. Du hast meine Erlaubnis, ihn durchzuführen, wie Bailic es verlangt. Die Banne, die er Strell gibt, sind recht einfach.«


      »Er übergeht die meisten Banne, die Ihr mich gelehrt habt«, bemerkte Alissa. »Ich glaube, er hat Angst davor, Strell mehr zu geben, als er selbst leicht besiegen kann.«


      »Nun ja. Viele der Banne, die du lernst, beherrscht Bailic nicht.«


      Sie blinzelte ungläubig. »So schwer sind sie aber gar nicht.«


      Nutzlos warf ihr einen langen, strengen Blick zu, bis sie die Augen niederschlug. »Nicht jeder hat ein vollständiges Netzwerk, Alissa«, ermahnte er sie sanft. »Bewahrer haben vielfältige Netzwerke, es gibt zahlreiche Lücken oder unterbrochene Verbindungen. Ein Muster erzeugt keine Resonanz, wenn die Pfade des Betreffenden es nicht vollständig nachbilden können. Es bleibt für diesen Menschen ungesehen und unbekannt. Der Bann, den ich dir eben gezeigt habe, ist ein solcher Fall, deshalb darfst du ihn nach Belieben gebrauchen, auch wenn Bailic sich keine Raku-Länge von dir entfernt aufhält. Eine einzige fehlende Verbindung sorgt dafür, dass er dieses Muster nicht nachbilden kann.« Nutzlos schüttelte den Kopf. »Er wäre so nah daran.«


      »Aber ich kann das«, bohrte Alissa nach.


      »Offensichtlich. Deshalb mag ich dich ja so.« Grinsend schenkte er ihr Tee nach. »Muster, welche die Fähigkeiten von Bewahrern nicht überschreiten und die wir dennoch für uns behalten wollen, müssen sehr vorsichtig eingesetzt werden, damit ein Bewahrer sie nicht durch bloßen Zufall auffängt«, erklärte Nutzlos. »Diese kleine Täuschung ist notwendig, im Sinne der allgemeinen Sicherheit, vor allem aber zum Schutz des Betreffenden selbst. Man kann nichts lernen, von dessen Existenz man nichts weiß.«


      Sie schon, dachte Alissa und trank einen wärmenden Schluck Tee. »Das muss frustrierend sein«, sagte sie laut beim Gedanken an ihre eigenen gierigen, ständig vereitelten Versuche, Wissen zu erlangen.


      »Sie erfahren ja nie, dass ihnen etwas fehlt«, erklärte Nutzlos. »Doch es ist recht wahrscheinlich, dass ihre Kinder genauso werden wie sie, oder, was allerdings selten vorkommt, ein wenig vollständigere Pfade haben.«


      »Tatsächlich?« Das war interessant. Jede Generation war also etwas besser als ihre Vorgänger.


      »Ja, aber nur ein wenig«, erwiderte Nutzlos. »Es ist ein Prozess, der sich über hunderte von Jahren erstreckt, bevor auch nur eine kleine Veränderung erkennbar wird.«


      Alissa ließ sich das gründlich durch den Kopf gehen. Es erklärte eine Menge darüber, warum sie hier war. Ihr Papa war ein Bewahrer gewesen. Also war es wahrscheinlich, dass sie genauso war wie er. »Nutzlos?«


      »Ja-a-a?«, erwiderte er gedehnt und musterte eine Schneeflocke, die auf seiner Fingerspitze gelandet war.


      Sie zögerte, unsicher, wie sie ihre Frage formulieren sollte und ob ihr seine Antwort gefallen würde, so sie denn überhaupt eine bekam. Aber diese Sache machte ihr schon eine ganze Weile zu schaffen, und dies schien ihr ein günstiger Zeitpunkt zu sein, das möglicherweise heikle Thema anzusprechen. Er war heute Abend ungewöhnlich freigebig, was Informationen anging. Besorgt zog Alissa die Knie bis unters Kinn und bedeckte sie mit ihrem Mantel. »Nutzlos? Wo gehöre ich da eigentlich hinein?«


      Noch immer versunken in der kristallinen Vollkommenheit auf seiner Fingerkuppe, entgegnete er: »Weshalb fragst du?«


      »Ihr sagtet, Bailic schreite zu schnell voran, doch bei mir nennt Ihr das Schneckentempo. Ihr bringt mir Dinge bei, von denen Ihr selbst sagt, kein Bewahrer sollte sie lernen, und …« Sie machte eine hilflose Geste, weil sie endgültig nicht mehr weiterwusste.


      »Und du willst wissen, warum.« Seine Schneeflocke verschwand in einer Atemwolke. Seufzend wandte er sich ihr zu. »Mein Buch hat dich zur Feste gerufen. So einfach ist das. Dabei möchte ich es belassen.« Seine Aufmerksamkeit galt nun dem Feuer, und damit war die Diskussion für ihn offenkundig beendet.


      Alissa überging die Tatsache, dass er ihr Buch falsch bezeichnet hatte, und starrte ihn an. Sie würde ihn die ganze Nacht lang anstarren, wenn es sein musste. Er würde ihr mehr sagen, heute noch.


      Nutzlos leerte seinen Becher. Er würdigte sie kaum eines Blickes und schenkte sich nach. Stumm stellte er die Kanne zurück, doch seine Füße klopften nun einen unregelmäßigen Takt auf den Boden, und auf seiner Stirn ballte sich ein drohendes Runzeln zusammen. Es würde nicht lange dauern, bis er aufgab. Alissa hatte diese Technik oft bei ihrem Papa eingesetzt und erinnerte sich an die verräterischen Anzeichen.


      »Also schön«, gab er schließlich nach, schien sich jedoch über sich selbst zu ärgern. »Latente Bewahrer werden von Natur aus zu jeder Ansammlung von Meistern hingezogen, sobald sie erwachsen werden. In der Vergangenheit wurden einige wenige Glückliche in Ese’ Nawoer geboren und konnten ihre Ausbildung schon als Kinder beginnen. Du« – er zeigte vorwurfsvoll mit einem langen Finger auf sie – »wurdest nicht von der Feste herbeigerufen. Allein mein Buch hat dich hierhergezogen.«


      »Mein Buch«, brummte sie.


      Er funkelte sie an und sagte kein Wort mehr, bis sie den Blick senkte. »Wie gesagt«, fuhr er fort, »mein Buch hat dich hierhergerufen. Zahllose Bewahrer haben es gelesen, eine ganze Reihe von ihnen hatte es in ihrem Besitz, während ich anderswo beschäftigt war, und herzlich wenige haben einen Bruchteil seines Inhalts verstanden, unter ihnen auch dein Vater.« Nutzlos zögerte. »Vielleicht hat er mehr verstanden, als mir bewusst war.« Er schüttelte den Kopf und fixierte sie mit strengem Blick. »Ich gestehe nur so viel zu, dass du das Potenzial besitzt, das darin enthaltene Wissen nutzen zu können. Das« – er schloss die Augen – »ist alles, was ich dir darüber sagen werde, also stell mir keine weiteren Fragen.« Doch er war noch nicht ganz fertig. Er lehnte sich zurück und fügte hinzu: »Es ist dieses Potenzial, das mich dazu bringt, dir mehr von meinen Geheimnissen zu enthüllen als üblich. Das, und die Tatsache, dass ich dich mag. Du bringst mich zum Lachen.« Der letzte Satz war kaum mehr hörbar, und Alissa war nicht sicher, wie sie ihn auffassen sollte.


      Nutzlos räusperte sich und schüttelte den Schnee von seinem Mantel. »Also, soweit ich weiß, hat Bailic Strell inzwischen gezeigt, wie man Feuer macht?«


      Alissa nickte geistesabwesend, tief in Gedanken versunken.


      »Gut. Wenn du mir versprichst, vorsichtig zu sein, darfst du ein Feuer mit einem undurchlässigen Feld löschen.«


      »Wirklich?«, platzte sie heraus, und alle Grübelei über ihre ungewöhnliche Situation war vergessen.


      »Ja, wirklich.« Er lächelte. »Achte nur darauf, dass du Bailic nicht aus Versehen ein solches Feld zeigst; er hätte keinerlei Hemmungen, es zu missbrauchen.«


      Alissa erinnerte sich an Bailics Verzückung, als er Strells Finger weggezaubert hatte, und schwor sich, dass sie sehr vorsichtig sein würde.


      »Das reicht jetzt für eine Weile«, sagte Nutzlos und blickte forschend in den von Schnee erfüllten Himmel. »Es wird dich sicher freuen, zu hören, dass es keinen weiteren Unterricht geben wird bis der Schnee geschmolzen ist.«


      »Wie bitte?« Sie riss den Kopf hoch und starrte ihn fassungslos an. »Kein Unterricht mehr? Das könnt Ihr nicht tun!«


      »Ich kann. Ich habe es soeben getan. Es ist kalt hier draußen. Das wird allmählich lächerlich.«


      »Das macht mir nichts aus!«, jammerte Alissa. »Kommt doch herein. Bailic wird es nicht merken.« Das war eine alte Auseinandersetzung zwischen ihnen, die sie bisher noch nie gewonnen hatte.


      »Er würde es merken«, knurrte Nutzlos beinahe, doch er war zornig auf Bailic, nicht auf sie.


      Sie schürzte schmollend die Lippen. »Wie denn?«


      »Er würde mich riechen.« Nutzlos berührte seine Nase, und Alissa sank in sich zusammen. »Also«, fuhr er lächelnd fort, »bleiben dir neue Lektionen eine Weile erspart. Gib dich damit zufrieden, alles zu üben, was du kannst. Vergiss nur nicht, immer auf Bailic zu achten, wenn du übst.«


      Alissa hatte heute nicht viel für ihre kurze Nacht bekommen und konnte ein schweres Seufzen nicht unterdrücken. Nutzlos hatte sich schon halb erhoben, überlegte es sich dann aber anders und setzte sich wieder. »Bevor ich gehe«, begann er gedehnt, »hat Lodesh übertrieben, als er mir berichtete, dass deine persönlichen Gefühle eine ganz bestimmte Richtung genommen haben?«


      Sie schwieg und spürte, wie ihr Gesicht rot anlief. Sie hatte gehofft, dass er die Nacht längst vergessen hatte, in der Lodesh zu ihnen ans Feuer getreten war; der Stadtvogt hatte sie geneckt und sich halb im Scherz beklagt, dass er wohl nicht für sie bestimmt sei und sie ihr Herz schon an einen anderen verloren habe.


      »Aha. Offensichtlich nicht.« Nutzlos stocherte in der Glut herum und ließ unachtsam seinen Stock anbrennen. »Halte dich zurück, Alissa«, warnte er. »Gehe keine Bindung zu Strell ein, die nicht so leicht wieder zu trennen wäre.«


      »Nutzlos!« Mehr brachte sie nicht heraus. Das war so peinlich!


      »Es ist nur zu eurem Besten. Du bist unwiderruflich an die Feste gebunden, auf eine Art und Weise, die du dir jetzt noch nicht einmal vorstellen kannst. Daran kann ich nichts ändern. Du würdest dir nicht wünschen, dass ich das ändere, selbst wenn ich es könnte.« Er sah ihren trotzigen Blick und schüttelte traurig den Kopf. »Wenn Bailic erst weg ist, kann Strell nicht hierbleiben. Das wäre zu gefährlich.«


      »Dann gehe ich mit ihm«, erklärte sie mit gerecktem Kinn.


      Nutzlos schüttelte den Kopf und sah sie grimmig und entschlossen an. »Falls du gingest, ehe ich befinde, dass du dich und deine Zunge unter Kontrolle hast, wäre ich gezwungen, dich zu jagen und zu stellen.« Er zögerte. »Ich bin verpflichtet, deine Pfade für alle Zeit zu Asche zu verbrennen, um zu verhindern, dass jemals wieder ein abtrünniger Bewahrer frei im Land herumläuft.« Er schloss die Augen und schauderte. »Nie wieder.«


      Alissa erstarrte, denn sie kannte sein verfluchtes Ehrgefühl gut genug, um zu wissen, dass er tatsächlich dazu fähig war, obgleich er sich währenddessen unablässig entschuldigen würde. Erst jetzt erkannte sie die Falle, die sie sich selbst gestellt hatte und in der sie bereits festsaß, und sie biss die Zähne zusammen. Sie fühlte sich verraten und verkauft und brachte kein Wort mehr heraus.


      »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen«, sagte er sanft. »Es ist schwer, wenn man gezwungen ist zu bleiben, bis ein anderer entscheidet, dich freizugeben, damit du deinem Herzen folgen kannst. So ist Ese’ Nawoer entstanden.«


      Sie hörte das aufrichtige Bedauern in seiner Stimme, und das Mitgefühl in seinem Blick dämpfte ihren Zorn.


      »Nur Bewahrer können sich dafür entscheiden, innerhalb der Feste zu leben, da sie dort nicht in Gefahr sind«, erklärte er. »Meistern schreibt es die Tradition vor, und Schüler bleiben immer, bis sie den höchsten Status erreicht haben, der ihnen möglich ist. Das ist ein langwieriger Prozess, der sich über Jahrzehnte hinzieht. Ese’ Nawoer wurde von einer kleinen Gruppe von Angetrauten unserer Bewahrer gegründet, die sich in der gleichen Situation befanden, in der du anscheinend steckst. Die Stadt wuchs allmählich zu ihrer heutigen Größe an und ist ja selbst als Ruine noch beeindruckend. Sie wurde liebevoll regiert von einer Herrscherfamilie, die stark von ihrem Bewahrer-Status beeinflusst war. Lodesh war der Letzte dieser Linie. Er war der Beste – ist der Beste.«


      In Nutzlos’ Augen glühte eine weit zurückliegende Leidenschaft, und sie lauschte begierig, um mehr über die Vergangenheit zu erfahren, die er für gewöhnlich vor ihr verbarg. »Sobald die Feste voller Leben war und ein starkes Kommen und Gehen herrschte«, erzählte er, »diente Ese’ Nawoer bereitwillig unseren Bedürfnissen und lieferte alles, was wir uns an Gütern oder Diensten nur wünschen konnten. Wir hätten sie gar nicht daran hindern können. Uns zu dienen war in ihren Augen ihr Daseinszweck, und als Ese’ Nawoer fiel, zog die Stadt die Feste mit sich hinab.«


      Nutzlos’ Blick war starr in die Vergangenheit gerichtet, und er saß zusammengesunken da. Er wirkte müde und ausgelaugt. Sein Traum hatte einen grandiosen Aufstieg erlebt, seinen Zenit überschritten, und nun war es damit anscheinend vorbei. »Vielleicht war meine Idee, eine solche Festung zu errichten, doch nicht so gut«, flüsterte er.


      »Vielleicht bräuchtet Ihr sie nur ein wenig zu verändern«, schlug Alissa sacht vor. Es beunruhigte sie, ihn so niedergeschlagen zu sehen.


      Seine Augen weiteten sich vor Staunen über ihre leisen Worte, und die grüblerische Stimmung fiel wie Wassertropfen von ihm ab. Er räusperte sich laut. »Ich gehe jetzt. Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe«, mahnte er streng, doch sie sah ihm an, dass er in Gedanken anderswo weilte. »Wenn nicht um deinetwillen, dann Strell zuliebe. Du weißt noch längst nicht alles.« Er stand auf und verließ mit besorgt gesenktem Kopf die Feuerstelle.


      »Nutzlos?« Alissa erhob sich und streckte den Arm nach ihm aus, und er hielt inne. Seine dunkle Gestalt stand still da, während der Schnee herabwirbelte und ihn umtanzte, als sei er schon halb fort.


      »Es … es wird alles wieder gut«, stammelte sie ungeschickt, denn ihr wollten keine passenderen Worte einfallen.


      »Mag sein«, entgegnete er, und mit einem kleinen Schneegestöber, einem Windstoß und kraftvollen, befreiten Flügelschlägen war er verschwunden.
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      Der schwache, angenehme Duft nach Äpfeln und Kiefernnadeln empfing Alissa, als sie durch die Dunkelheit schlich, die schwer auf der Treppe lag. Sie hätte vermutet, dass Lodesh hier war, doch sie hatte keine einzige Eichel mehr gefunden, seit Nutzlos sie und den Stadtvogt in den Höhlen unter der Feste entdeckt hatte. Der Duft kam wahrscheinlich von dem Stab, den Lodesh ihr geschenkt hatte. Sie war nach oben gegangen, um ihn unter ihrem Bett hervorzuholen, wo sie ihn jetzt aufbewahrte, und war auf dem Weg zurück zum Speisesaal. Der Wanderstab war zu lang, er reichte bis weit über ihren Kopf. Und da Strell sein ganzes Schnitzwerkzeug im Speisesaal liegen hatte, würde sie die Gelegenheit nutzen und den Stab auf eine brauchbare Länge kürzen.

    


    
      Lautlos brachte sie die letzten Stufen hinter sich, angetrieben vom einladenden Kerzenschein, der bis in die große Halle hinausfiel. In dem bogenförmigen Durchgang blieb sie stehen und lächelte über den Anblick häuslichen Friedens. Eine Kanne Tee stand über dem Feuer. Zwei leere Becher warteten auf dem Schemel davor. Kralle döste auf der Lehne ihres Sessels – ihr Lieblingsplatz, seit Alissa und Strell das Möbelstück aus den Lagerräumen hierhergebracht hatten. Strell saß zusammengesunken in seinem Sessel und starrte ins Feuer. Alissas Lächeln erlosch. Er sah unglücklich aus, und sie runzelte die Stirn, als er seufzte und sich mit der Hand durch den dunklen Haarschopf fuhr. Strell ist unglücklich?, wunderte sie sich. Strell ist nie unglücklich, nicht einmal dann, wenn er es sein sollte. Er verrenkte sich, um tief in eine Hosentasche zu greifen und ein Stück Stoff hervorzuholen. Vorsichtig faltete er es auf und enthüllte darin ein kleines goldenes Ding, etwa so groß wie eine Münze. Sie konnte es kaum erkennen, doch so, wie er es hielt, musste es sehr empfindlich oder zerbrechlich sein. »Was meinst du, Kralle?«, fragte er. »Gibt es irgendeinen Weg unter der Wüstensonne, oder sollte ich das hier einfach mitsamt dem Rest meiner Hoffnungen verbrennen?« Er stand auf, kniete sich vor das Feuer und betrachtete das goldene Ding auf seiner Handfläche. Kralle zwitscherte, es klang ein wenig beunruhigt. »Ach, Alissa«, hörte sie ihn flüstern. »Was soll ich nur ohne dich tun?«


      Alissa erstarrte. Mit weit aufgerissenen Augen wich sie in die Dunkelheit zurück und rang mit ihren widerstreitenden Gefühlen von Freude und Elend. Sie hatte gewusst, dass Strell sie mochte, doch es war ihr albern erschienen, sich einzubilden, dass seine Gefühle ebenso tief sein mochten wie ihre, deshalb hatte sie diese Möglichkeit einfach ausgeschlossen. Alissa holte tief Atem, um zu ihm zu gehen und ihm zu sagen, dass alles gut werden würde, dass sie mit ihm an die Küste ziehen oder er hier bei ihr bleiben würde. Doch Nutzlos’ Warnung ließ ihre Füße bleiern am Boden haften. Sie konnte die Feste nicht verlassen; hier befand sich die Hälfte all dessen, was ihr Leben ausmachte. Und Strell konnte nicht bleiben. Beide seiner Berufe brauchten Menschen, als Kunden und Publikum, und der nächste Ort war eine Monatsreise von hier entfernt.


      Dennoch konnte sie schlecht für den Rest des Abends in der großen Halle herumstehen, also straffte sie die Schultern und machte beim Gehen so viel Lärm wie möglich, als sie in den Speisesaal zurückkehrte. Strell sprang auf, eine Hand tief in der Tasche, die andere zu einem schwächlichen Gruß erhoben. »Da bist du ja«, rief er.


      »Ist der Tee fertig?«, fragte sie und wich seinem Blick aus.


      »Ich denke doch, ja.«


      Alissa beobachtete aus den Augenwinkeln, wie er die Kanne vom Feuer nahm, doch nun schien es, als hätte es diese tiefe Traurigkeit nie gegeben. Ein so guter Schauspieler kann er doch nicht sein, oder?, fragte sie sich. Aber als sie daran dachte, wie hervorragend es ihm ständig gelang, Bailic zu täuschen, erkannte sie, dass er vermutlich doch so gut war.


      »Sieh mal, was ich in der Speisekammer gefunden habe!«, sagte Strell. In seiner Stimme lag ein Anflug von erzwungener Fröhlichkeit, als er einen vertrauten Becher hochhielt.


      »Der gehört Lodesh«, erwiderte sie niedergeschlagen. Sie hatte Lodeshs Becher schon vor einer Ewigkeit dort versteckt, weil sie nicht riskieren wollte, dass Bailic ihn herumstehen sah.


      Strells Lächeln schien zu erstarren. »Oh. Dann sollte ich ihn wohl lieber nicht benutzen.«


      »Doch«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass er etwas dagegen hätte.«


      Sein Blick huschte zwischen ihr und dem Becher hin und her, während er erst ihr Tee einschenkte und dann sich selbst. Immer noch schweigend trank er einen hastigen Schluck aus dem großen Becher. »Ich wünschte, ich hätte ihn kennen gelernt«, sagte er, und sein Tonfall verriet nichts über seine Stimmung.


      Alissa kniete sich hin, um das Feuer zu schüren, und war unendlich erleichtert, dass »Lodesh der Kühne« sich von »Strell, dem allzu leicht Beeinflussbaren« fernhielt. Dass Strell sich Lodeshs entwaffnenden Charme abschaute, war das Letzte, was sie brauchen konnte. Strell war auch so schon gewinnend genug. Er brauchte keinerlei zusätzliche Unterstützung. Alissa ließ sich auf die Fersen zurücksinken, hängte den Schürhaken wieder auf und blickte düster in die hellen Flammen. Ein Seufzen kam über ihre Lippen, als sie sich wieder in ihrem Sessel niederließ.


      »Was ist denn?«, fragte Strell sanft.


      »Nichts«, nuschelte sie und versteckte sich hinter ihrem Becher. Sie konnte es ihm nicht sagen. Sie könnte es nicht ertragen, wenn er sie tatsächlich lieben sollte und dennoch fortgehen müsste.


      »Heraus damit«, redete er ihr zu. »Du weißt doch, dass du es mir früher oder später sowieso sagen wirst.«


      »Es ist – mein Stab«, platzte sie heraus. »Er ist viel zu lang.« Alissa riss das fragliche Stück Holz vom Boden hoch, als könnte sie ihre Lüge dadurch wahrer machen. Mit einem frechen Wippen ihres Schwanzes verließ Kralle Alissas Sessel und flatterte ins Gebälk.


      Strell beugte sich vor, und der Duft der Wüste erfüllte ihre Sinne. »Dann säg ihn doch ab.«


      »Du hast recht.« Sie sprang auf und versuchte, möglichst viel Abstand zu ihm zu gewinnen.


      »Was? Du willst es jetzt machen?«, rief Strell.


      Sie wich seinem Blick aus und nickte. »Wenn ich abwarte, traue ich mich vielleicht doch nicht. Hast du etwas dagegen, wenn ich deine Sägen benutze?«


      »Nur zu«, sagte er und stieß mit aufgeblasenen Backen die Luft aus.


      Langsam trat Alissa an das Ende des langen Arbeitstisches, das als Strells Bereich gelten konnte. Sie wickelte ihren Stab in ein Stück Stoff, klemmte ihn in einen Schraubstock und drehte diesen fest zu. Sobald der Stab derart gesichert war, rechnete sie jeden Augenblick damit, dass Lodesh erscheinen würde, um empört zu fragen, was sie da tat. Kralle vergab ihr ihre Unaufrichtigkeit und flatterte wieder herunter. Der kleine Vogel hüpfte auf den Schraubstock und zupfte an dem Stoff.


      »Er gehört mir«, sagte Alissa und hatte dennoch das Gefühl, es sei nicht richtig, das wertvolle Holz zu zersägen.


      Mit dem Rücken zu ihr schnaubte Strell und schlürfte dann laut seinen Tee.


      »Welche nehme ich?«, überlegte sie laut und ließ den Blick über die unzähligen Werkzeuge schweifen, die säuberlich aufgereiht waren. Darunter befanden sich auch einige Sägen. Strell mochte Werkzeuge und benutzte möglichst alle, auch wenn ein anderes seinen Zweck ebenfalls erfüllt hätte. Er hielt seine Schätze gut geölt und scharf – sie sahen jetzt besser aus als an dem Tag, da er sie gefunden hatte. Alissas Hand kroch zu einer feinzahnigen Säge mit einem hellroten Griff.


      »Versuch es mit der roten«, riet Strell, der sich nicht die Mühe machte, aufzustehen.


      Alissa warf ihm einen finsteren Blick zu, obwohl er es nicht sehen konnte, nahm die Säge und brachte sich in Position. Sacht zog sie das Blatt rückwärts, um den Schnitt anzudeuten, und verzog dabei das Gesicht. Es kam ihr abscheulich vor, die glatt geschliffene und polierte Oberfläche zu beschädigen. Die Säge glitt leicht über das Holz und hinterließ kaum eine Spur. Hartes Holz, fürwahr. Stirnrunzelnd versuchte sie es noch einmal mit mehr Kraft, doch das Ergebnis war nicht besser. Sie starrte auf das Holz, dann auf die Säge. Vielleicht sollte sie eine andere nehmen.


      »Bist du sicher, dass du die Säge richtig herum hältst?«, rief Strell von seinem Sessel aus.


      »Ich weiß durchaus, wie man eine Säge benutzt, Strell.« Ein wenig genervt blickte sie auf, um nachzusehen, ob er sie beobachtete, und überprüfte dann hastig, ob die Zähne des Sägeblatts auch wirklich nach unten zeigten. Erneut zog sie die Säge über den Stab. Absolut nichts. Zu Asche soll er verbrannt sein, dachte sie. Lodesh muss ihn mit einem Bann belegt haben.


      Strell kicherte, und Alissas Augen wurden schmal. Sie blickte zu Kralle auf, die prompt die Augen schloss und sich schlafend stellte. »Möchtest du es vielleicht einmal versuchen?«, fragte sie ihn mit lieblicher Stimme.


      »Nein. Das ist dein Stock.« Dennoch stand er auf und schlenderte herüber, um ihr zuzusehen. Offenbar fand er irgendetwas an ihrem Kampf mit dem Holz recht amüsant. Über ihre Schulter hinweg beobachtete er ihre mangelnden Fortschritte. Mit geschürzten Lippen versuchte sie es erneut. Es tat sich immer noch nichts; sie blies sich das Haar aus den Augen und zuckte zusammen, als Strell es ihr hinters Ohr strich. »Lass mich mal«, sagte er, als er nicht mehr widerstehen konnte.


      »Nein«, erwiderte sie, und ihr Herzschlag beschleunigte sich von seiner leichten Berührung. »Wie du schon sagtest, ist das mein Stock.« Sie legte das Sägeblatt an, um es noch einmal zu versuchen. Strell streckte im selben Moment die Hand aus, und so zogen sie gemeinsam die Säge rückwärts, seine Hand auf ihrer.


      Mit einem lauten Chrrr fuhr die Säge tief ins Holz. Verblüfft ließ sie die Hände sinken und wich zurück, wobei sie gegen Strell stieß. Er umfing ihre Schultern und hielt sie fest, damit sie nicht beide zu Boden gingen.


      Der Duft des weiten, offenen Himmels und heißer Sanddünen umschloss sie, und ihr stockte der Atem. Mit großen Augen blickte sie zu ihm auf und kämpfte gegen Verzweiflung und Begehren zugleich. Er konnte nicht hierbleiben. Sie konnte nicht fortgehen. Sie fand keine Worte und blieb in ihrer Unentschlossenheit erstarrt.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Strell, in dessen Augen sich ebenfalls widerstreitende Emotionen zu spiegeln schienen.


      »Ja.« Sie zögerte und rührte sich nicht aus seiner unabsichtlichen Umarmung fort. »Ja. Mir geht es gut.«


      Strell holte Luft, als wollte er etwas sagen, stieß sie dann langsam wieder aus und senkte den Blick. Wortlos stellte er sie wieder auf die Füße, ließ ihre Schultern aber erst los, als er sicher war, dass sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


      Der unverkennbare Duft nach Kiefern und Äpfeln war sehr stark geworden, und Alissa blickte unwillkürlich auf der Suche nach Lodesh zu dem dunklen Durchgang hinüber. Doch der Duft kam ausschließlich von dem Holz. Strell trat verlegen beiseite und beugte sich über den Tisch, um den ersten Schnitt zu begutachten. Kralle hüpfte näher heran, und gemeinsam musterten sie die Kerbe. »Siehst du«, sagte er und klang dabei unsicher. »Brauchte nichts weiter als ein bisschen Muskelschmalz.«


      »Bitte«, sagte sie mit einladender Geste, »mach du das.« Alissa fühlte sich so elend, als sie beiseite trat, so zerrissen, dass es ihr gleich war, ob er das Holz zersägen konnte oder nicht.


      Strell stellte sich richtig vor den Tisch, nahm die Säge und zog. Chrrr, und er hatte mühelos den Stab halb durchgesägt. Chrrr, schon fast fertig, und Cchrrr, durch war er. Das abgesägte Stück fiel auf den Boden zu und hielt inne, von Alissas Feld aufgefangen.


      Strell betrachtete das Stück Holz, das mitten in der Luft hing. »Süß wie Kartoffeln«, sagte er argwöhnisch. »Das war doch ganz einfach.«


      Nein, war es nicht, dachte Alissa verwirrt. Das war sehr unfair und vermutlich Lodeshs Vorstellung von einem guten Witz. Ihr einen Stab zu schenken, der zu lang war, den aber nur Strell zersägen konnte, war nicht besonders nett. Alissa fielen ein paar passende Worte ein, die der Stadtvogt von ihr zu hören bekommen würde, sobald er es wagte, sich wieder hier blicken zu lassen. Sie löste den Schraubstock und zog ihren Stab heraus. Sie stellte ihn aufrecht vor sich hin und befand, dass er nun die passende Höhe hatte. Nicht dass sie in absehbarer Zeit irgendwohin wandern würde …


      »Äh … Alissa?«, unterbrach Strell ihre Gedanken, und sie wandte sich um. »Willst du den Rest behalten?« Er deutete auf das Stück Holz, das noch immer über dem Boden hing, und zuckte mit den Schultern.


      »Nein, du kannst ihn gern haben.«


      »Danke.« Er streckte die Hand danach aus, und sobald seine Finger den kurzen Stab erreichten, ließ sie ihr Feld fallen. »Ich werde es noch ein letztes Mal versuchen«, sagte er, hielt den Stab hoch und blickte fachmännisch daran entlang. »Das wird eine prächtige Flöte abgeben«, murmelte er und wandte sich seinem Werkzeug zu.


      »Du willst jetzt anfangen?«, fragte Alissa anklagend. Wie viel schlimmer konnte der Abend eigentlich noch werden?


      »Warum nicht?«, warf er über die Schulter zurück.


      Bedrückt kehrte Alissa in ihren Sessel vor dem Feuer zurück. Sie hatte Strümpfe zu flicken, und ihr neuester Rock musste gesäumt werden, doch nichts von alledem erschien ihr der Mühe wert zu sein. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf die flackernde Wärme der Flammen und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, ihre Abende ohne Strell verbringen zu müssen. Sie wüsste gar nichts mit sich anzufangen.


      Strell arbeitete schweigend vor sich hin. Es war dunkel in seiner Ecke, und Alissa ließ neben ihm eine Kugel weichen Lichts entstehen. Das war gefährlich, da Bailic Strell diesen Bann noch nicht gezeigt hatte. Doch Kralle warnte sie stets, wenn Bailic herunterkam. Trotzdem hatte Alissa Gewissensbisse und holte die geistige Suche nach Bailic rasch nach, wie sie es Nutzlos versprochen hatte; sie fand ihn sicher oben in seinen Gemächern.


      Dieser Bann war knifflig, denn Licht war beinahe das Gleiche wie die Energie ihrer Quelle im Rohzustand, sozusagen. Die Erschaffung einer solchen Lichtkugel glich dem, was sie versehentlich getan hatte, als sie sich letzten Herbst die Pfade verbrannt hatte, doch nun war die Reaktion fest in ein starkes Feld eingeschlossen und durch einen Bann unter Kontrolle. Wenn sie das Licht nicht mehr brauchte, oder in dem unwahrscheinlichen Fall, dass ihr Feld zusammenbrach, würde die Energie ganz harmlos und durch die richtigen Kanäle wieder in ihre Quelle zurückfließen, von der dann kaum ein Tropfen fehlte. Nie wieder würde sie den Fehler begehen, eine so gewaltige Menge Energie zügeln zu wollen, ohne einen Platz, wohin sie fließen konnte, wenn Alissa fertig war. Strell merkte gar nichts von ihrer Hilfe und werkelte zufrieden weiter vor sich hin.


      »Strell?«, fragte sie in das gesellige Schweigen hinein.


      »Hm?«


      Alissa blickte durch eine Lücke zwischen den Vorhängen in den Garten hinaus. Der Schnee trug vom wiederholten Antauen und Überfrieren der vergangenen Tage eine dicke, gefährliche Kruste. Er schmolz zwar zusehends, war aber offenbar immer noch zu tief für Nutzlos. »Erzählst du mir vom Meer?«, fragte sie gedankenverloren.


      »Vom Meer?« Strell steckte sich einen Grabstichel hinters Ohr.


      Sie reckte sich nach ihrem Becher und trank einen Schluck. »Ja. Ich habe in letzter Zeit davon geträumt.«


      Strell unterbrach seine Arbeit, legte das Werkzeug weg und drehte sich um. Als er ihr Licht bemerkte, blinzelte er überrascht. »Machen diese Träume dir Angst?«, fragte er mit ausdrucksloser Miene. »Wecken sie dich manchmal auf?«


      »Bei den Hunden, nein!«, rief sie lachend aus.


      »Oh.« Mit einem Brummen kehrte Strell an die Arbeit zurück. »Das Meer ist manchmal glatt und manchmal voller Bewegung. Es kann blau sein oder grün oder sogar schmutzig weiß, je nachdem, wie der Himmel darüber ist.«


      »Ist es warm?«, fragte Alissa und schloss die Augen, um sich alles genau vorzustellen.


      »Nein.« Strell zog den Stichel hinter seinem Ohr hervor und kratzte eine Markierung ins Holz. »Ich habe gehört, je weiter man nach Süden geht, desto wärmer wird die See, doch die Leute von der Küste gehen selten dorthin.«


      Alissa erschauerte aus irgendeinem Grund. »Dann ist aber der Sand warm.«


      »Sand?«, rief er leise aus. »Nein, die Strände sind steinig.«


      »Überall?«


      Mit zusammengekniffenen Augen musterte er sein Werkstück im Licht ihrer Kugel. »Fast überall.«


      »Aber es fliegen doch Möwen darüber hinweg, nicht wahr?«, fragte sie trocken, denn sie war sich sicher, dass zumindest dieser Teil ihres Traumbildes richtig sein musste.


      »Natürlich«, murmelte er geistesabwesend.


      »Und die Brise ist frisch und salzig und riecht nach violetten Meerespflanzen.«


      »M-hm.«


      Ihre Augen hatten sich bei ihrem Bemühen, sich die See vorzustellen, geschlossen, und sie lächelte in sich hinein. Sie hörte ein leises Geräusch, als er den Tisch verließ und mit seiner Arbeit ans Feuer umzog.


      »Und«, fuhr sie selbstsicherer fort, »wenn die Sonne aufgeht, lässt sie das Wasser grün aufblitzen.«


      »Äh … nein.« Strell setzte sich, und sein Sessel quietschte leise. »Aber es heißt, wenn man weit genug hinaussegelt, viele Wochen lang, dann könne man manchmal ein solches Blitzen sehen, wenn sie untergeht.«


      »Niemals, wenn sie aufgeht?«


      »Nein.«


      »Warum sollte jemand so weit hinaussegeln?«, fragte sie.


      »Sehr große Fische voller Öl und Fett.«


      »Hm.« Alissa dachte darüber nach, während Strell still in seinem Sessel werkelte. Sie war neugierig, was er da tat, und öffnete die Augen. »Oh!«, entfuhr es ihr, als sie sah, dass er seine alte Flöte polierte. Sie dachte, er hätte an seinem neuen Stück Euthymienholz gearbeitet. Anscheinend war er für heute Abend damit fertig, und Alissa ließ den Lichtbann über dem Arbeitstisch fallen.


      Langsam und mit methodischem Fingersatz spielte Strell sein Aufwärmstück, »Taykells Abenteuer«. Alissa konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie daran dachte, wie sie ihn dieses Lied zum ersten Mal hatte spielen hören – sie hatte in einer kleinen Schlucht festgesessen. Sie sang den Text eines ihrer Lieblingsverse mit:


      


      »Heim ging’s mit der schönen Jungfrau,


      zur Mutter und der Brüder vier.


      Die ihn mit finsteren Mienen


      erwarteten, gleich an der Tür.


      Die Mutter mochte ihn zwar sehr,


      doch konnte er nicht bleiben.


      Er musst’ sie betören, ihn zu erhören,


      sonst würd’ man ihn bald vertreiben.«


      

    


    
      Strell grinste ihr zu und begann ein flottes Tanzlied in scharfen Tönen. Doch die Fingersätze waren zu kompliziert, und sie verzog das Gesicht, als er beim ersten Missgriff sofort zu spielen aufhörte. Mit roten Wangen stimmte er ein Klagelied an und erfüllte den Raum mit der ätherisch schönen Melodie. Bei diesem Lied brauchte er das letzte Loch überhaupt nicht. Es war traurig und erzählte von Verlust und Reue. Alissa hatte es noch nie zuvor gehört, und es ließ eine Woge von Gefühlen in ihr aufbranden.

    


    
      »Das hört sich an wie mein Meer«, sagte sie seufzend, als er fertig war.


      Strell blinzelte erstaunt. »Das ist ein Lied von der Küste. Es erzählt von einer jungen Frau, die es bitter bereut, dass sie sich in einen Seefahrer verliebt hat.«


      »Was ist so schlimm daran?«


      »Die See«, erklärte er mit großen, ernsten Augen, »ist eine eifersüchtige und tückische Geliebte. Jene Seelen, die ihr verführerisches Flüstern am deutlichsten hören und ihrem Ruf folgen, werden oftmals von ihrer Leidenschaft verschlungen und kehren niemals zu ihrer wahren Liebe zurück, die am Ufer auf sie wartet.«


      Alissa glaubte zu verstehen und hielt Strells intensivem Blick nicht mehr stand. »Oh.«


      »Pass auf, ich spiele ein anderes Lied über die weiten Wellen«, schlug Strell vor. »Ich sollte diese Lieder öfter üben, und du bekommst so vielleicht eine bessere Vorstellung von der gefahrvollen Schönheit dieser wilden, stürmischen Geliebten. Sie kann so vielfältig sein, dass ich meine, sie müsste unzählige Namen haben, nicht nur die wenigen einfachen, die wir Menschen ihr geben.« Sein Blick verlor sich in den Flammen, und er begann zu spielen.


      Alissa setzte sich aufrechter hin, entschlossen, jede Nuance der Melodie zu erfassen. Er war an der Küste gewesen; sie noch nicht. Seine Lieder brachten ihr das Meer so nahe, wie sie ihm wohl je kommen würde, und in letzter Zeit war sie unglaublich neugierig auf die See. Doch Strells Musik übte ihre übliche entspannende Wirkung aus, und nach drei oder vier Liedern war sie schon wieder zurückgesunken. »Gibt es denn keine fröhlichen Lieder über das Meer?«, beklagte sie sich, als er innehielt, um seine Kehle zu befeuchten.


      »Viele«, antwortete er und begann sogleich mit einem weiteren melancholischen Lied. Dies war ohne Zweifel die traurigste, gefühlvollste Darbietung, die sie je von ihm gehört hatte, und sie trieb ihr Tränen in die Augen und gab ihr ein plötzliches, irgendwie unerfülltes Gefühl ein. Sie spürte den schmerzvoll sehnsüchtigen Drang, endlich selbst das Tosen von Wind und Wellen zu sehen, das Salz in der Luft zu schmecken und zu wissen, dass sich der Horizont nie veränderte, aber auch niemals gleich blieb. Sie konnte nicht zulassen, dass Strell sie verließ!, dachte sie plötzlich. Sie musste mit ihm gehen.


      Alissa schnappte nach Luft, als sie merkte, dass Strell das mit Absicht getan hatte. Er hatte jedes Lied, jede Melodie eigens ausgewählt, um die Rastlosigkeit hervorzurufen, die sie nun fühlte. Sie sollte zornig sein, doch das war sie nicht. Sie hätte das Gleiche getan, wenn sie seine Fähigkeit besäße. »Strell«, sagte sie leise, mit einem Kloß in der Kehle und tränenverschleiertem Blick. »Ich kann nicht fortgehen.«


      Abrupt brach seine Musik ab, denn sein Manöver war durchschaut. »Ich weiß«, sagte er mit ruhiger, fester Stimme, den Blick noch immer auf das Feuer gerichtet. »Ich kann nicht bleiben. Sobald dieses Spiel zwischen Talo-Toecan und Bailic vorüber ist, bin ich fort.«


      Obgleich diese Worte sanft gesprochen wurden, trafen sie Alissa mit voller Wucht, und sie rang nach Luft. Es zu hören, es offen einzugestehen machte es furchtbar real. Sie konnten nicht länger so tun, als sei aus ihrer Freundschaft nicht etwas Machtvolleres erwachsen. Und bald würden sich ihre Wege trennen.


      Alissa fühlte sich leer und wie betäubt, während sie Strells Musik lauschte, die sich in der Stille wieder erhob. Doch dann brach seine Melodie urplötzlich ab, und er spielte und sagte nichts mehr, den ganzen restlichen Abend lang.
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      Bailic spürte ein sanftes Ziehen an seinem Geist, als die Fensterbanne fielen. Er hatte damit gerechnet, und dennoch hatte es ihn nun überrascht, und er erschrak. Die Feste würde von nun an nicht mehr selbst dafür sorgen, dass es drinnen warm blieb, zumindest nicht bis zum ersten Nachtfrost des nächsten Winters. Der Pfeifer, dachte er hämisch, würde eine kalte Nacht verbringen, da er dem Mann noch nicht beigebracht hatte, wie er Fenster selbst mit einem Bann belegen konnte.

    


    
      Bailic legte seine Feder neben die Reste seines Abendmahls und blickte hinaus in die Dunkelheit. Das leise Zischeln des Regens drang allmählich in sein Zimmer und brachte den beißenden Geruch von nassem Stein und vergilbter Vegetation mit sich, die zu lange die Sonne nicht mehr gesehen hatte. Er schloss das Buch, das er gerade studierte, erhob sich und stellte sich auf den kleinen Rest, der von seinem Balkon übrig geblieben war. Nebel, feucht und kühl, trieb heran und legte sich wie Balsam auf die gespannte Narbe an seinem Hals. Später würde er einen Bann anbringen, der den Regen abhielt, doch nun stand er mit geschlossenen Augen da und genoss das Gefühl auf seiner überempfindlichen Haut. Der Mond würde morgen voll sein. Heute Nacht blieb die beinahe perfekte Scheibe hinter dem Regen verborgen. Bailic konnte kaum etwas von der Nacht sehen und wünschte, er könnte es. Sie roch köstlich. Bis zum Morgen würden selbst die letzten Schneereste, die sich in Senken und Schatten versteckten, geschmolzen sein, und sein Gefängnis war dann nicht mehr so sicher.


      Bailic strich die kleinen Tropfen von seiner langen Meisterweste, wo sie einen dunklen Fleck hinterließen. Er machte sich keine Sorgen, dass der Pfeifer einfach gehen könnte. Die Bindung des Mannes an das Buch würde das nicht zulassen. Bailic hatte beobachtet, wie der junge Mann den aggressiven Schutzbann des Buches mit einer schlichten Berührung besänftigt hatte. Es war offensichtlich, dass die Erste Wahrheit Anspruch auf ihn erhob. Doch nun, da zumindest die tiefer gelegenen Bergpässe offen waren, würde die Versuchung, das Buch an sich zu reißen und damit zu fliehen, viel stärker werden. Es war höchste Zeit, den Pfeifer daran zu erinnern, was für ihn am seidenen Faden hing.


      Bailic war mit den grundlegenden, einfachen Bannen fast fertig, doch noch immer blieb das Buch verschlossen. Die Fähigkeiten des Pfeifers hatten sich überraschend schnell gesteigert – allein in dieser Woche war er zu Aufgaben aus dem achten und zehnten Jahr förmlich vorangesprungen. Das untermauerte Bailics Überzeugung, dass die Meister die Unterweisung ihrer Schüler unnötig hinzogen, um die Sklavendienste möglichst lange in Anspruch nehmen zu können. Er hingegen würde morgen mit einigen der komplexeren Banne beginnen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das Buch geöffnet war, doch seinen Schüler zu ermuntern, sich noch mehr anzustrengen, würde nicht nur wirkungsvoll, sondern auch ein Vergnügen sein. Das Mädchen zu tyrannisieren würde vollauf genügen.


      Erfreut von der Vorstellung, jemandem ein paar harmlose Qualen zu bereiten, sandte Bailic einen Gedanken aus, um die beiden zu finden. »In der Spülküche«, brummte er. »Genau da, wo sie hingehören.« Er wirbelte herum und griff nach seinem Tablett. Es hinunterzubringen war ein praktischer Vorwand für seinen Besuch in der Küche. Er hatte zwar noch nie seine Tabletts selbst zurückgebracht, doch er spürte das Bedürfnis nach einer Ausrede dafür, dass er in ihre Domäne eindrang.


      Bailic erstarrte mit ausgestreckter Hand. Zu Asche wollte er verbrannt sein! Warum bei den Wölfen glaubte er, eine Ausrede zu brauchen? Die Feste gehörte schließlich nicht den beiden. Bailic kämpfte darum, seinen Ärger zu zügeln, während er hinausstürmte und die Treppe hinuntereilte. Ein finsterer Gesichtsausdruck verzerrte seine Lippen, als er die Galerie über der großen Halle erreichte. Es war kalt ohne die Fensterbanne, doch das war es nicht, was ihn störte. Es war das dünne weiße Band, das sich in anmutigen Bögen einmal um die ganze Halle zog, an der Brüstung der Galerie im dritten Stock entlang.


      »Ich hätte die Ringe entfernen sollen«, sagte Bailic und tastete nach den eingemauerten Eisenringen, durch die das Band gezogen war. Die Feste ihrer sämtlichen Habseligkeiten zu berauben hatte ihm ein Gefühl der Kontrolle über das uralte Gemäuer gegeben. Die Jahreszeiten-Banner waren sofort im Lager verschwunden, gleich am nächsten Morgen, nachdem er Talo-Toecan eingeschlossen hatte. Sie nun wieder hängen zu sehen gab ihm das Gefühl, als hätte sich etwas verändert, ohne dass er es bemerkt hatte. Sogar die Farbe stimmte – Weiß für den schmelzenden Schnee.


      Braun für Felder unter dem Pflug, dachte Bailic und verfiel in den einfachen Reim, den er als Schüler gelernt hatte. Grün für der Sonne gewendeten Zug. Rot für den ersten frostigen Kuss / Weiß für den Winter zum Abschiedsgruß. Gold für Träume, die wahr geworden / Blau für die Augen meiner Auserkor’nen. Bailic runzelte die Stirn. Oder Grün, oder Braun. Manchmal auch Gold, wenn ein Meister es sang. Doch niemals Rosa.


      »Talo-Toecan trinkt wohl immer noch Tee mit der Kleinen«, knurrte er. Woher sonst sollten die jungen Leute wissen, dass Weiß die richtige Farbe war – was seit fast vierhundert Jahren galt? Das Band war sogar genau zum richtigen Zeitpunkt erschienen. Nur ein Meister hätte erraten können, dass die Fensterbanne heute Nacht fallen würden. Das Band war gestern noch nicht da gewesen. Es zu früh aufzuhängen würde Unglück bringen.


      Unglück bringen. Unglück bringen. Die Worte hämmerten auf Bailic ein, während er die restliche Treppe hinuntereilte. Offenbar hatte er seinen Gästen viel zu viel Freiheit eingeräumt. Sie fingen an, seine gründliche Attacke auf die Feste rückgängig zu machen. Ihre Domäne, in der Tat! Zutiefst verärgert trat er von der letzten Stufe in die große Halle und blieb stehen wie angewurzelt, als seine Schuhe nicht auf Stein, sondern Stoff trafen. Ungläubig blickte er hinab. Es war zu dunkel, um es genau zu sehen, doch an der vertrauten Weichheit unter seinen Füßen erkannte er, dass der große Teppich mit der Darstellung des in ewigem Wandel begriffenen Laufs der Sonne wieder an seinen Platz gelegt worden war. Das Blut rauschte Bailic in den Ohren, und er atmete tief durch, um sich zu beruhigen, bevor er den Speisesaal betrat.


      »Bei allen Sternen am Himmel!«, keuchte er. Er war seit einigen Wochen nicht mehr hier gewesen. Der Raum sah wieder so aus wie zu früheren Zeiten. Die Tische standen nicht richtig, aber ansonsten war es beinahe vollkommen. Alles war genauso wie vor fast zwanzig Jahren: die Teppiche, die Vorhänge, der kleine Tisch vor dem Kamin, sogar das Bild über dem Kaminsims, dieses ganz in Blautönen gehaltene, das ihm stets einen Schauer über den Rücken jagte. Woher hatten sie all das gewusst? Es war perfekt.


      Beinahe, dachte er innerlich kochend. Es standen zwei Sessel vor dem Feuer, wo traditionell nur einer zu stehen hatte. »Und es riecht nach – Euthymienholz«, flüsterte er und zwang sich zur Ruhe, während er den angenehmen Duft einsog. Er war überall und vermengte sich mit dem leicht fauligen, erdigen Geruch, der zwischen den geblähten Vorhängen hindurch aus dem Garten herein wehte.


      Er kannte diesen Duft gut, denn als Bewahrer hatte er das Recht gehabt, ein ziemlich großes Stück davon zu besitzen, fast so lang wie sein Zeigefinger. Er hatte es an einer Kette um den Hals getragen, bis ein Bewahrer, den er eines Nachmittags kurz bei sich »zu Gast« hatte, es ihm entriss und behauptete, Bailic habe kein Recht mehr darauf. In seinem rasenden Zorn hatte Bailic vergessen, ihm das Stück Holz wieder abzunehmen, bevor er den anderen Bewahrer buchstäblich zu Staub und Asche verbrannt hatte.


      Das Feuer war nur ein schüchternes orangerotes Zünglein, und Bailic glitt durchs Halbdunkel zum Tisch, um ihn näher zu erkunden. Anscheinend fertigte der Pfeifer gerade irgendetwas an, denn Bailic erkannte die Umrisse von Sägen und Bohrern. Der Boden war mit Holzspänen übersät, und er hob eine Handvoll auf und hielt sie sich unter die Nase. »Ja«, flüsterte er. »Das ist tatsächlich Euthymienholz.« Splitter und Späne davon lagen herum, als sei dies ganz gewöhnliches Holz, das man wie ein Tischler bearbeiten konnte. Erschrocken erkannte Bailic, dass der Tiefländer Euthymienholz benutzte, um sich eine Flöte zu schnitzen. Woher hatte er genug für eine ganze Flöte?


      Die offensichtliche Antwort lautete: Talo-Toecan. Das stellte keinen Bruch ihrer Abmachung dar, aber es war nahe daran. Bailics Blick hob sich zu dem Durchgang zur Küche, auf dessen Wand ein helles Kochfeuer die Schatten tanzen ließ. Langsam fielen ihm die Späne aus den Fingern und klapperten wie ein duftender Wasserfall zu Boden.


      »Hör nur den Regen, Strell«, vernahm er plötzlich. »Die Fensterbanne sind gefallen.« Eine Männerstimme war zu hören, Wasser spritzte, gefolgt von einem weiblichen Aufschrei.


      »Pfeifer!«, brüllte Bailic frustriert.


      Das Lachen und Plätschern brachen ab. »Nebenan?«, hörte Bailic, und dann: »Ich sehe nach.«


      Die schlaksige Silhouette des Pfeifers erschien in dem dunklen Bogengang, dicht gefolgt von der kleineren Gestalt des Falken. Der erregte Vogel flatterte in der Luft, bis Strell eine Hand hob, auf der er landen konnte. Gemeinsam standen sie da und versperrten den Durchgang. »Ja, Bailic?«, sagte der Mann und verbarg dabei die verstümmelte Hand hinter dem Rücken.


      Bailic lächelte höhnisch, erfreut, dass der Mann zumindest diese Lektion gründlich gelernt hatte. »Du wirst morgen mit mir in den Garten gehen«, sagte er aus einem spontanen Einfall heraus.


      »Im Regen?«


      »Morgen wird es nicht regnen, Pfeifer.«


      Strell nickte argwöhnisch. »Warum gehen wir nach draußen?«


      Bailic musterte Strell verächtlich von oben bis unten. »Ich werde versuchen, dir das schwierige Kunststück beizubringen, wie man die Energie der Quelle in Licht umwandelt«, sagte er. »Ich verspüre nicht die geringste Lust, dich von den Wänden zu kratzen, falls du dabei einen Fehler machst.«


      »So gefährlich ist das?« Strell machte große Augen.


      »Du wirst noch vor Sonnenaufgang draußen erscheinen«, fuhr Bailic fort und trat dicht vor den überraschten Mann hin. Er wollte das Mädchen quälen. Das war der Grund, weshalb er überhaupt hier heruntergekommen war. »Ich will sehen, wie hell du das Licht machen kannst.«


      Ein besorgter Ausdruck erschien auf Strells Gesicht, und sein Blick wurde leer.


      »Früh, Pfeifer«, knurrte Bailic, »sonst zerre ich dich selbst aus deinem warmen Bett. Und jetzt geh mir aus dem Weg!«


      Hinter dem Befehl stand kein Bann, doch Strell trat beiseite, offenbar immer noch völlig verwirrt von Bailics Anordnung eines so frühen Treffens. »Wartet!«, rief Strell, als Bailic an ihm vorbeieilte.


      Doch es war zu spät. Bailic trat mit befriedigter Miene in die hell erleuchtete Küche. Abrupt blieb er stehen und warf Strell einen finsteren Blick zu, als der ungeschickte Kerl beinahe gegen ihn geprallt wäre. »Wo ist sie?«, brummte Bailic.


      Eine Wasserlache breitete sich auf dem Boden unter dem verlassenen Waschbecken aus, in dem sich Geschirr stapelte. Im Küchenkamin brannte ein Kochfeuer, niedrig und gleichmäßig. Darüber zischte eine kochende Teekanne. Doch was verdächtig fehlte, war das Mädchen.


      Bailic trommelte mit den Fingern auf den vor der Brust verschränkten Armen herum. Er sandte einen Gedanken aus, um sie zu finden, doch ihr Versteck war so nah, dass er den Eindruck bekam, sie sei noch hier in diesem Raum. Vielleicht im Garten … Nun, bei diesem Regen würde er ihr nicht hinterherlaufen. Verärgert schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch und scheuchte damit den Vogel auf. Das bösartige Vieh flatterte zu einer der unbenutzten Feuerstellen und schwebte in der Luft, bis es sich schließlich auf dem Kaminsims niederließ. Ein Schauer überlief Bailic, als der Falke wütend scheinbar ins Leere starrte. Dann wandte sich der Zorn des Vogels gegen ihn, und er zischte mit gesträubtem Gefieder.


      »Sag dem Mädchen, dass wir uns an der Feuerstelle treffen«, befahl Bailic, den Blick fest auf den Vogel geheftet. »Sie weiß schon, wo ich mein Frühstückstablett sehen möchte.« Mit einem letzten argwöhnischen Blick fuhr er auf dem Absatz herum und ging hinaus.


      »Irgendetwas stimmt hier nicht«, murmelte er, während er die dunkle Halle durchquerte. »Das gefällt mir nicht, das gefällt mir ganz und gar nicht.«
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      Strell«, flüsterte sie und verdrehte dann die Augen. Warum flüsterte sie eigentlich? Der Sinn der Sache war ja, ihn zu wecken. Alissa trat an seinen Kamin, um nachzusehen, ob etwas von seiner Glut die Nacht überstanden hatte. Zitternd legte sie beide Hände schützend über den kleinen orangeroten Fleck, den sie in den Kohlen fand. Es war kalt ohne die Banne – sie waren vergangene Nacht gefallen –, und im trüben Licht des frühen Morgens blickte sie sich in Strells Zimmer um.

    


    
      Er hatte nichts getan, um sein Schlafgemach zu verändern, so wie sie, und nur wenig lenkte von den kahlen grauen Wänden ab. Mit Ausnahme des Risses in der Wand sah sein Zimmer noch fast genauso aus wie damals, als er es bezogen hatte. Alissa wurde beinahe übel, als sie erkannte, dass er jederzeit einfach gehen könnte, und nichts würde mehr darauf hinweisen, dass er je hier gewesen war. Sie verzog das Gesicht und drehte sich wieder zu Strell um. Er hatte den Kopf unter der Decke vergraben und sah nicht so aus, als würde er sich ohne weiteres aus dem Bett holen lassen. »Strell.« Sie stand auf und klopfte sich die Hände ab. »Dein Unterricht.«


      »Hm?«, erklang sein gedämpftes Stöhnen.


      Sanft rüttelte sie an seiner Schulter. »Komm schon«, drängte sie. »Ich habe dir doch gesagt, dass diese zweite Kanne Tee gestern Abend keine gute Idee war.«


      »Hm.« Er drehte sich um, ihr Rütteln zeigte Wirkung.


      »Ich hole jetzt meinen Hut«, sagte sie drohend. »Wenn du immer noch nicht aufgestanden bist, bis ich zurückkomme, dann … dann …«


      »Dann was?«, nuschelte Strell. Seine Augen waren jetzt offen, der Blick aber alles andere als klar.


      »Das weiß ich auch nicht«, schnaubte sie, »aber es wird dir nicht gefallen.«


      »Hm-m-m-m.«


      Mit einem letzten ärgerlichen Schnauben ging Alissa hinüber in ihr Zimmer, um die Fensterläden zu öffnen. Die Vorstellung, ihr Zimmer könnte so stickig bleiben, während die übrige Feste vom Muff des Winters gereinigt wurde, war ihr unerträglich. Quietschend öffneten sich die Läden, und Alissa beugte sich hinaus in die eisige Stille; die Kälte sammelte sich sogleich zu ihren Füßen. Sie sah das fröhliche Zwinkern eines Feuers aus der Feuerstelle im Garten. Hastig wich sie zurück, denn die Vorstellung von Bailic, der in ihrem Schulzimmer saß, gefiel ihr gar nicht.


      Sie riss ihren Hut vom Bett – erst gestern war sie damit fertig geworden, und er glich genau ihrem alten Hut, den sie Strell geschenkt hatte. Dann kehrte sie zu Strells Zimmer zurück. Zögernd lugte sie durch den Türspalt und stellte ohne Überraschung fest, dass er sich noch nicht gerührt hatte. »He!«, schrie sie, die Hände in die Hüften gestemmt.


      »Ich bin ja schon auf!« Er zuckte zusammen und riss die blicklosen Augen auf. »Ich bin wach.« Er rieb sich die stoppeligen Wangen, setzte sich auf und drehte sich um, bis seine Füße den kalten Boden fanden. Seine nackten Zehen lugten unter seiner Hose hervor, und Alissa wandte sich errötend ab.


      »Ich warte in meinem Zimmer auf dich«, sagte sie und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln.


      »Wie es dir beliebt.« Er hielt im Halbdunkel zwei verschiedene Strümpfe hoch. Dann erst begriff er, dass er keine trug, und steckte die Füße hastig wieder unter die Bettdecke.


      Alissa konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie zu ihrem Zimmer zurückkehrte. Sie freute sich darüber, dass zumindest eine moralische Grundregel im Tiefland genauso galt wie im Hochland. Da sie wusste, dass er eine Weile brauchen würde, ließ sie sich im Schneidersitz vor ihrem Feuer nieder, um sich in ihrem jüngsten Zeitvertreib zu üben.


      Langsam, mit einem Seufzen der Konzentration, ließ sie den Atem ausströmen und formte ein Feld unmittelbar über den niedrigen Flammen. Bailics Fähigkeit, durch Felder Skulpturen aus Staub zu formen, war unglaublich, und Alissa versuchte seit fast einem Monat herauszufinden, wie er das machte. Alle ihre Felder waren mehr oder weniger kugelförmig. Sie erzielte kleine Erfolge, indem sie die Felder einander überschneiden ließ, so dass die Illusion einer anderen Form entstand, doch je mehr Felder sie aufbaute, desto schwieriger wurde es. Es würde Jahre dauern, bis sie mehr als eine Handvoll Felder auf einmal halten konnte.


      Doch sie bemühte sich weiter. Allerdings nicht mit Staub. Davon hatte Strell einen schlimmen Anfall von Heuschnupfen bekommen. Stattdessen benutzte Alissa die Flammen eines Feuers. Sie hatte niemandem davon erzählt, schon gar nicht Nutzlos. Sie brach damit nicht ihr Versprechen, denn er hatte ihr ja erlaubt, nach Belieben mit Feldern zu arbeiten. Dennoch glaubte sie nicht, dass er damit einverstanden wäre, wie sie mit dem Feuer spielte.


      Alissa machte ihr Feld so durchlässig, wie es ihr möglich war, ohne dass es völlig zerfiel. Das war schwierig, sogar viel schwieriger als ein undurchlässiges Feld, und nur ihre unablässige Übung ließ es nun so leicht aussehen. Die Form ihrer Gedanken wurde sichtbar, als ein Flämmchen bis zum oberen Rand des Feldes emporzüngelte. Die Hitze des Feuers drängte sich zusammen und füllte die gesamte Kugel aus, so dass ein faustgroßer, bewegter Ball aus Rot und Orange entstand. Das war ein nutzloser Trick, dachte sie, aber hübsch. Alissa legte eine zweite Kugel so, dass sie sich mittig mit der ersten überschnitt, und die Flamme reichte nun höher als normal, von ihrem Feld nach oben gelenkt. An einem guten Tag konnte sie schon vier Felder auf einmal halten.


      Das leise Scharren von Stiefeln war zu hören. Alissa blickte auf und ließ schuldbewusst ihre Felder fallen. Strell konnte nicht so schnell schon fertig sein! Doch er grinste sie ein wenig höhnisch, aber freundlich von der offenen Tür aus an. »Bei den Hunden«, sagte er gähnend. »Wie spät ist es? Mitten in der Nacht?«


      Alissa zog die Augenbrauen hoch, als sie ihn musterte. »Du hast dich nicht rasiert.«


      »Später, später«, sagte er und rieb sich die kratzig aussehenden Stoppeln. »Ich kann Bailic nicht warten lassen. Er ist bereits im Garten. Von meinem Fenster aus kann man ihn sehen … und beinahe auch grummeln hören.«


      Alissa stand auf, erleichtert, dass er das seltsame Verhalten ihres Feuers nicht bemerkt hatte. »Dann lass uns gehen.«


      Der frühe Morgenhimmel war durch die Fenster nur als leicht hellere Schwärze zu erkennen. Noch beleuchtete kein heraufziehender Tag ihren Weg die dunkle Treppe hinunter. Doch das machte nichts. Der Weg war ihr so vertraut wie die Pfade auf dem elterlichen Bauernhof.


      »Wo ist Kralle?«, fragte Strell, als sie die oberste Galerie über der großen Halle erreichten.


      »Küche. Wir Damen sind so früh aufgestanden, dass wir schon frische Brötchen gebacken haben.«


      Strell brummte und nickte ihr zu. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich heute das Abendessen mache? Ich kenne da ein Gericht, zu dem ich deine Meinung hören möchte. Es ist so eine Art Familientradition. Ganz aus Karotten, zu Ehren des neuen Frühlings.«


      »Bei den Hunden, ja. Sehr gern«, plapperte sie drauflos und zögerte dann. Alles aus Karotten? Was für eine Tradition war das denn?


      »Kralle«, rief Strell, als sie die Küche betraten. Er blickte hinauf ins Gebälk, und der Vogel ließ sich herabfallen, um auf seinem Handgelenk zu landen. »Was hast du heute Morgen gefangen?«, murmelte er und strich mit dem dünnen Zeigefinger über die altersgraue Zeichnung des Gefieders. Kralle hüpfte auf Strells Schulter und machte es sich an seinem Ohr gemütlich, und die beiden schienen heimlich miteinander zu flüstern. Alissa schüttelte belustigt den Kopf und sah nach dem Frühstückstablett.


      Gähnend schlüpfte Strell in seinen Mantel und griff nach dem Tablett. »Ich nehme das.«


      Alissa lächelte dankbar und nahm drei Becher. Zu Strells großer Enttäuschung war sie so klug, Lodeshs Becher zurückzulassen. Strell würde sich mit, wie er das nannte, Talo-Toecans Fingerhüten begnügen müssen. »Was für ein herrlicher Tag«, rief sie leise, als sie die Hintertür öffnete und Kralle sich in den frisch gewaschenen Himmel aufschwang.


      »Ach ja?«, brummte Strell. »Für mich sieht das immer noch wie Nacht aus.«


      »Sei nicht so ein Griesgram«, schalt sie fröhlich, den Blick tief in den klaren, wie transparent erscheinenden Himmel gerichtet. »Der Frühling ist da. Siehst du ihn denn nicht?«


      »Es ist zu dunkel«, erwiderte er mürrisch und unterdrückte ein weiteres Gähnen.


      Alissa versetzte ihm einen freundschaftlichen Schubs und ging frohgemut voraus, obwohl ihre Schuhe an den Zehen rasch feucht wurden. Sie hätte ihre Stiefel anziehen sollen, doch sie hatte sie nicht finden können, und im Grunde war es ihr auch gleich: Der Morgen war so herrlich.


      Nun, da der Schnee geschmolzen war, würde sie bald sehen, was für Überraschungen Nutzlos’ Garten bereithielt. So verwildert und vernachlässigt er auch war, gewiss würde sich unter dem Unkraut der eine oder andere Schatz finden, und es juckte sie in den Fingern, sich auf der Suche danach die Hände schmutzig zu machen. Der warme Regen von der Küste hatte es in der vergangenen Nacht endlich über die ersten Bergkämme geschafft und nur weiche schwarze Erde zurückgelassen.


      »Guten Morgen, Bailic!«, rief Alissa fröhlich, als sie um die Kurve kamen.


      Er riss den Kopf hoch, offensichtlich verblüfft über ihre angenehme Stimme. Strell wirkte ebenfalls überrascht und warf ihr einen langen, fragenden Blick zu, bevor er das Tablett abstellte. Das leise Klirren der Teller klang anheimelnd und genau richtig zwischen den tropfenden Zweigen und dem langen, nassen Gras.


      »Morgen«, erwiderte Bailic argwöhnisch; offenbar wusste er nicht, was er von ihrer guten Laune halten sollte. Er wandte sich Strell zu, der, wie Alissa zugeben musste, eher halb tot aussah, da er sich nicht rasiert hatte und immer noch in den zerknitterten Kleidern steckte, die er gestern Abend getragen hatte. »Es freut mich, zu sehen«, fuhr Bailic fort, »dass zumindest einer von euch bereit für den heutigen Unterricht ist. Bedauerlicherweise ist es die Falsche.«


      »Ich bin da.« Strell ließ sich schwer auf die Bank sinken. Alissa balancierte ihr Brötchen auf dem Rand ihres Bechers und zog sich zur entgegengesetzten Seite der Feuerstelle zurück. Die ersten Sonnenstrahlen fielen auf den Gipfel, der hoch über der Feste aufragte, und tauchten den grauen Stein in prächtiges Gold. Sie konnte beinahe sehen, wie das Licht den Berg hinabkroch und der Feste immer näher kam. Bald würde es ihr Zimmer erreichen, es mit der starken Frühlingssonne füllen und die alten Steine erwärmen.


      »Bau die primäre Schleife auf, Pfeifer«, sagte Bailic und riss sie aus ihren Gedanken. »Du kannst später essen.«


      Widerstrebend wandte Alissa ihre Aufmerksamkeit vom makellosen Himmel ab. Sie brauchte nur einen Augenblick, um zu tun, was Bailic verlangt hatte, doch er schwadronierte unablässig weiter über Feldstärken, die richtigen Kanäle, und wie gefährlich es war, das Muster falsch aufzubauen. Sie ignorierte ihn, ebenso wie Strell.


      Nur gut, dass Strell nicht hinhörte, dachte sie. Bailic erklärte es nicht gerade verständlich. Es war offensichtlich, dass er Schwierigkeiten damit hatte. Sie wünschte nur, er würde endlich zur Sache kommen. Als hätte Bailic ihren Wunsch vernommen, flammte plötzlich seine Lichtkugel auf und vertrieb die Schatten aus der Feuerstelle. »Oh!«, rief sie aus, als ihr einfiel, dass sie ja beeindruckt sein sollte.


      Strell blickte auf, einen halben Herzschlag zu spät. Auch er betrachtete das Licht mit überzeugender Ehrfurcht.


      »Du siehst also«, sagte Bailic mit einem herablassenden Unterton in der Stimme, »es ist schwierig und erfordert eine Menge Quellenenergie, aber zumindest beeindruckt es das gemeine Volk.«


      Alissa runzelte die Stirn über seine letzten Worte und sah nach, welche Pfade Bailic benutzte. Sie brauchte ihre Quelle kaum anzuzapfen, um einen Lichtbann zu schaffen, und sie konnte sich nicht einmal bei Bailic vorstellen, dass man einen so geringen Energieverlust derart geizig bedauerte. Aha, kein Zweifel, dachte sie, suchte sich einen langen Stock und stocherte damit in der weichen Erde herum. Er gebrauchte nicht die effizientesten Pfade. Welch eine Verschwendung. Kein Wunder, dass er Kerzen anstelle seiner Fähigkeiten benutzte. Sonst wäre seine Quelle binnen weniger Jahre aufgebraucht.


      Dann erinnerte sie sich daran, was Nutzlos ihr über unterbrochene Pfade und unvollständige neuronale Netzwerke gesagt hatte. Dies war offensichtlich so ein Fall. Es war ein Wunder, dass er den kniffligen Bann überhaupt bewältigte. Seine Lösung war sogar sehr einfallsreich, und widerstrebend stieg ihre Meinung von dem blassen Mann. Der Bann war schwierig genug, selbst ohne die Einschränkungen, die er umgehen musste. Ein Gefühl ganz ähnlich wie Mitleid durchfuhr sie, und sie rutschte auf der Bank herum, denn es war ihr nicht wohl dabei, so etwas für Bailic zu empfinden.


      »Siehst du die Resonanz?«, fragte Bailic, und Strell nickte. »Dann versuch du es«, forderte der blasse Mann, und sein Licht erlosch.


      »Ich – äh – bin nicht sicher, ob ich es mir richtig gemerkt habe«, sagte Strell nervös.


      Alissa sah ihn an. Vielleicht dachte er, sie hätte nicht aufgepasst, also räusperte sie sich, um ihm mitzuteilen, dass sie zugehört hatte.


      »Sand und Wind«, stöhnte Bailic. »Du bist langsamer als ein Bettler mit einem vollen Bauch.«


      »Ich will keinen Fehler machen.« Strells Kiefer spannte sich. »Ihr sagtet, es sei gefährlich.«


      Alissa trommelte mit den Fersen gegen die Seite der Bank. Ein Lichtbann gefährlich? Womöglich ja, aber nicht, wenn man wusste, was man tat.


      »Falls du dich dann besser fühlst, schließe die Augen.« Bailic zog die Brauen in die Höhe. »Nun?«, höhnte er, und es sah beinahe so aus, als hoffte er, dass Strell einen Fehler machen und sie alle zu Asche verbrennen würde.


      »Lasst mir noch einen Moment Zeit.« Strell runzelte die Stirn und schloss die Augen. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und ließ nun den Kopf auf die Hände sinken.


      Hastig baute Alissa die richtigen Pfade auf, und ihr Feld erschien, während sich die kalten Kanäle füllten. Sofort überkam sie das unheimliche Gefühl, sich an zwei Orten zugleich zu befinden, während das komplizierte Muster sowohl in ihren Gedanken als auch in dem Feld entstand. Im Gegensatz zu den meisten anderen Bannen musste dieser hier unablässig aufrechterhalten werden; er blieb fest und sicher mit ihrem Bewusstsein verbunden, bis sie ihn löste. Das Schwindelgefühl verging, aber nicht, weil der Bann ihre Gedanken verließ und in das Feld übersprang, sondern weil es von den Eindrücken ihrer anderen, öfter gebrauchten Sinne überschattet wurde. Ein weiches Glühen hüllte sie ein, als die Sonne das Dach der Feste erreichte.


      »Gut«, gestand Bailic widerwillig zu, als sei ein wenig Vertrauen in Strells mangelnde Fähigkeiten wiederhergestellt worden. Der Mann starrte mit gerunzelter Stirn zur Feste hinauf. Alissa konnte sich vorstellen, dass er ähnlich dachte wie sie. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Sonnenstrahlen den Garten erreichten, und dann wäre der Unterricht vorbei.


      »Löse den Bann und beginne von vorn«, sagte Bailic, den Blick auf die herabkriechenden Sonnenstrahlen gerichtet. »Aufbau und Auflösung sind wichtiger. Die Aufrechterhaltung ist einfach.«


      Alissa leckte sich die klebrigen Reste ihres süßen Brötchens von den Fingern und tat, was er verlangt hatte. Das Leuchten ihrer Kugel mischte sich mit dem Licht der aufgehenden Sonne und erhellte nun mehr von der Umgebung der Feuerstelle. Krokusse!, rief sie im Stillen aus, als sie ein Stückchen Gelb entdeckte, das unter einem kahlen Busch hervorlugte. Sie warf Bailic einen Blick zu – der noch immer die herannahende Sonne beobachtete – und beschloss, dass sie es sich näher ansehen konnte. Es war auf keinen Fall weiter als eine Raku-Länge entfernt. Das Letzte, was sie wollte, war, den Abstand zu überschreiten, so dass die Resonanz verblasste.


      Ein freudiges Lächeln stahl sich auf Alissas Gesicht, als sie die kleinen Blumen mit einer zarten Berührung begrüßte. Sie waren kalt und seidig. Sie beugte sich tief hinab und bemerkte das steife Blatt einer Schwertlilie, das tapfer aus zusammengepferchten, halb freigelegten Wurzeln emporragte.


      »Mach es heller«, sagte Bailic mit schmeichelnder Stimme, und Alissa gehorchte, ohne sich auch nur umzudrehen. Sie ging weiter zu einem Gestrüpp, das einmal eine Blumenrabatte gewesen sein musste, kniete sich hin und spürte, wie ihre Knie sofort feucht und kalt wurden. Es war ihr gleich. Die Erde erwachte wieder zum Leben, und das erfüllte sie mit einem tiefen Gefühl von Sinnhaftigkeit und Frieden. Ihre Hände griffen bereitwillig zu und gruben das alles erstickende Unkraut zwischen den weichen, frischen Trieben hervor, die noch unter den tot wirkenden Klumpen der Pracht vom vergangenen Jahr versteckt lagen.


      »Heller«, hörte sie eine ferne Stimme und gehorchte.


      Alissa wusste aus trauriger Erfahrung, dass ihre feinen neuen Kleider ruiniert sein würden, denn die Erde hinterließ dunkle Flecken. Aber sie konnte nicht anders. Wenn sie Unordnung sah, vergaß sie alle Achtsamkeit. Diese Kleider waren nun nicht mehr ihre besten, und es war ihr völlig gleich.


      »Phlox?«, flüsterte Alissa und musterte eingehend ein Blatt, das ihr bekannt vorkam, bevor sie ein Gewirr von Unkraut darum herum entfernte. Phlox konnte sehr empfindlich sein, was zudringliche Nachbarn anging.


      »Thymian.« Sie nickte selbstsicher den winzigen Blättern zu, die bereits aus den verholzten Zweigen sprossen. Sacht strich sie mit dem Finger über die zähe Pflanze. Diese hier würde ihre Hilfe nicht brauchen, und sie lächelte ihr zu und wünschte ihr alles Gute.


      »Heller, bitte«, sagte Bailic, den sie schon fast vergessen hatte, und heller wurde ihr Licht.


      »Minze!« Sie strahlte und kniete sich dorthin, wo die Minze etwas überwucherte, das sie noch nicht bestimmen konnte. Voll rachsüchtiger Begeisterung beugte Alissa sich vor und riss ganze Hände voll von der aggressiven Pflanze aus, um ihren sanfteren Beetgefährten Luft zu verschaffen. Der Duft nach frischen Kräutern stieg auf, und sie hätte vor Glück platzen können. Endlich war der Frühling da, und sie gab sich ganz dem Schmutz und der Erde hin, vollkommen zufrieden damit, dieses kleine Fleckchen am Rand der Feuerstelle in Ordnung zu bringen, während Bailic schweigend zusah.
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      Gut«, gestand Bailic widerwillig zu, als die Lichtkugel des Pfeifers aufleuchtete. »Löse den Bann und beginne von vorn. Aufbau und Auflösung sind wichtiger. Die Aufrechterhaltung ist einfach.«

    


    
      Bailic sah nach dem Licht, das an den Mauern der Feste herabkroch. Er wollte nicht im Garten sein, wenn die Sonne das Fleckchen Erde erreichte, auf dem er stand. »Mach es heller«, befahl er dem Pfeifer, der zusammengesunken dasaß und voller Konzentration den Kopf auf die Hände gestützt hatte. Bailic zog seinen Mantel fester um sich. Es war kalt, und der ätzende Geruch erfrorener, verrottender Pflanzen kratzte ihm in der Kehle. Sobald er herausgefunden hatte, wie weit der Mann kommen konnte, würde er für heute Schluss machen und sich vor sein Feuer zu seinen Büchern zurückziehen.


      Er war fast fertig mit der Entzifferung dieses zweiten Bandes, den er gefunden hatte; er erklärte den effektiven Einsatz von Angst und Aberglauben als Werkzeuge. Bailic war begierig darauf, das Werk endlich im Ganzen zu lesen. Das war natürlich die milde Strategie der Meister, die dazu diente, die Massen von den Bergen fernzuhalten, doch er stellte sich vor, dass man sie auch dazu benutzen konnte, die Leute aus ihrer Heimat zu vertreiben – wenn man sie richtig einsetzte.


      Bailic ließ sich auf die Bank sinken und erstarrte kurz, als er die Kälte des Steins spürte. Er sah zu, wie das Mädchen sich entfernte, um im Dreck herumzuwühlen. Sie machte ihre Kleider schmutzig, bemerkte Bailic mit hämischem Lächeln. Man kann Bauern zwar von ihrem Hof entfernen …


      Ein leises Geräusch zog seinen Blick zu der langen Reihe schweigender Fenster, hinter denen einst die Bewahrer gewohnt hatten, und er starrte stirnrunzelnd hinauf. Irgendetwas war anders. Die Sonne schien kraftvoll und beleuchtete die Fensterläden vor Mesons Gemach so deutlich, dass Bailics schlechte Sicht sich zu klären schien. Einer der Läden war nicht richtig befestigt worden und klapperte in der auffrischenden Brise mit einem entnervenden, unregelmäßigen Geräusch gegen die Mauer.


      Bailic starrte darauf, und seine Stirn runzelte sich. Meson hatte nie Läden vor seinen Fenstern gehabt. Niemand hatte so etwas. Sie wurden nicht gebraucht. Sobald die Feste die Fensterbanne löste, wenn der Sommer kam, bannte jeder sein Fenster selbst oder bat jemand anderen darum, wenn er nicht die Fähigkeit dazu besaß. Deshalb hatte Bailic auch den Bann im Zimmer des Pfeifers ersetzt, den dieser vor vier Monaten herausgesprengt hatte. Der allgemeine Fensterbann war erst gestern Nacht gefallen. Seither war gar nicht genug Zeit gewesen, um Fensterläden zu zimmern. Warum, fragte sich Bailic, hatte das Mädchen Läden vor den Fenstern?


      Er rückte ein wenig beiseite und betrachtete Strell, der schweigend und reglos in tiefer Konzentration dasaß. »Heller«, sagte er leise, und die kleine, aber gut konstruierte Kugel verdoppelte ihre Leuchtkraft.


      Bailic wurde es plötzlich eiskalt, als er erkannte, dass er in jener Nacht, als die Feste bis auf die Grundmauern erschüttert worden war, Mesons Zimmer nicht auf Schäden überprüft hatte. Doch wie oft hatte er sich Mesons Klagen darüber anhören müssen, wie ungerecht es sei, dass einzig sein Zimmer und das daneben einen gemeinsamen Rauchabzug hatten? Die Kraft der Explosion hätte leicht die Fensterbanne in beiden Zimmern brechen können, indem sie sich durch den Kamin ausbreitete. Das würde bedeuten, dass die Energie, die der Pfeifer manipuliert hatte, zehnmal stärker war, als Bailic bisher angenommen hatte.


      Bailics Atem beschleunigte sich, und er stellte sich neben Strell. Konnte es sein, dass der Mann sich bewusst zurückhielt und zu viel mehr fähig war, als er vor Bailic zu erkennen gab? Bailic beobachtete, wie sein Schüler einen weiteren, langsamen Atemzug tat. So entspannt!, dachte er erschrocken. Wie konnte der Mann so entspannt sein, während er genug Energie kanalisierte, um sein gesamtes Netzwerk zu verbrennen? Dann hörte Bailic ihn leise seufzen und beugte sich weiter hinab.


      »Er ist nicht entspannt. Er schläft!«, flüsterte Bailic entsetzt. Er richtete sich auf, Angst durchfuhr ihn und lieferte ihn dem eisigen Hauch des Zweifels aus. Wer?, dachte er. Wer hält diesen Bann? Denn der Pfeifer konnte es nicht sein, nicht, während er schlief.


      Bailic sandte einen verzweifelten Gedanken aus auf der Suche nach weiteren Anwesenden außer ihm, dem Pfeifer und dem Mädchen. Seine geistige Suche war leistungsfähiger als sein eingeschränktes Sehvermögen, dennoch richtete er den Blick gen Himmel auf der Suche nach der goldenen Gefahr, die er hinter dieser Lichtkugel vermutete. Doch am Himmel fand sich nicht einmal eine Wolke, und schon gar keine Bestie; erleichtert sackte er zusammen. Es ist nicht Talo-Toecan, dachte er. Dann bleibt nur …


      »Das Mädchen?« Er verzog das Gesicht und wandte sich zu der kleinen Gestalt um, die in der schlammigen Erde hockte. Sie konnte es nicht sein! Sie hörte ja nicht einmal zu.


      »Heller, bitte«, flüsterte er, und die Kugel schimmerte so grell, dass sie es beinahe mit der Sonne aufnehmen konnte. Die im Matsch kniende Gestalt ließ keinerlei Anzeichen der enormen Konzentration erkennen, die eine solche Aufgabe erforderte, aber irgendjemand hielt diesen Bann aufrecht. Er sah zu, wie sie sich mit einem freudigen Laut einem Büschel Minze zuwandte.


      Sie begann, ganze Massen davon auszureißen, als wolle sie die Welt von einer Ungerechtigkeit befreien.


      Bailic kümmerte sich nun nicht mehr darum, ob die Sonne ihn verbrannte, und schlich näher heran. Nervös strich er mit den Händen über seine Meisterweste, beruhigte sich methodisch und leerte seinen Geist, um seine Pfade nach den verräterischen Anzeichen einer Resonanz abzusuchen. Er bekam es nun wirklich mit der Angst zu tun, als er nicht das leiseste Schimmern in seinen Gedanken fand. Keine Spur.


      Bailic erstarrte. Wer auch immer diesen Bann schuf, benutzte ein Muster, das er selbst nicht besaß. In seinen frühesten und ironischerweise blutigsten Unterredungen mit jenen Kollegen, die nicht bereit waren, ihre Geheimnisse mit ihm zu teilen, hatte er festgestellt, dass jeder Bewahrer sich darin unterschied, wie seine Pfade untereinander verbunden waren. Diese Unterschiede wurden offenbar nur bei den komplexesten und daher am wenigsten gebrauchten Bannen sichtbar. Deshalb hatte keiner von ihnen das bemerkt, und ihre Meister hatten es nie für nötig gehalten, es ihnen zu sagen. Eine Resonanz trat nur auf, wenn eine perfekte Übereinstimmung für den fraglichen Bann gefunden wurde. Wer auch immer diesen Bann wirkte, hatte ein präziseres, vollständigeres Netzwerk als Bailic. Damit war er potenziell stärker, jedoch nicht unbedingt geschickter oder klüger.


      »Aber das Mädchen?«, flüsterte er. Es war undenkbar, dass er sich derart verschätzt haben sollte. Bailic verhielt sich still und beobachtete, wie sie weiter Unkraut zupfte, ohne etwas von den gefährlichen Gedanken zu ahnen, die ihm durch den Kopf schossen.


      »Der Pfeifer trägt Bewahrer-Kleidung«, versicherte er sich selbst, weil er die Wahrheit noch immer nicht einsehen wollte. Bailic starrte das Mädchen an. »Aber sie hat seine Kleidung geschneidert, vor meinen Augen, und mir ist das nie aufgefallen.« Sie, erkannte er nun, war es, die die Fensterbanne zerstört und einen Riss in die Mauer der Feste gesprengt hatte. Dabei hatte sie sich verbrannt und war in diesen todesnahen Zustand gefallen, aus dem er sie zurückgeholt hatte. Sie hatte das Buch aus dem Brunnen geholt, und Bailic hatte angenommen, ihr Gefährte habe ihr gesagt, wo es versteckt sei. Sie hatte Tee mit Talo-Toecan getrunken und ihn, Bailic, in dem Glauben gelassen, sie tue nichts weiter, als von den Fortschritten des Pfeifers zu berichten. Sie, dachte Bailic und knurrte innerlich, erschafft einen Bann, der ein so helles Licht hervorbringt, dass es stärkere Schatten wirft als die Sonne!


      Sie ist es, erkannte er, und die schwere Last seiner eigenen Dummheit brach über ihm zusammen. Dann hob die glückliche, zufriedene Gestalt des jungen Mädchens das Antlitz zum Himmel, rückte ihren neuen Bewahrer-Hut zurecht und lächelte in die Sonne. Zum ersten Mal sah Bailic seinen weiblichen Gast im vollen Sonnenlicht, und er erkannte mit völliger Sicherheit die Farbe ihrer Augen.


      »Sie – sind – nicht – blau«, stieß er schäumend hervor. »Sie sind grau, wie die ihres Vaters!«


      Kochender Zorn brandete in ihm auf und erschreckte ihn mit einer zerstörerischen Woge schwarzer Wut, die alles andere erstickte. Sein Gesicht verzerrte sich, und er ging steif vorwärts, bis er vor dem Mädchen stand, das ihn noch nicht bemerkt hatte. Mit einem heftigen Schauer zügelte er seine Emotionen. Ein Teil von ihm staunte darüber, welche Kraft dazu nötig war, seine Gefühle zurückzudrängen, und er wunderte sich, wo er diese Kraft gefunden haben mochte. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er seinen Gefühlen bald freien Lauf lassen konnte. Man hatte ihn an der Nase herumgeführt, doch er hatte seinen Fehler noch rechtzeitig bemerkt. Der Pfeifer würde für seine Mitwirkung an dieser Täuschung bezahlen und Talo-Toecans Schülerin für ihre Dreistigkeit, aber noch nicht jetzt. Es galt ein Buch zu öffnen, und er hatte soeben den Schlüssel gefunden.


      Jeder seiner Muskeln war unerträglich angespannt, als er sich dicht hinabbeugte. »Nun, meine Liebe«, krächzte er, und die Kleine fuhr herum, als hätte sie vergessen, dass er da war. Ihre Augen weiteten sich, als sie seinen Zorn bemerkte.


      »W-was?«, stammelte sie und wollte aufstehen.


      Bailics Hand stürzte hinab, drehte ihr den Arm auf den Rücken und zwang sie zu bleiben, wo sie war. »Nein, das wirst du nicht tun«, flüsterte er ihr heiser ins Ohr. »Wir haben eine Verabredung, nur du, ich und ein gutes Buch. Du weißt, welches Buch ich meine, nicht wahr, Alissa Meson?«
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      Strell?«, quiekte Alissa; ihre Kehle war so trocken, dass sie nicht mehr herausbrachte. Bailic riss ihren Ellbogen nach oben, und Schmerz schoss durch ihren Körper. Keuchend bog sie sich zum Boden hinab, um ihm auszuweichen. Der frische Duft von Minze stieg ihr in die Nase. Ihre Lichtkugel verschwand augenblicklich.

    


    
      »Na, na, na«, mahnte Bailic. »Wir wollen unseren fahrenden Musikanten doch nicht wecken. Er sieht so-o-o müde aus.« Sie spürte ein Zwicken in ihrem Geist, als ein Bann, von dem sie hoffte, dass er nur Schlaf brachte, über Strell gelegt wurde. Aus reiner Gewohnheit sah sie nach, welche Pfade dazu benutzt wurden. Bailic runzelte die Stirn über ihren aufmerksamen Gesichtsausdruck. »Du bist ein schlaues Kind«, sagte er verbittert, da er anscheinend wusste, was sie tat. »Aber offenbar nicht schlau genug.« Grob riss er sie auf die Füße und drehte sie herum, um ihr ins Gesicht starren zu können. »Du siehst, dass ich ein Feld um ihn gelegt habe?«, spie er aus.


      Alissas Herz hämmerte, während ihr Blick zu Strell und wieder zurück huschte – sie wollte Bailic kaum einen Moment lang aus den Augen verlieren. Er wusste es. Bailic wusste es. Nichts konnte sie jetzt noch retten.


      »Er gehört mir«, drohte Bailic. »Versuche keine Dummheiten, meine Liebe, sonst wird er dafür bezahlen. Jeder, der mich unterschätzt, ist so gut wie tot. Noch brauchst du dich den anderen nicht anzuschließen.«


      Sie musste an Bailics verzückten Gesichtsausdruck denken, als er Strells Finger weggebrannt hatte, und beinahe hätten ihre Knie nachgegeben. Bailic war wahnsinnig. Er würde Strell ohne jeden Skrupel töten.


      »Ja.« Bailic zog sie näher zu sich heran und starrte sie aus blassen, schmalen Augen an. »Endlich hast du verstanden. Sieh genau hin. Siehst du diese Verbindung zwischen deinem Pfeifer und mir, die durch Feld und Bann gebildet wird?«


      Sie nickte stumm.


      »Was meinst du, was das ist?«, fragte er leichthin, aber mit verzerrtem Gesicht.


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich … ich weiß es nicht.«


      »Du weißt es nicht.« Er lächelte nachsichtig. »Sagen wir einfach, wenn ich sterbe, stirbt er ebenfalls. Also versuche lieber keinen der kleinen Tricks, die Talo-Toecan dir vielleicht beigebracht hat.«


      »Nutzlos!«, rief sie in Gedanken, denn er war ihr erst jetzt eingefallen.


      »Komm mit«, sagte Bailic, und sie schnappte nach Luft, als er so heftig an ihrem Arm zerrte, dass ihr der Hut vom Kopf fiel. »Du musst etwas für mich tun.«


      »Nutzlos!«, dachte sie erneut und setzte sich stolpernd in Bewegung. Wenn er zu weit fort war, würde er sie vielleicht nicht hören. Bailic schien nichts zu bemerken, wofür sie dankbar war, doch Nutzlos merkte anscheinend auch nichts.


      Aus dem Gebüsch erklang der weiche Ruf eines Singvogels. Sein Gefährte antwortete, und einen Moment lang zwitscherten die beiden ein sanftes Duett, das Alissa als starken Kontrast zu ihrer verzweifelten Lage empfand. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie musste entkommen. Er würde sie zwingen, das Buch zu öffnen. Ihr Buch! Bailic durfte es nicht bekommen! Sie warf sich zur Seite und versuchte zu fliehen.


      »Lass das!«, zischte Bailic und zog sie fest an sich.


      Verzweifelt warf sie sich herum und trat ihm auf den Fuß.


      Überrascht ließ er sie los. Alissa krabbelte auf allen vieren über die nasse Erde, doch als sie aufstehen wollte, wurden ihr die Füße weggerissen. Sie stürzte mit dem Gesicht in den Matsch und unterdrückte einen Aufschrei, als ihr Kinn auf den Boden knallte. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen.


      »Ich habe gesagt, lass das«, flüsterte Bailic kalt, ein Knie in ihrem Rücken. »Das ist meine letzte Warnung. Beim nächsten Mal wird der Pfeifer dafür bezahlen.«


      »Das würdet Ihr nicht wagen«, schleuderte sie mutig dem Boden entgegen. »Ihr habt eine Abmachung!«


      »Meine Abmachung?« Er schnaubte. »Der alte Raku hat endlich einen Fehler begangen.« Bailic beugte sich so dicht hinab, dass sein Atem ihr Haar streifte, und sie erstarrte. »Die Vereinbarung endet in dem Augenblick, in dem das Buch aufgeschlagen wird. Es steht mir frei, mit dir zu tun, was mir beliebt. Talo-Toecan hat keine Möglichkeit, festzustellen, wann das Buch geöffnet wird. Du«, sagte er lächelnd und zog sie auf die Füße, »warst nie so sicher, wie du dich wähntest, und nun träumt dein Pfeifer seinen letzten Traum.«


      Sie starrte ihn an, und die Angst verknotete ihr den Magen.


      »Sein Leben hängt von deiner Bereitschaft ab, dich zu fügen. Wenn du versagst«, fuhr er fort und zerrte sie auf die Küchentür zu, »werde ich den Pfeifer vor deinen Augen töten. Ich versichere dir, dass sein Tod langsam und äußerst erniedrigend sein wird. Es ist schon eine Weile her, seit ich zuletzt jemanden gefoltert habe, aber wie das geht, vergisst man nie.«


      Mit einem kräftigen Tritt stieß Bailic die Tür zur Küche auf, so dass sie mit einem hallenden Krachen gegen die Wand knallte. Der stille, leere Raum war plötzlich vom Lärm matschiger Schuhe und stolpernder Schritte erfüllt.


      »Ich möchte wetten, dass ihr alle herzlich darüber gelacht habt, nicht wahr? Der arme alte Bailic«, tobte er, während sie in den Speisesaal weitergingen. »Kann nicht einmal erkennen, was er direkt vor der Nase hat, und lässt sich die ganze Zeit über von den kleinen Tricks eines Gemeinen ablenken!«


      Alissa war völlig hilflos und konnte nichts weiter tun, als hinter Bailic herzutaumeln, der sie nun die Treppe hinaufschleifte. Ihre Gedanken schossen verzweifelt hin und her zwischen dem Drang, zu fliehen, und dem Drang, Strell zu schützen. Bailic hielt sie fester in seinem grausamen Griff gepackt, als ihm bewusst war – oder war das doch Absicht?


      »Talo-Toecan hält mich für einen Narren«, spie Bailic aus, und sein Gesicht verzerrte sich, als sie den Treppenabsatz im dritten Stock erreichten. »Er hat dich den ganzen Winter lang unterrichtet! Genau vor meiner Nase!« Mit zusammengebissenen Zähnen streckte er eine bleiche Hand aus und riss ihr weißes Banner aus der Verankerung. Sie sah zu, wie es sich hinabschlängelte und einen sanften Kontrast auf dem gewaltigen Teppich bildete, den sie und Strell gestern mühsam in der Halle ausgelegt hatten. Auf dem Muster in weichen, gedämpften Farben waren ihre und Bailics schmutzige Fußspuren deutlich zu erkennen. »Ich habe diesem Mann nicht das Geringste beigebracht«, schäumte Bailic weiter. »Du hast alles gemacht! Alles!«, schrie er, drückte grausam die Finger um ihren Arm zusammen und verdrehte ihn viel weiter, als die Natur es vorgesehen hatte.


      »Au, au! Aufhören. Bailic!«, schrie sie und ging vor Schmerz in die Knie.


      »Nutzlos!«, kreischte sie in ihren Gedanken. »Er bringt mich zu dem Buch!«


      Erzürnt schleuderte Bailic sie zu Boden. Während sie dort saß und ihren schmerzenden Arm vorsichtig an sich drückte, vernahm sie Nutzlos’ stumme, hektische Antwort und hätte vor Erleichterung beinahe aufgeschrien.


      »Ich komme«, hörte sie ihn. »Schlag es nicht auf, Alissa, was immer es kosten mag. Wir sind noch nicht so weit.«


      »Du bist eine verlogene kleine Halbblut-Schlampe«, knurrte Bailic und stürzte sich auf sie. In Panik krabbelte sie rückwärts, schaffte es jedoch nur zwei Herzschläge lang, ihm auszuweichen. So zerbrechlich er auch aussehen mochte, er war stärker als sie und fing sie ein, so leicht, wie Kralle einen Grashüpfer erhaschte.


      »Schmutz aus Schmutz geboren. Nicht besser als deine Mutter«, brummte er vor sich hin, grub die Finger in ihre Schulter und zerrte sie auf die Beine. »Die ganze Zeit über warst du es, du. Dein Pfeifer hat das sehr geschickt angestellt. Er hatte mich überzeugt, aber – er – ist – eingeschlafen!« Bailic begann hysterisch zu lachen und blieb dann zitternd stehen. »Du bist verraten worden, von demjenigen, der versucht hat, dich zu beschützen!«


      Nein, dachte sie, während Bailic sie die Stufen hinaufzerrte. Es war allein ihre Schuld, weil sie sich im neuen Frühling verloren hatte, als wäre sie sicher zu Hause. Und damit wurde ihre Lage ihr unleugbar deutlich.


      Sie war zu Hause.


      Der kleine Bauernhof ihrer Eltern im Vorgebirge war ihr Geburtsort, und während ihrer ersten Lebensjahre war er ihr Zuhause und ihre Schule gewesen. Nun war die Feste ihr Heim, und sie würde hier sterben, und das recht bald.


      »Nutzlos! Bitte!«, schrie sie in stummer Verzweiflung. »Bailic hat sich mit Strell verbunden. Ich kann kein undurchlässiges Feld benutzen, sonst stirbt Strell mit ihm. Bitte! Wir sind schon fast oben.«


      »Ich komme«, drang Nutzlos’ entschlossener Gedanke in ihren Geist. »Du darfst dieses Buch nicht aufschlagen. Du wirst es nicht beherrschen können. Ich werde dich an die Bestie verlieren.«


      Sie stolperte und knallte mit dem Schienbein gegen eine Stufe, doch in ihrer Angst nahm sie den Schmerz kaum zur Kenntnis. Sie streckte die Hand aus, um ihren Sturz abzufangen, und Bailic riss sie hoch, ungeduldig ob dieser kleinen Verzögerung. »Das verstehe ich nicht«, sandte sie Nutzlos stumm zu.


      »Es tut mir leid«, flüsterte Nutzlos in ihrem Geist. »Ich dachte, wir hätten mehr Zeit. Ich wollte es dir erklären … Ich habe versucht, damit zu beginnen …«


      Bailic hielt plötzlich inne, nur noch eine Treppe von seinen Gemächern entfernt. Er starrte Alissa mit einer Mischung aus Hass und Gier an und war plötzlich beängstigend still geworden. Alissa stockte der Atem, und sie erstarrte vor Grauen. »Ich möchte wetten«, spekulierte er mit sanfter Stimme, »dass du eine Quelle besitzt. Du musst eine haben.« Er beugte sich vor, sie versuchte zurückzuweichen und stieß gegen die Wand. »Diese Explosion vergangenen Winter kann nur mit ergänzender Energie möglich gewesen sein. Sag mir«, flötete er, »hat Talo-Toecan dir erlaubt, sie zu binden, oder ist sie immer noch – angreifbar?«


      »Sie ist für Euch unerreichbar, Bailic«, flüsterte sie, halb verrückt vor Angst, er könnte doch eine Möglichkeit kennen, sie ihr zu entreißen.


      Knurrend zerrte er sie die übrigen Stufen hinauf.


      »Nutzlos!«, kreischte sie in Gedanken, als sie Bailics offene Tür vor sich sah.


      »Benutze einfach das verfluchte Feld, Alissa!«


      »Ich kann nicht«, schluchzte sie, und Bailic stieß sie über die Schwelle. Das Kribbeln des Banns, den Nutzlos geschaffen und Bailic zu seinen eigenen Zwecken pervertiert hatte, hieß sie willkommen. Sie war gefangen. Sie prallte gegen einen Tisch, stützte sich schwer darauf und holte zittrig Atem. Bailic trat einen Schritt auf sie zu, und sie wich aus, so dass der Tisch zwischen ihnen stand. Ihre weit aufgerissenen Augen starrten in seine, während sie sich um den Tisch herumtastete. Dann stießen ihre Beine gegen einen Stuhl hinter ihr.


      »Ich habe dich sogar um Hilfe gebeten«, sagte er und stieß den Tisch gegen sie. Sie verlor das Gleichgewicht und setzte sich wider Willen auf den Stuhl, wie Bailic es offenbar geplant hatte. Mit hämmerndem Herzen blickte sie sich verzweifelt nach einem Fluchtweg um.


      Nun, in seinem Zimmer, schien Bailic sich zu beruhigen; er nahm sich die Zeit, sich mit einem Tuch den Schmutz von den Fingern zu wischen. Alissas Blick fiel auf ihre Hände. Sie waren so fest zu Fäusten geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten, und sie zwang sich, sie zu lockern. »Nutzlos, bitte beeilt Euch«, flehte sie. »Er wird Strell töten.«


      Es kam keine Antwort, und Alissa dachte schon, sie sei nun doch allein. Dann, näher, glaubte sie beinahe, fing sie seinen Gedanken auf: »Bald …«


      »Du brauchst dich nicht allzu beschämt zu fühlen, meine Liebe«, sagte Bailic und ließ den Lappen fallen. »Deinem Vater ist es auch nicht gelungen, mich zu überlisten.« Er beugte sich vor, und seine feinen Gesichtszüge wurden weich, als er sie mit gespieltem Bedauern ansah. »Er war ein falscher, heimtückischer Bauernteufel, und ich habe auch ihn getötet.«


      Sie schluckte schwer. »Ich weiß«, sagte sie mit zitternder Stimme, um ein wenig Zeit zu gewinnen. »Talo-Toecan hat mich seinen Tod nacherleben lassen, um mich abzuschrecken.«


      »Was!« Das Wort klang scharf, und sie zuckte zusammen und verabscheute sich für das leise Keuchen, das ihr entschlüpfte. »Talo-Toecan hat dir erlaubt, eine Erinnerung nachzuerleben? Eine Erinnerung deines Vaters? Ich habe jahrelang darauf gewartet, diese Fähigkeit erlernen zu dürfen. Er hat es mir nie …«


      Entsetzt beobachtete Alissa, wie sich seine Augen schwarz färbten, weil die Pupillen riesig wurden, und seine Hände, steif an den Seiten gehalten, krampfhaft zuckten. Er starrte zur Decke hoch und spannte sich wie zum Sprung. Sie wich zurück, um so weit von ihm fortzukommen wie möglich, und sei es nur einen Fingerbreit.


      »Nein«, stöhnte er und schloss die Augen. »Das kann warten.« Krampfhaft erschauernd wandte er sich ab. Nun schlug seine Haltung ins Gegenteil um, und seine Schultern sanken herab. Langsam drehte er sich auf dem Absatz um. Ein leiser Schreckenslaut entfuhr Alissa, als sie das Lächeln auf seinem Gesicht sah. »Entspann dich, meine Liebe«, sagte er beinahe seufzend und trat an ein Wandbord. »Ich suche dir ein wenig leichte Lektüre heraus. Du kannst doch lesen, nicht wahr?« Er kicherte. »Wenn nicht, nun ja, dann kann der Pfeifer auf ein aufregendes, wenn auch etwas kurzes Leben zurückblicken.«


      »Nutzlos«, flüsterte sie, denn sie spürte, wie der Anfang vom unausweichlichen Ende sie erfasste.


      »Vielleicht wird dir dies helfen, dich zu entscheiden?«, bemerkte Bailic, brachte ihr Buch zum Tisch und legte es sacht vor sie hin. Alissas Herz schien stehen zu bleiben. Ihr war so schwindlig von dem körperlichen Schock, es so nah bei sich zu haben, dass sie beinahe in Ohnmacht fiel. Ein Gefühl der Spaltung überkam sie, und nun starrte sie das Buch hungrig an, während ihr Atem schnell und flach wurde.


      »Du bist mein«, flüsterte das Buch in ihren Gedanken. »Ich bin dein.«


      »Nutzlos«, stöhnte sie. Ihre Finger zuckten, streckten sich danach, und sie spürte, wie ihr Wille, ihm zu widerstehen, ihr allmählich entglitt.


      Bailic grinste siegessicher. »Ja, es ist nutzlos, ihm zu widerstehen, also wozu die Mühe? Öffne es.«


      »Alissa, nein!«, flehte Nutzlos in ihrem Geist, doch sie hörte ihn kaum mehr.


      »Wir haben lange genug gewartet«, lockte sie das Buch in ihren Gedanken.


      »Du bist mein«, hauchte sie und strich mit dem Zeigefinger über den Verschluss. Mit einem leisen Schnappen klappte die metallene Schließe auf. Ein warmes Kribbeln breitete sich in ihren Fingern aus. Alles verschwamm vor ihren Augen. Ihre Atmung wurde flach.


      »Ich bin das, was dich ungebrochen machen wird«, sang das Buch beinahe in ihren Gedanken.


      Bailic beugte sich tief hinab. »Öffne es«, flüsterte er drängend, und sie spürte seinen Atem als warmen Hauch an ihrer Wange.


      »Alissa!«, rief Nutzlos verzweifelt. »Ich werde dich nicht zurückbringen können!«


      »Jetzt«, befahl das Buch.


      »Jetzt«, hauchte Bailic, als ihre Finger unter den schweren Ledereinband glitten.


      »Jetzt«, stimmte sie zu, und ohne sich um die Folgen zu scheren, schlug sie die Erste Wahrheit auf.
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      Bailic griff mit einem triumphierenden Aufschrei nach ihrem Buch.

    


    
      »Nicht«, sagte sie scharf, und er erstarrte mitten in der Bewegung, tief über sie gebeugt. Sie hatte keinen Bann benutzt; seine Überraschung hatte ihn innehalten lassen. Ein silbriger Glanz umgab nun das Buch, und als Alissa mit den Fingern über die feinen Spuren aus Tinte strich, spielte das Licht auf ihren Fingerspitzen wie von den kleinen Wellen auf einem Teich reflektiert. Alissa tauchte die Finger tiefer in dieses seidige Gefühl und identifizierte den Glanz als Gedanken oder Erinnerung, mit Substanz versehen. Die Worte auf dem Blatt dienten nur dazu, die Erinnerung festzuhalten, ganz so, wie ein Feld einem Bann einen Ort zum Wirken gab. Sie lächelte in stiller Befriedigung, als sie erkannte, dass sie das Buch nicht zu lesen brauchte. Sie konnte es erleben.


      Bailics frustrierte Gestalt zögerte über ihrer Schulter, als fürchte er sich zu Recht davor, zu berühren, was sie für sich beansprucht hatte. Ihr Buch würde sich nicht dazu herablassen, mit ihm zu sprechen. Er musste sich mit dem geschriebenen Wort begnügen. Außerdem, dachte sie selbstzufrieden, konnte er nicht einmal im Ansatz verstehen, was hier stand.


      Und in diesem angenehmen Wissen gab sich Alissa den Erinnerungen des Buches hin und ließ sie nach Belieben in ihre eigene Erinnerung dringen. Eine warme Woge erhob sich, wurde zu ihrer Welt und brachte sanfte Gelassenheit. Das war die erste Lektion, und sie sog sie in sich auf wie dunkler Stein die Sommersonne.


      »Nur Unsinn«, hörte sie Bailics fernes Flüstern.


      »Nein«, seufzte sie, denn sie konnte sich nicht zurückhalten. »Es ist Hitze.« Und sie sank tiefer in diesen schläfrigen und doch hellwachen Zustand, während der Duft von geborstenem Fels ihre Sinne erfüllte. »Es sind heißer Sand, Schmetterlingsflügel über trockenem Sommergras, von der Sonne verbrannte Klippen, Wolken aus Feuchtigkeit und der Regen, der aus ihnen fällt.«


      »Alissa«, hallte Nutzlos’ unwillkommene Stimme durch ihren Geist. »Hör auf. Gib dich für heute mit der ersten Lektion zufrieden.«


      »Eine Kerzenflamme in einer mondhellen Nacht«, fuhr sie fort und ignorierte ihn, »der Wind auf dem Wasser und das Kreisen der Erde und der Sterne.«


      »Es ist Energie«, erklärte das Buch überflüssigerweise, »in ihren bescheidensten Formen. Ganz gleich, welchen Zustand sie auch annimmt, sie ist immer dieselbe. In Ruhe. In Bewegung. Immer dieselbe.«


      »Ja«, flüsterte sie, denn dieses Konzept war ihr vertraut. Es war der rote Faden gewesen, der sich durch ihren Unterricht zu Hause gezogen hatte. »Ich sehe, was es ist.«


      »Ich verstehe nicht«, murmelte Bailic, und beim Klang seiner Stimme dämpfte sich ihr erhöhter Bewusstseinszustand, bis ihr wieder einfiel, wo sie war. Sie öffnete die Augen und strich mit den Fingern vorbei an den ungesehenen, aber bereits verwirklichten Seiten, blätterte voran zur nächsten Lektion. Alissa spürte, wie die Erinnerungen, die ihre Finger berührten, grau wurden, und der leuchtende Glanz, der ihr Buch umgab, schwächte sich zu einem durchscheinenden Perlenschimmer ab. Doch das einzelne Wort auf der Seite, die sie vor sich hatte, war klar zu erkennen.


      »Substanz?«, sagte Bailic. »Was für eine Weisheit soll das denn sein?«


      Die letzte Erinnerung an Hitze verhallte, und Alissa erschauerte. An die Stelle der Hitze trat nun ein Gefühl der Präsenz, nicht einer Person oder auch nur eines Dings, sondern einfach nur ein Mangel an Nichts. »Substanz«, wiederholte sie, als es sie in seine gewaltige Kraft einschloss und ihr die Augen wie von selbst zufielen. »Welch kleines Wort für ein so riesiges Konzept.«


      »Erkläre mir das«, verlangte Bailic mit vor Ärger belegter Stimme.


      »Ich bin schon fast bei dir, Alissa«, drang Nutzlos’ Gedanke zu ihr und ging ihr auf die Nerven.


      Alissa scherte sich nicht um die nahende Rettung, sondern ließ die perlgrauen Gedanken sich frei mit ihren vermengen. »Es ist die Luft«, erklärte sie Bailic, sicher in dem Wissen, dass er die Bedeutung niemals erfassen würde. »Es ist die Erde. Es ist Ihr und ich. Es ist das, woraus Bäume entstehen, die blühen und Früchte tragen, aber nicht das Licht, das ihnen Leben verleiht. Wir alle bestehen aus dem gleichen Material, nur anders zusammengesetzt, und diese Zusammensetzung kann man verändern.« Auch das war eine Erkenntnis, die sich durch ihre früheste Erziehung gezogen hatte, so grundlegend und grundsätzlich, dass die Wiederholung beinahe überflüssig erschien. Doch das Buch machte ihr alles so klar, dass sie wusste – es würde die Art, wie sie auch nur das einfachste Ding betrachtete, für immer verändern.


      »Ja«, stimmte das Buch zu. »Geh weiter. Du bist beinahe da.«


      Wie betäubt schlug Alissa die letzte Seite auf. Sie war leer. Die Gedanken des Buches wandelten sich von Grau zu Schwarz. Ihre Finger, die auf der Seite ruhten, schienen sich in einer unmöglich dunklen Nacht zu verlieren.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fuhr Bailic auf.


      Verwundert starrte sie auf die pechschwarze Seite und roch nur die Kälte alten Schnees. »Ich … ich weiß es nicht.«


      »Unserem Meister sei Dank«, drängte sich Nutzlos’ Seufzen in ihre Gedanken.


      »Komm«, flüsterte das Buch verführerisch. »Du weißt genug. Ich werde dir auch den Rest zeigen.«


      Nutzlos’ qualvoller Aufschrei verhallte beinahe unbemerkt, als Alissa die Einladung ihres Buches mit einem schallenden »Ja!« annahm. Sobald die Antwort ausgesprochen war, überkam sie ein Gefühl der vollkommenen Abspaltung. Es gab nichts zu sehen, zu spüren oder auch nur zu verstehen. Als hätte jemand eine Kerze ausgeblasen, verschwand ihre Welt. Es war beinahe der Tod, doch da Alissa die dunkle Herrin einmal gesehen hatte, wusste sie, dass dies nicht ihr Reich war. Dennoch war es nur Alissas Wille, der sie davon abhielt, die Grenze zu überschreiten und sich ihr anzuschließen. »Was ist das?«, fragte sie ihren Führer.


      »Dies? Dies ist die Zeit«, kam die unerschütterliche Antwort. »Alles, was war, und alles, was noch kommen mag, kann vom Jetzt aus gesehen werden. Du brauchst nur zu wissen – wie weit du zurückschauen musst … Alle drei sind eng verbunden«, erklärte das Buch. »Kannst du das erkennen – Energie, Masse und Zeit?«


      »Ja«, antwortete sie und erkannte ganz genau, wie sie zueinander in Beziehung standen. Es war so einfach, wenn es einem erst jemand gezeigt hatte.


      »Und dass eines davon im Wesentlichen wie das andere ist?«, fuhr das Buch fort.


      »Ja.«


      »Dann gebe ich dir die erste Wahrheit. Entscheide du, was sie bedeutet. Energie«, belehrte es sie, »kann von einem Zustand in den anderen transformiert werden, doch dabei darf nichts verlorengehen oder hinzukommen. Masse ist auf ihre Weise genauso, sie verändert ihre Funktion, aber nicht ihre grundlegendste Form. Und die Zeit? Nun, die Zeit ist relativ. Sie ist das, was du daraus machst. Beherrsche dies, und du kannst dich zwischen den beiden Schwestern Energie und Masse hin- und herbewegen.«


      »Du meinst, indem ich meine Pfade gebrauche?«, fragte Alissa ungläubig.


      »Ja«, antwortete das Buch, wobei es irgendwie hinterhältig klang. »Benutze deine Pfade, um die Begrenzungen der Zeit zu umgehen, und du kannst deine Masse in Energie und wieder zurück verwandeln.«


      »Aber wozu ist das gut?«, fragte sie. Das Wie erkannte sie deutlich, nur das Warum nicht.


      »Versuche es.« Das Buch schien in ihren Gedanken zu kichern.


      »Es versuchen?«, wiederholte Alissa, die immer verwirrter wurde.


      »Versuche es«, flüsterte es herausfordernd und ein wenig spöttisch.


      »Versuche es«, sagte Alissa laut, als ihre Welt mit einem Ansturm von Farben und Geräuschen aus dem Nichts entstand. Sie war außer Atem, und als Alissa nach Luft schnappte, wurde sie gänzlich aus ihrem traumartigen Zustand gerissen. Die Gedanken der Ersten Wahrheit waren verloren, in die Seiten ihres nun stillen Buches zurückgekehrt. Seine Arbeit war getan, und es rief nicht mehr nach ihr, doch sie erinnerte sich.


      Der ebenholzschwarze Glanz um ihr Buch verblasste zu Grau, dann zu Silber und schwand schließlich völlig dahin. Sie starrte auf das Buch und fragte sich, weshalb Nutzlos sich solche Sorgen um sie machte. Dieses Wissen konnte niemandem Schaden zufügen. Das meiste davon hatte sie ohnehin schon gewusst.


      Bailic stürzte sich über den Tisch und riss ihr das Buch aus den erschlafften Fingern. Er drückte es an seine Brust und wich mit aufgerissenen Augen zu seinem Schreibtisch zurück. »Was bedeutet das?«, schrie er wie von Sinnen.


      Seltsam unbeeindruckt blickte Alissa zu ihm auf, ruhig und vollkommen in ihrer Mitte, wohl zum ersten Mal in ihrem Leben. Sie brauchte das Buch nicht mehr. Seine Lektionen waren in ihr innerstes Wesen eingraviert worden. Das schwere Gefühl von Frieden, das es ihr eingegeben hatte, war nicht leicht abzuschütteln.


      In der erwartungsvollen Stille prallte etwas mit einem leisen Ping auf den Boden. Etwas, das wie eine kleine graue Münze aussah, war aus dem Einband ihres Buches gefallen. Es hüpfte zweimal hoch, rollte ihr vor die Füße und beschrieb immer enger werdende Kreise, bis es mit einem leisen Klappern auf die Seite fiel.


      Unwillkürlich streckte Alissa die Hand aus, um es aufzuheben. Es war kaum größer als ihr Daumennagel und lag leicht auf ihrer Handfläche. Es schimmerte in einem weichen Grau, das sich nun vor ihren Augen von der Wärme ihrer Hand zu einem leuchtenden Gold erhellte. In der tiefen Stille untersuchte Alissa das Ding und runzelte die Stirn. Es kam ihr bekannt vor, neckte sie mit einer Erinnerung an den Duft von Birkenpollen und Matsch – und ihren Papa.


      »Was ist das?«, fragte Bailic, der sich, ihr aufgeschlagenes Buch an die Brust gedrückt, in eine Ecke drängte.


      Alissa kniff die Augen zusammen und hielt es zwischen Zeigefinger und Daumen empor. Die Sonne leuchtete hindurch, und sie lächelte über das hübsche kleine Ding. Dann fiel es ihr wieder ein. Ihr Papa hatte es im Einband versteckt, kurz bevor er aufgebrochen war, um das Buch zur Feste zurückzubringen. Er hatte auch nicht gewusst, was es war.


      »Nimm es«, forderte ihr Buch sie heraus, »und hülle es in ein undurchlässiges Feld, wie du es bei deinem Quellenstaub getan hast. Binde es in dein Wesen. Rasch! Bevor die Chance verstreicht!«


      »Alissa, nein!«, brüllte Nutzlos in ihren Gedanken, und von draußen hörte sie das Rauschen seiner Schwingen.


      Wie ein Kind, das mit der Hand in der Keksdose ertappt wird, schnappte Alissa sich ihren Schatz und verleibte ihn sich ein, da sie ihre Chance nicht vergeuden wollte, wie das Buch gesagt hatte. Mit einem scharfen Knall legte sich ihr undurchlässiges Feld darum herum, und sie erstarrte und schnappte nach Luft. »Nein!«, kreischte sie, als ihr gesamtes Netzwerk zum Leben erwachte. Jeder einzelne Kanal summte, erfüllt von der Energie, die urplötzlich aus ihrer Quelle freigesetzt wurde. Sie hatte das nicht getan. Sie hatte keine Kontrolle darüber, und es brannte wie Eis, zerstörte jedoch nichts. Zerstörung wäre ein Segen gewesen im Vergleich zu dem, was sie nun erlebte.


      »Das tut weh! Bitte, mach, dass es aufhört!«, schrie sie stumm und brach dann zusammen. Das Letzte, was sie sah, war Bailic, der ihr aufgeschlagenes Buch an sich presste und sie mit vollkommen verblüffter Miene anstarrte.
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      Bailic erstarrte, als sich Alissas schmaler Körper verkrampfte. Sie riss wie vor Entsetzen die Augen auf, und ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei. Dann brach sie mit einem leisen Seufzen auf dem Tisch zusammen. Er zögerte, denn er traute der ganzen Sache überhaupt nicht. Er trommelte mit den Fingern auf dem Einband des Buches herum und trat dann vorsichtig einen Schritt näher, wobei er sich fragte, was bei den Wölfen des Navigators soeben geschehen war.

    


    
      Ihre Erklärungen zum Inhalt des Buches waren ihm unverständlich. Obgleich die Seiten in der Schrift der Rakus eng beschrieben waren, hatte sie sich nur beim ersten, kunstvoll verzierten Wort jedes Abschnitts aufgehalten und die Seiten dazwischen einfach überblättert. Die letzte Seite hatte er nicht einmal gesehen, da sie in dieser unheimlichen Schwärze verschwunden war, die sowohl das Buch als auch ihre Finger verschlungen hatte. Es war, als wollten seine Augen nicht wahrhaben, dass dort irgendetwas war – sie glitten mit einem schmierigen Gefühl davon ab. Und dann wandte sie sich ihm mit diesem zufriedenen, selbstsicheren Blick zu, den er aus seinen früheren Zeiten als Schüler kannte. Ihre Ausstrahlung erinnerte an einen Meister der Feste, und das hatte ihn wahrhaft erschüttert.


      »Was für eine Bewahrerin du abgegeben hättest«, sagte er und rückte langsam zu dem Tisch vor, auf dem sie zusammengesunken lag, als sei sie beim Lernen eingeschlafen. Er legte das offene Buch auf den Tisch und beugte sich darüber. »Ein Jammer, dass du mein Angebot nicht annehmen wolltest.« Er hob ihren Kopf an, suchte nach einer Ähnlichkeit mit ihrer Mutter und fand sie im Bogen ihrer Wangenknochen und der Länge ihrer Wimpern. »Doch jetzt kann ich dich natürlich nicht mehr am Leben lassen. Eines Tages wird deine wachsende Erfahrung dich mir überlegen machen.« Sanft, beinahe bedauernd, ließ er ihr Gesicht wieder auf den Tisch sinken.


      Er war so sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, dass ihm die plötzliche Abwesenheit von Sonnenlicht auf dem Steinboden beinahe entgangen wäre. Der Schatten wurde begleitet von einem kaum wahrnehmbaren Scharren auf dem zerstörten Balkon. Doch erst als Talo-Toecan sich verwandelte, wurde Bailic wirklich bewusst, dass er nicht allein war. Er riss das offene Buch an sich und wich hastig zurück, bis er gegen die Wand stieß. »Es gehört mir!«, rief er, konnte aber nicht verhindern, dass seine Stimme vor Angst brach.


      »Wenn du es fallen lässt, bist du Asche«, erwiderte Talo-Toecan knapp. Der Meister achtete nicht weiter auf ihn, sondern ging zu dem Mädchen hinüber. Ein flüchtiger Ausdruck von Kummer huschte über sein Gesicht, der so gar nicht zu dem stoischen, unerschütterlichen Gebaren passen wollte, das Bailics alter Lehrmeister der Welt sonst zeigte.


      Bailic zögerte. Das hier hatte er nicht erwartet. Übergangen zu werden, als stelle er keinerlei Bedrohung dar, war empörend, aber zugleich auch beunruhigend. Seine Verwirrung verdreifachte sich, als ein eleganter Mann in Bewahrer-Kleidung in der Tür zu seinen Gemächern erschien. Es duftete nach Euthymienholz, und Bailic biss die Zähne zusammen. Die Situation war im Begriff, ihm völlig zu entgleiten.


      »Ist es also so weit?«, fragte der Fremde und warf Bailic im Vorbeigehen ein verstohlenes Grinsen zu.


      Der Meister blickte auf. »Sie war vollkommen unvorbereitet. Ich habe ihr einen schlechten Dienst erwiesen.«


      »Ach«, entgegnete der Mann fröhlich. »Vielleicht wendet sich doch noch alles zum Guten.«


      »Wer«, herrschte Bailic ihn an, »seid Ihr?«


      Talo-Toecan bückte sich, hob Alissa hoch und trug sie mit Leichtigkeit auf beiden Armen, so dass ihr Kopf an seine Brust sank. »Wir müssen sie nach draußen bringen«, sagte er und ignorierte Bailic weiterhin.


      »Halt!«, rief Bailic. »Ihr habt Euer Wort gebrochen, Talo-Toecan. Niemand«, sagte er drohend, »geht irgendwohin.«


      Der Mann stieß einen überraschten Pfiff aus und wirbelte auf dem Absatz herum. Ein Ausdruck, der an Erstaunen erinnerte, lag in seinen Augen. Talo-Toecan blickte auf, als bemerke er Bailic erst jetzt. »Das Buch ist offen«, verkündete er. »Die Vereinbarung ist abgelaufen.«


      Abgelaufen!, dachte Bailic entsetzt und bemühte sich, seine Angst beiseitezudrängen. Das hatte er vergessen, aber er hatte immer noch das Buch. Talo-Toecan hätte ihn bereits getötet, wenn er sicher wäre, dass er dadurch nichts zu verlieren hatte. Das Spiel war noch nicht vorbei, und Bailic umklammerte das uralte Buch fester; er war sicher, dass ihn allein dieses Buch noch am Leben hielt. »Wenn Ihr mich tötet, nehme ich Euer kostbares Buch und den Pfeifer mit in den Tod.«


      »Glaube dich nur nicht zu sicher, Bailic«, sagte Talo-Toecan kalt. »Ich habe im Augenblick einfach nicht die Zeit, dir die Kehle herauszureißen. Ich bin um des Kindes willen hier. Du warst nie von Bedeutung in dieser Sache.« Talo-Toecan tat ihn mit einem verächtlichen Blick ab und ging zur Tür.


      Das musste ein Trick sein!, dachte Bailic hektisch. Er war am Leben und unversehrt. Die Bestie spielte mit ihm. »Halt!«, forderte er. »Sie gehört mir.«


      Talo-Toecan fuhr herum. Hass glitzerte in seinen Augen, und als Bailic das erkannte, brach ihm der Schweiß aus. »Lodesh«, sagte der Meister, ohne den Blick von Bailics Augen abzuwenden. »Bringt Alissa hinaus.«


      Der elegante Mann nahm Alissas schlaffen Körper mit einer kaum merklichen Verbeugung entgegen. Mit einem letzten Grinsen in Bailics Richtung trat der Mann über die Türschwelle. Das Flüstern seiner Schritte verklang. Draußen stimmten die balzenden Vögel ihren prächtigen Gesang an. Er verhallte unbeachtet, denn Talo-Toecan, der nun die Hände frei hatte, konzentrierte sich vollkommen auf Bailic.


      »Der Bann auf meiner Schwelle«, stammelte Bailic, »ist gebrochen?«


      »Ja, nicht nur eingerissen, wie er war, als du ihn gefunden hast.« Der Blick des Meisters huschte zu dem Buch in Bailics Händen. »Mit dir befasse ich mich später. Jetzt habe ich zu tun, aber wisse, dass Alissa nicht dir gehört.«


      »Doch, sie gehört mir!«


      Die Augen des Meisters verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du missverstehst mich. Ich feilsche nicht mit dir. Ich sage es dir. Sie – gehört – nicht – dir. Der Pfeifer ebenso wenig«, fuhr er fort, »nicht einmal ihr Vogel, den ich übrigens sicher untergebracht habe, damit er sich nicht die Krallen besudelt bei dem Versuch, dir die Augen auszukratzen. Ich bin fertig mit dir – Schüler. Geh und kratze das Moos von der Vordertreppe, als Strafe für deine Verfehlungen.« Talo-Toecan wandte ihm den Rücken zu und starrte über den zerstörten Balkon hinaus in den Frühlingsmorgen.


      Abgekanzelt wie ein aufsässiger Schuljunge, stand Bailic da und bebte vor Wut. Schüler, schäumte er innerlich. Die Vordertreppe sauber kratzen. Talo-Toecan betrachtete seine ehrgeizigen Pläne als nicht mehr denn einen Schülerstreich. »Ihr mögt mit mir fertig sein, geflügelter Dämon«, fauchte er und packte sein Buch mit aller Kraft, »aber ich bin noch lange nicht fertig. Hört Ihr das, Bestie? Ich bin noch nicht fertig!«


      »Hinaus«, knurrte Talo-Toecan, ohne sich umzudrehen.


      Bailic ging. Er taumelte durch den Matsch des Frühlings gen Osten nach Ese’ Nawoer und verfluchte den Schlamm, der seine Füße hinabzog, verfluchte die Sonne, die seine Haut verbrannte, verfluchte die Tatsache, dass er kein Pferd hatte, aber vor allem verfluchte er dieses Hurenkind von einer Hochländerin. Das Buch war eine unhandliche Last und an sich schon schwer, aber umso unangenehmer zu tragen, weil er es offen hielt. Es zu schließen hätte seinen Tod bedeutet; dann wäre der schützende Einfluss des Buches beendet. Doch sein Zorn verlieh ihm Kraft, und erst als er die kühlen, schattigen Straßen Ese’ Nawoers erreichte, ging er langsamer. Seine schleppenden Schritte brachen mit einem schockierten Zischen ab, als er bemerkte, was am Rande seines Bewusstseins herumstrich.


      Sie waren hier, dachte er, und Erregung durchfuhr ihn. Die Seelen von Ese’ Nawoer. Und sie warteten auf Führung; er konnte es spüren. Wie den Duft von durch Sand gefahrenen Blitzen nach einem Sturm in der Wüste, so konnte er sie spüren, und ihre Schuld und Verzweiflung füllten die Risse in seinem Hass, bis er wieder erstarkt war.


      Bailics Lachen hallte von den Häusern wider, bis es klang, als lache die Stadt mit ihm, höhnisch und triumphierend, voll ironischen Versagens und Verrat im letzten Augenblick. Sollte Talo-Toecan doch seine letzte Bewahrerin beweinen wie eine Frau ihre verschüttete Suppe. Er hatte eine Stadt voll Toter zu erwecken.


      »Dann kommt!«, rief er in den makellosen Himmel hinauf. »Ich werde bereit sein, Talo-Toecan!«
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      Talo-Toecan?«, rief Lodesh. »Ich habe den Pfeifer gefunden!«

    


    
      Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen, während sein alter Freund von seinen Gemächern hinab in den Garten geflogen kam. Besorgt warf Lodesh einen Blick auf Strell. Der schlaksige junge Mann saß unter einem Schlafbann da, den Kopf in die Hände gestützt. Falls der Nachmittag bringen würde, was Lodesh vermutete, dann würde der Pfeifer heute auf eine schwere Probe gestellt werden – wie sie alle.


      In einem Wirbel grauen Nebels nahm Talo-Toecan seine menschliche Gestalt an und trat an die Feuerstelle, wo Lodesh Alissa im dürftigen Schatten eines wuchernden, blattlosen Busches auf die Bank gelegt hatte. »Ich werde alles ausräuchern müssen«, sagte Talo-Toecan seufzend.


      Lodesh richtete sich erstaunt auf. »Verzeihung, wie bitte?«


      »Meine Gemächer.« Der Meister ließ sich auf die Bank sinken, und man sah ihm alle seine 855 Jahre an. »Ihr habt es doch gesehen. Tintenflecken auf meinem Schreibtisch. Die übrigen Möbel durch dieses abscheuliche, steife Holzzeug ersetzt. Meine Unterlagen und Bücher, die nicht unter Bannen lagen, wurden durchwühlt.« Ekel verzerrte sein Gesicht. »In meinem Schlafgemach hat er das Feuerholz bis zur Decke gestapelt. Die Späne und Splitter werde ich nie ganz wegbekommen.« Talo-Toecan machte eine schwache Geste. »Aber seine Schriften … Es ist ein Jammer. Erstaunliche Ideen. Doch er wollte sie gefährlich schnell anwenden – und aus den vollkommen falschen Gründen.«


      Lodesh fühlte sich nicht ganz wohl mit der Richtung, die das Gespräch genommen hatte, und räusperte sich. Als Talo-Toecan aufblickte, wies er mit einem fragenden Nicken auf den Pfeifer.


      »Lasst ihn schlafen«, sagte Talo-Toecan. »Er hätte rein gar nichts davon, zuzusehen, wie Alissa den Verstand verliert.«


      Lodesh lächelte schwach. »Sie könnte die Bestie besiegen. Gebt sie nicht verloren, ehe sie wahrhaftig verloren ist.« Er pflückte Alissas Hut aus dem Gebüsch und schob ihn unter ihren Kopf, um sie vor dem feuchten Stein zu schützen. Der Hut sah neu aus, war aber nach der traditionellen Art der Bewahrer geschnitten, und er zog die Augenbrauen hoch. Wenn dies Alissas Hut war – und das musste er sein, denn im Hutband steckte ein Zweig Minze –, dann könnte er sie verraten haben.


      Schulterzuckend ließ er sich am Feuer nieder, streckte sich in der warmen Sonne aus und schloss die Augen. Ein Fensterladen klapperte im Wind und störte die friedliche Stille, und er blickte mit einem Auge dort hinauf. »Wir brauchen immer noch einen Dritten«, rief er dem bedrückten Meister in Erinnerung. »Wie Ihr sagtet, haben zwei keine Chance, doch mit einem Dritten könnten wir sie vielleicht halten, bis wir einen Weg finden, sie wieder zu Bewusstsein zu bringen.«


      »Das ist ein äußerst dünnes Vielleicht«, murrte Talo-Toecan.


      Lodesh setzte sich interessiert auf. »Könnt Ihr Bailics Bann entfernen?«


      »Ich habe ihn diesen Bann gelehrt«, erwiderte der Meister. Lodesh sah eine schwache Resonanz auf seinen Pfaden, als der Raku Bailics Bann von dem Pfeifer löste. Strell regte sich, rieb sich das Kinn und blinzelte verwirrt.


      »Du meine Güte«, scherzte Lodesh, der Strells zerknitterte Kleidung und stoppelige Wangen musterte. »Der junge Mann sieht recht heruntergekommen aus, nicht wahr?«


      »Talo-Toecan?«, fragte Strell mit heiserer Stimme. »Bei den Wölfen. Was tut Ihr hier? Wo ist Alissa?«


      Mit müdem Blick wies Talo-Toecan auf die kleine Gestalt auf der kalten Bank. Strell eilte an ihre Seite, kam mit ausgestreckten Händen rutschend vor ihr zum Stehen und wagte offenbar nicht, sie zu berühren. »Geht es ihr gut?«, fragte er erschrocken.


      Talo-Toecan seufzte. »Nein.«


      »Bailic! Wo ist Bailic?«


      »Unterwegs in meine Stadt«, sagte Lodesh, dem es nicht gefiel, wie besorgt der Pfeifer um Alissa war. Strell war nicht der Einzige, der die junge Frau mochte, doch Lodesh würde keine Ansprüche auf sie erheben, ehe sie sich an ihn erinnerte.


      Strell musterte Lodesh von oben bis unten, offensichtlich verwirrt. »Wer seid Ihr?«


      Lodesh verbarg seine Gefühle mit hart erarbeiteter Übung. »Talo-Toecan, wie viel Zeit bleibt uns noch?«


      Der Meister warf einen Blick auf Alissa und runzelte die Stirn. »Ein wenig. So wie ich sie kenne, wird es nicht mehr lange dauern.«


      Lächelnd trat Lodesh auf Strell zu. »Dann erlaubt mir, mich vorzustellen. Ich bin Lodesh Stryska.« Er begrüßte Strell mit einer eleganten, höfischen Verbeugung. »Bewahrer der Feste und Stadtvogt von Ese’ Nawoer.« Er trat einen halben Schritt zurück und betrachtete den verblüfften Pfeifer mit belustigtem Blick.


      »Ihr seid Alissas Lodesh«, hauchte Strell, und sein Blick schoss von Lodeshs Ring zu dem Stadtsiegel, das er um den Hals trug, und schließlich zu der silbernen Blüte, mit der sein Hemd bestickt war.


      »Ja, ganz gewiss Alissas.«


      Strell errötete, als hätte er seine guten Manieren vergessen. Er räusperte sich und neigte leicht den Kopf. »Ich bin Strell Hirdun, der Letzte dieses Namens, Bewahrer von gar nichts, Vogt von noch weniger.« Mit einer Grimasse schlug er in Lodeshs ausgestreckte Hand ein.


      »Hirdun!« Talo-Toecan erhob sich. »Das ist die unbeständige Linie, die Keribdis schon seit Jahren auszu–«


      »Hirdun, Hirdun«, unterbrach ihn Lodesh und blickte gen Himmel. »Diesen Namen habe ich schon einmal gehört. Ah ja!«, rief er aus, und seine Miene hellte sich auf. »Meine jüngste Schwester, das halsstarrige Ding, ist mit einem Mann von der Küste durchgebrannt, der diesen Namen trug. Irgendein Handwerker, der in die Fremde zog, um sein Glück zu machen.«


      Talo-Toecan merkte offenbar nicht, dass Lodesh nur versuchte, den Pfeifer abzulenken. »Lodesh«, sagte der Meister. »Ihr beliebt zu scherzen. Es gibt keinen Hirdun unter Euren Vorfahren.«


      »Ich bedaure«, sagte Strell entschuldigend. »Das muss ein anderer Hirdun gewesen sein. Ich stamme aus dem Tiefland, und meine Familie ist seit sieben Jahren tot.«


      »Nein.« Lodesh rieb sich gedankenverloren die Stirn. »Das war vor, hm, dreihundertachtundachtzig Jahren – glaube ich.«


      Strell blinzelte.


      »Stadtvogt«, warnte Talo-Toecan. »Hat er noch nicht genug durchgemacht?«


      Grinsend klopfte Lodesh Strell auf die Schulter. »Setzt Euch. Ich werde es Euch erklären.« Er nahm Strell beim Ellbogen und führte ihn zur Bank. Der Pfeifer zögerte und wollte Alissa offenbar nicht verlassen. »Wir haben noch Zeit«, versicherte ihm Lodesh. »Und wir setzen uns so, dass Ihr sie sehen könnt.«


      Strell war offensichtlich nicht überzeugt, setzte sich aber auf die vorderste Kante der Bank. Talo-Toecan ließ sich ebenfalls wieder nieder und stocherte mit einem kurzen Ast im Feuer herum, so dass seine Finger beinahe zwischen den Kohlen verschwanden. Lodesh beäugte die beiden Becher mit kaltem Tee, nuschelte etwas über Fingerhüte und schuf seinen eigenen Becher. »Möchtet Ihr Tee?«, fragte er leichthin.


      Talo-Toecan seufzte entnervt, und Strell sprang auf. »Tee?«, schrie der Tiefländer aufgebracht. »Ob ich Tee möchte? Ich will wissen, was hier vor sich geht!«


      »Pfeifer«, grollte Talo-Toecan, »setz dich.«


      »Nein! Ich habe schon gesessen. Ich habe zugehört. Ich habe zugesehen, wie die Dinge ihren Lauf nahmen, bis …« Mit einem gequälten Aufschrei brach Strell auf der Bank zusammen. »Das ist alles meine Schuld«, flüsterte er. »Ich bin eingeschlafen.«


      »Du bist eingeschlafen!« Talo-Toecan wich von der hellen Glut zurück, und seine Augen glitzerten gefährlich.


      »Mitten in Bailics Unterricht, und jetzt liegt sie im Sterben«, beendete Strell seine Klage, und sein Gesicht wirkte schmerzverzerrt und leer.


      Lodeshs Blick glitt zwischen dem erzürnten Talo-Toecan und dem Pfeifer hin und her. »Niemand hat behauptet, dass sie im Sterben liegt«, warf er ein.


      »Tut sie das nicht?«


      »Augenblick.« Lodesh warf dem Raku, der kaum hörbare Drohungen vor sich hin murmelte, einen warnenden Blick zu. »Lasst mich Euch alles erklären. Talo-Toecan gebraucht dazu so lange Wörter, dass mir die Ohren wehtun. Im Augenblick könnt Ihr nichts tun«, betonte Lodesh sanft, als Strell wieder zu Alissa hinüberschaute. Der gefühlvolle Blick des Pfeifers entging Talo-Toecan völlig, Lodesh jedoch bemerkte ihn sehr wohl, und er spürte einen Stich geteilten Kummers. »Wie Ihr richtig erraten habt«, sagte er, als Strell seinem Blick begegnete, »hat Bailic endlich die richtige Schlussfolgerung gezogen.«


      »Ich bin eingeschlafen«, stöhnte Strell.


      »Ja, Ihr seid eingeschlafen«, entgegnete Lodesh scharf. »Es ist geschehen. Denkt nicht mehr daran. Es war ein Wunder, dass Eure Täuschung überhaupt so lange erfolgreich war.« Leiser fügte er hinzu: »Seid froh, dass Ihr sie nicht aus Angst oder Feigheit verraten habt.« Einen Moment lang herrschte Stille, die vom Trillern eines Vogels unterbrochen wurde, der seine Angebetete von seinen Vorzügen zu überzeugen versuchte. »Jedenfalls«, sagte Lodesh, sobald das Ständchen beendet war, »hat Bailic ihr die Erste Wahrheit gegeben, und das Unvermeidliche geschah.«


      »Ich verstehe immer noch nicht«, flüsterte Strell.


      Der Tiefländer sah so verwirrt aus, dass Lodesh ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. Lodesh wandte sich Talo-Toecan zu, stellte seinen Becher beiseite, legte die Hände still in den Schoß und fragte förmlich: »Darf ich ihm mitteilen, was geschehen ist?«


      Der Meister verzog das Gesicht. »Warum nicht? Ich erwarte nicht, dass wir noch lange genug leben werden, als dass er es später jemandem erzählen könnte.«


      Strell erbleichte. »Ich wusste nicht, dass das Buch so gefährlich ist.«


      »Ist es auch nicht«, entgegnete Lodesh trocken. »Er ist gern melodramatisch.« Talo-Toecans Augen wurden schmal, und Lodesh beugte sich zu Strell vor. »Könnt Ihr ein Geheimnis bewahren?«, flüsterte er, und Strell erstarrte überrascht.


      »Lodesh …«, sagte Talo-Toecan verärgert.


      »Nun also!«, rief Lodesh aus, die Augen in gespieltem Erstaunen weit aufgerissen. »Ich musste einen Bluteid schwören. Sollte er nicht unter irgendeiner Art von Schweigepflicht stehen?«


      Talo-Toecan beäugte Strell müde. »Wir haben nicht die notwendige Ausstattung für einen Bluteid. Und ich glaube, unser werter Pfeifer wird schon wissen, wann er den Mund zu halten hat.«


      »Tatsächlich?«, entgegnete Lodesh in gespielter Unschuld.


      »Ich werde ihn jagen und töten, wenn er irgendjemandem, der noch nicht davon weiß, ein Sterbenswörtchen verrät – sofern wir das hier überleben, versteht sich.«


      Strell schluckte schwer. »Ich verspreche es. Nun sagt schon.«


      Talo-Toecan warf Strell einen langen Seitenblick zu und warf seinen Stock in die Flammen. Er sah Alissa an, dann wieder Strell und wartete offenbar, bis er sicher war, die volle Aufmerksamkeit des jungen Mannes zu haben. »Nicht alle Rakus werden als solche geboren«, sagte er, und der Blick seiner goldenen Augen bohrte sich in die des Pfeifers. »Einige wenige, für gewöhnlich die Einfallsreichsten und Eigenwilligsten, kommen als Menschen zur Welt; ihre Flügel finden sie erst später.«


      Strells Gesicht erschlaffte, und er begann langsam zu blinzeln.


      »Ihr tut es schon wieder«, beklagte sich Lodesh und schlug sich verärgert aufs Knie. »Stets fangt Ihr am Ende an, nie am Anfang.«


      »Alissa ist keine Bewahrerin?«, flüsterte Strell.


      »Nein, jetzt nicht mehr«, antwortete Talo-Toecan. »Im Grunde war sie das nie.«


      Strell schluckte erneut und schien die Worte nur mühsam herauszubringen. »Sie ist ein … ein …«


      Lodesh sprang auf, denn nun konnte er sich nicht mehr beherrschen. »Ja, guter Mann!«, schrie er. »Sie ist eine Meisterin der Feste. Eine Himmelsträumerin!« Er warf sich in Pose und wies mit übertrieben höfischer Geste auf Alissas kleine, mit Schlamm verschmierte Gestalt. »Eine goldene Gefahr«, fuhr er fort, »die selbst den mutigsten Männern Furcht einflößt.« Er hielt inne. »Sie wird – ein Raku sein.«


      »Das war sie schon immer«, unterbrach Talo-Toecan und sah Lodesh kopfschüttelnd an. »Ein Meister zu sein ist kein Daseinszustand, sondern eher ein Geisteszustand, buchstäblich. Alissa wurde als Mensch geboren, mit dem neuronalen Netzwerk eines Rakus. Sie braucht nur einen Anstoß, um vollständig zum Raku zu werden.«


      »Äh … Wie denn?«


      Lodesh grinste den befremdeten Pfeifer an. »Es war Talo-Toecans Buch.« Dann wurde er ernst. »Seid Ihr sicher, Talo-Toecan? Soll er wirklich die ganze Wahrheit erfahren, nicht dieses Gewäsch, das Ihr Euren Schülern üblicherweise vorsetzt?«


      Talo-Toecan machte eine gedankenverlorene Geste und hielt den fernen Blick aufs Feuer gerichtet.


      »Also schön.« Lodesh schenkte sich Tee nach. Er warf einen Blick auf Alissa, befand, dass sie in diesem Zustand keine Resonanz bemerken würde, und riskierte einen Wärmebann. Dann trank er einen großen Schluck von dem dampfenden Tee, der nach Klee duftete. Übertrieben vorsichtig stellte er den Becher hin und räusperte sich. »Die Erste Wahrheit«, begann er, »erklärt, wie man Materie in Energie und wieder zurück verwandeln kann.«


      »Wie – wenn Ihr Eure Quelle und die Pfade benutzt, um einen Becher zu erschaffen?«, riet Strell.


      »Äh, ja.« Lodesh beäugte Strell abschätzend, aufrichtig überrascht von der nüchternen Haltung des Pfeifers in einem Gespräch über geheimes Wissen, das Lodesh als Privileg betrachtete; nur Bewahrer und ihre Lehrer durften sonst daran teilhaben.


      »Ich habe es Euch doch gesagt«, erklang Talo-Toecans müde Stimme. »Er weiß bereits zu viel. Er kann ebenso gut gleich alles erfahren.« Er riss einen Zweig von einem nahen Busch und begann, die Glut umzuschichten. »Alissa zeigt keinerlei Umsicht in diesen Dingen – gar keine.«


      Achselzuckend fuhr Lodesh fort. »Einen Becher zu erschaffen ist schon der richtige Vergleich. Es ist nicht schwer, Energie aus der Quelle zu ziehen und nach dem eigenen Willen zu formen, um Materie zu schaffen. Jeder Bewahrer, der seine Quelle wert ist, kann wenigstens einen Gegenstand erzeugen.«


      Strell deutete auf Alissa. »Das geschieht also oft?«


      Ganz mit dem Feuer beschäftigt, räusperte sich Talo-Toecan schnaubend, und Lodesh gluckste leise. »Nein«, sagte er. »Ein Netzwerk wie das ihre wird nur einmal in einer Raku-Generation von menschlichen Eltern hervorgebracht. Alissa besitzt die Fähigkeit, über die einfachen Verwandlungen – von Materie in Energie und umgekehrt – hinauszugehen. Sie kann sich selbst verwandeln.« In der Erwartung, Strell werde sehr beeindruckt sein, lehnte Lodesh sich auf der Bank zurück und betrachtete ihn mit hochgezogenen Brauen. »Das hebt sie weit über den Status einer Bewahrerin hinaus«, fügte er hinzu.


      »Sich selbst?«, nuschelte Strell mit leerem Blick. »Warum sollte das so viel schwieriger sein?«


      »Nun«, antwortete Lodesh zögerlich, »es gibt da ein Problem. Die eigene Substanz in Energie und wieder zurück in Masse zu verwandeln ist eine Frage des Alles oder Nichts. Bei diesem Übergang bleibt nichts zurück, was die eigene Essenz bewahrt, die Seele einer Person, wenn man so will. Das ist nur möglich, wenn man ein ungeheuerlich weit verzweigtes Netzwerk besitzt. Und selbst dann soll es sehr schwierig sein, soweit ich weiß.« Er warf Talo-Toecan einen vielsagenden Blick zu. »Man muss einen sehr starken Willen haben, um seine Existenz auch nur für den kurzen Augenblick zu bewahren, den man braucht, um sich wieder als Masse zu erschaffen und seinem Geist einen Platz zu geben.«


      »Sie wird den Verstand verlieren«, sagte Talo-Toecan zu niemand Bestimmtem.


      Strell rutschte auf der Bank herum und fuhr sich unruhig mit der Hand durchs Haar. »Ihr tut das, Talo-Toecan«, sagte er, »und Ihr verliert dabei nicht den Verstand.«


      Lodesh kicherte. »Ich kenne nicht wenige Leute, die Euch da widersprechen würden, Strell.«


      Der Meister nahm Lodeshs Bemerkung mit einem eindringlichen Blick zur Kenntnis. »Ich wurde als Raku geboren«, erklärte er. »Meine erste Verwandlung war die in eine menschliche Gestalt.«


      »Ich verstehe.« Strell seufzte.


      Da Lodesh erkannte, dass der schmuddlige Mann noch immer nichts begriff, fügte er hinzu: »Die Verwandlung ist nur beim ersten Mal gefährlich. Die Tafel wird sozusagen leer gewischt, alles muss neu aufgebaut werden. Talo-Toecan hat das als Junges gelernt. Seine erste Verwandlung war die von einem jungen Raku in ein kleines Kind, und wie Ihr vielleicht wisst, besteht zwischen einem kleinen Kind und einem Tier kein allzu großer Unterschied.«


      Talo-Toecan blickte verärgert auf, hielt inne und nickte dann nachdenklich. Er holte tief Atem und fügte hinzu: »Sie wird wie ein wahrhaft wildes Tier sein, Strell, und sich kaum an ihre Vergangenheit erinnern können. Wir müssen ihr ihre Menschlichkeit in Erinnerung rufen und sie zwingen, zu zerstören, was sie in sich erweckt hat, um sicherzustellen, dass es niemals wieder die Kontrolle übernimmt und sie beherrscht. Je eher, desto besser, denn je länger sie eine Bestie bleibt, desto weniger wahrscheinlich wird es, dass sie sich überhaupt an etwas erinnert.«


      »Wie lange …?«, hauchte Strell mit gequälter Miene.


      »Wenn sie unter dem Licht der Sterne fliegt, wird die Verlockung zu groß sein. Davon kehren sie nie zurück«, erklärte Talo-Toecan nüchtern. In der Stille trillerte der Singvogel und erhielt Antwort.


      Lodesh beobachtete, wie Strell die Schultern straffte und mit einem leichten Schaudern seine Angst niederrang, um sie tief zu vergraben, wie Lodesh das in der Vergangenheit selbst so oft getan hatte.


      »Darf ich bei ihr sitzen?«, bat der Tiefländer flüsternd.


      Talo-Toecan wandte sich ihm zu. »Ja. Aber sobald sie sich zu verwandeln beginnt, will ich dich dort drüben haben.«


      Strells Blick folgte Talo-Toecans ausgestrecktem Zeigefinger. »Dort?«, fragte er. »Was kann ich denn so weit entfernt noch tun?«


      »Sie wird dann sehr viel größer sein, Pfeifer«, brummte Talo-Toecan. »Du möchtest näher dran sein? Von mir aus. Denke nur daran, nicht weiter als bis dorthin zurückzuweichen, wenn sie versucht, dich zu fressen.«


      Strell schluckte. Er kniete sich neben Alissa und strich ihr eine verirrte Strähne von der Wange, mit einer so offensichtlichen Zärtlichkeit, dass es schmerzte. Lodesh zwang seine Gefühle zu stahlharter Reglosigkeit. Er erhob sich und bat Talo-Toecan mit einer unauffälligen Geste, ihm außer Hörweite zu folgen.


      »Es war freundlich von Euch, ihm Hoffnung zu machen«, brummelte Talo-Toecan, sobald sie weit genug von dem Pfeifer entfernt waren, »doch es wäre vielleicht gütiger gewesen, ihm die Wahrheit zu sagen.«


      Lodesh kam sofort auf den Punkt. »Von wie vielen erfolgreichen ersten Verwandlungen außerhalb des Zwingers habt Ihr je gehört?«


      »Eines jungen Rakus in einen Menschen? Von unzähligen Fällen. Wir benutzen den Zwinger eher aus Tradition denn aus Notwendigkeit. Ein wilder sechsjähriger Mensch ist selbst für einen einzigen Meister leicht zu bändigen. Allein die Angst hindert ein solches Kind daran, fortzulaufen, und das Bewusstsein ist rasch wieder erweckt. Aber eine erste Verwandlung von einem erwachsenen Menschen in einen erwachsenen Raku? Da ist mir kein einziger Fall bekannt.«


      »Aber«, fuhr Lodesh aufgeräumt fort, »theoretisch wäre es möglich. Ihr müsstet die Bestie nur am Boden halten, bis Ihr ihr Erinnerungsvermögen wiederhergestellt habt.«


      Talo-Toecan wirkte wie von Schmerz gebeugt. »Einen wilden Raku am Boden zu halten ist unmöglich. Ich habe versucht, Connen-Neute zu retten. Ich war damals nicht stark genug, und ich war jünger als heute.«


      »Ihr wart allein, bis auf mich und Redal-Stan. Die Sonne ging gerade unter«, erinnerte Lodesh ihn sanft. »Es gab keine Möglichkeit, ihn zu retten.«


      »Das sage ich ja!«, entgegnete Talo-Toecan verbittert. »Versteht Ihr denn nicht! Ich – bin – allein. Ich habe keine Ahnung, was ich überhaupt tun soll. Keribdis hat bei der Auslosung, wer das nächste derartige Ereignis überwachen darf, gewonnen, und wir sind davon ausgegangen, dass sie die vereinten Kräfte und Fähigkeiten der gesamten Feste zu ihrer Verfügung haben würde. Ich weiß, dass ich bei Alissas Unterweisung Fehler gemacht habe, aber, Blut und Asche, Lodesh, ich kann Euch nicht einmal sagen, worin sie bestanden!« Er blickte zum Himmel auf. »Ich bin Baumeister«, flüsterte er, »kein Kindermädchen.«


      Lodesh ließ sich nicht beirren. »Wenn Ihr sie zu Boden bringt, kann ich Euch helfen, sie dort zu halten.«


      »Wie?«, bellte Talo-Toecan und betrachtete dabei Strell, der sich wie in Trauer über Alissa beugte.


      »An mir wird sie nicht vorbeikommen, alter Freund, wenn Ihr sie zu Boden zwingen könnt.«


      Der alte Raku verzog das Gesicht zu einer Grimasse, schien seinen Worten jedoch Glauben zu schenken. »Wir brauchen mindestens drei, um auch nur eine Chance zu haben«, sagte er niedergeschlagen.


      »Tut den Pfeifer nicht so leicht ab«, warnte Lodesh leise.


      »Seid doch vernünftig«, tadelte ihn Talo-Toecan, ohne den Blick von Strell abzuwenden. Der Pfeifer hockte mit hängenden Schultern da und flüsterte etwas. »Sie wird ihn mittendurch beißen«, prophezeite er müde.


      »Das glaube ich nicht.«


      Der warnende Unterton in Lodeshs Stimme schien endlich zu Talo-Toecan durchzudringen. Der Meister warf ihm einen scharfen Blick zu und sah dann wieder zu Strell hinüber. Erst jetzt schien Talo-Toecan Strells tiefen Kummer zu bemerken und zu begreifen, was er bedeuten könnte. »Ist das Band zwischen ihnen also schon so stark?« Er runzelte die Stirn. »Ich hatte gehofft, ich könnte verhindern, dass es überhaupt entsteht.«


      »Ich erachte es für sehr stark. Vielleicht ist es stark genug, sie zurückzubringen.«


      Talo-Toecan trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Das gefällt mir nicht. Falls durch irgendein Wunder ihr Bewusstsein zurückkehrt, wird sie eine Schülerin und Meisterin der Feste zugleich sein. Ich möchte niemanden beleidigen, aber ihr darf nicht gestattet werden, sich an ihn zu binden. Wäre er ein Bewahrer, sähe das vielleicht anders aus, wenn man den Mangel an passenden Gefährten und ihre Herkunft bedenkt, aber Strells neuronales Netzwerk ist vollkommen zusammenhanglos. Er ist ein Gemeiner, Lodesh. Ein Gemeiner aus einer unbeständigen Linie, die die halbe Feste unauffällig auszurotten versucht hat, weil sie nicht die Wesenszüge hervorbringt, die unsere Bücher und Tabellen vorhersagen.«


      Lodesh rauschte das Blut in den Adern, und er musste sich bemühen, eine gelassene Miene zu bewahren, doch sein Herz jubelte. Talo-Toecan würde eine Verbindung zwischen Meister und Bewahrer zulassen! Und Strell war keines von beiden. Er sammelte seine Gedanken und fragte ruhig: »Wäre es Euch lieber, wenn sie verwildert?«


      »Nein, selbstverständlich nicht.« Talo-Toecans Blick war fest auf die beiden jungen Leute gerichtet. »Doch sie wird ihren selbst gewählten Partner um ein Vielfaches überleben. Und wenn ein Raku einmal aus vollem Herzen liebt, bleibt diese Liebe unwandelbar.«


      »Ich glaube nicht, dass ihnen das etwas ausmachen wird«, bemerkte Lodesh.


      Talo-Toecan seufzte schwer. »Nein. Nicht zu Anfang. Aber die Jahre dehnen sich unerträglich in die Länge, wenn man allein ist – und nur noch von seinen Erinnerungen zehren kann.«


      Stumm beobachteten sie Strell, der hilflos über Alissa wachte. »Was tun wir also?«, fragte Lodesh leise.


      »Wir warten.«


      »Wie lange?«


      »Nicht mehr lange.«


      Lodesh zog die Augenbrauen hoch. »Woher wollt Ihr das wissen? Der letzte Meister ihrer Art lebte noch vor Eurer Zeit.«


      »Ich bin ihr Lehrer. Sie ist ein voreiliges kleines Ding. Es wird nicht lange dauern.«


      Die Singvögel erfüllten den Garten mit ihrer Freude und Zuversicht. Eine kühle Brise strich durch die kahlen Zweige und brachte den Duft von feuchter Erde und wachsendem Grün mit sich. Es hätte ein herrlicher Tag sein können, wenn ihnen nicht ein solches Grauen bevorgestanden hätte.


      »Ach«, seufzte Talo-Toecan und ging langsam zurück zur Bank, um sich zu setzen. »Ich bin zu alt für solche Dinge.«
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      Lodesh, der sich faul an der Feuerstelle räkelte, öffnete ein Auge. Er hatte sich in der Sonne niedergelassen, um ein wenig zu dösen. Talo-Toecan würde ihn warnen, wenn Alissa erwachte. Links von ihm kniete Strell, hilflos über Alissa gebeugt, und merkte offenbar nicht, dass seine Knie nass wurden und die Kälte seine Ohrläppchen leuchtend rosa färbte. Der Meister, dachte Lodesh abfällig, sah nicht viel besser aus; er hatte so lange im Feuer herumgestochert, bis er es dadurch fast gelöscht hatte.

    


    
      Ein leises Seufzen war zu hören, und Strell stand auf. »Können wir denn gar nichts tun?«, flüsterte der Pfeifer und setzte sich neben Lodesh auf die Bank. Strells Blick fiel auf seine schlammigen Knie, und er bedeckte sie mit den Händen.


      Talo-Toecan blickte von seinem Feuer auf. »Nein. Es ist zu spät. Es war in dem Augenblick zu spät, in dem sie mein verfluchtes Buch aufschlug, und alles wurde noch zehnmal schlimmer, als es ihr dieses Stückchen Nagel gab.«


      »Nagel?« Strells Augenbrauen hoben sich. »Was für ein Nagel?«


      Lodesh kicherte. »Der Nagel, der im Buch versteckt war, natürlich.« Lodesh ignorierte Talo-Toecans tadelnden Blick und richtete sich auf. Der Pfeifer verdiente es, alles zu erfahren. Vielleicht war ein wenig Ablenkung vonnöten. »Was ich nicht verstehe«, bohrte er nach, »ist, wie es Eurem Nagel und diesem Buch gelingen konnte, einander so gefährlich nahe zu sein.«


      Talo-Toecan rückte seinen Mantel zurecht. »Das war nicht meine Schuld«, erwiderte er. »Ich habe ihn ihrem Vater geschenkt, als Andenken, bevor ich zu meinem letzten Forschungsurlaub aufgebrochen bin. Ich wusste ja nicht, dass er ihn in das Buch stecken würde, und abgesehen davon war Mesons Linie gar nicht dazu aufgebaut worden, so etwas wie sie hervorzubringen. Es hätte keine Rolle spielen dürfen, dass das Buch und der Nagel zusammen waren. Offenkundig wurde der genetische Hintergrund ihrer Mutter nicht sorgfältig genug erforscht – oder jemand hat einen Fehler gemacht. Und als ich Alissas Potenzial erkannte, war ich gefangen und konnte ihn mir nicht zurückholen. Außerdem«, brummte er, »zieht das Buch alle Werkzeuge an, die es braucht, um seine Ziele zu erreichen. Wenn es nicht mein Nagel gewesen wäre, dann eben der Milchzahn eines anderen, der irgendwann zwischen die Dielen gefallen war.«


      »Und dieser Nagel von Euch tut genau was mit ihr?«


      Der Meister räusperte sich grollend, als er den Vorwurf in Strells Stimme vernahm. »Mein Nagel tut gar nichts. Er ist ein Katalysator. Sie hat ihn in sich gebunden, und nun erweckt sie mit seiner Hilfe einen zweiten, schlafenden genetischen Code, der tief in ihr verborgen liegt. Die Information, die in meinem Nagel enthalten ist, wird die ihre ergänzen und eventuell vorhandene Defekte oder Lücken ausgleichen.«


      Strell verzog das Gesicht und rieb sich die Augen.


      Lodesh spürte, wie seine Mundwinkel zuckten. Talo-Toecan gab heute recht großzügig sein Wissen preis, doch er sollte wohl zumindest versuchen, es auch verständlich zu machen. »Was er damit meint, ist Folgendes: Alissa poliert gerade den Rohling, das Vorbild, das sie benutzen wird, um ihre Masse zu erschaffen, wenn sie sich verwandelt. Das wird eine hybride Form sein, eine Mischung aus ihren eigenen latenten Vorlagen und denen Talo-Toecans, aber nur, weil es zufällig seine Vorlage ist, die sie benutzt. Es hätte auch jeder andere Meister sein können.«


      Mit einem leisen Brummen nahm Strell das zur Kenntnis.


      Tiefes Schweigen legte sich über sie, nur unterbrochen von den Vögeln, die von den schweren Prüfungen der Menschen wie der Rakus nichts ahnten. In der Stille begann Lodesh leise zu lachen. Talo-Toecan wandte sich um, die Brauen fragend hochgezogen. »Ich sehe daran nichts Komisches, Stadtvogt«, sagte er.


      Lodesh grinste. »Meinen Glückwunsch, Talo-Toecan! Es ist ein Töchterchen!«


      »Sehr witzig, Lodesh«, entgegnete Talo-Toecan düster.


      Strell wandte sich dem Meister zu. »Sie kann also alles Mögliche werden?«


      »Nein«, fiel Lodesh dem Meister ins Wort. »Theoretisch könnte sie das, doch alles außer einem Raku oder einem Menschen besäße ein Netzwerk von Pfaden, das nicht komplex genug ist, um die Rückverwandlung zu bewältigen. Sie wäre dann in dieser Gestalt als was auch immer gefangen.«


      Talo-Toecan neigte den Kopf zur Seite und sah Lodesh überrascht und fragend an. »Für einen Bewahrer scheint Ihr mir sehr gut informiert zu sein.«


      »Und Bailic wusste, dass das geschehen würde?«, unterbrach Strell die beiden, weil er anscheinend unbedingt beim Thema bleiben wollte.


      Talo-Toecan schüttelte den Kopf. »Nein«, erklärte er bestimmt. »Niemand außer einem Meister könnte das wissen – und jetzt du.«


      »Aber Lodesh …«, stammelte Strell.


      »Ah ja – Lodesh ist Stadtvogt von Ese’ Nawoer«, sagte der Meister. »Schon viele Bewahrer haben die Erste Wahrheit gelesen, doch nur den Vögten wird der wahre Zweck des Buches erläutert. Wen das Buch nicht erwählt, zu wem es nicht spricht, für den enthält es nur viele, viele Seiten schwer zu entziffernder Gleichungen und unüberprüfbarer Theorien.«


      Strells Blick wurde argwöhnisch. »Warum sagt man es dann den Vögten?«


      »Das ist eine Geste der Höflichkeit, Strell«, antwortete Lodesh ernst. »Ein Zeichen des Respekts, und wir hüten dieses Wissen eifersüchtig.« Dieses Arrangement war zur Tradition geworden, lange bevor Lodesh sich feierlich mit dessen Bestimmungen einverstanden erklärt hatte. Dieses Wissen diente nur einem einzigen Zweck: die Anführer der zerbrechlichen, kurzlebigen Menschen den Meistern zumindest annähernd gleichzustellen.


      Strell nickte langsam und blickte voll offenkundiger Sorge zu Alissa hinüber. »Ihr sagtet, wir würden sie auf dem Boden halten müssen. Mit einem Bann?«


      Lodesh schüttelte den Kopf. »Das wäre ein Fehler. Sie wird zwar eine Bestie sein, doch ihre Pfade wird sie noch haben. Von selbst wird sie nicht daran denken, sie zu benutzen, aber wenn wir sie durch einen Bann daran erinnern, geben wir ihr damit eine weitere Waffe in die Hand, mit deren Hilfe sie uns entkommen kann. Es wird schwer genug sein, sie zu fangen, ohne dass ihr auch noch das Arsenal von Bannen zur Verfügung steht, die sie bereits gelernt hat. Nein, wir müssen uns allein auf unsere Klugheit und unsere körperliche Kraft verlassen, um die Bestie zu zerstören.«


      »Seid Ihr sicher?«, bohrte Strell nach.


      »Man hat das versucht«, erklang Talo-Toecans müde Stimme, »vor langer Zeit, als erstmals bekannt wurde, dass eine Verwandlung vom Menschen zum Raku möglich war. Das daraus resultierende Chaos, heißt es, war so gewaltig und zerstörerisch, dass fast alle Beteiligten dabei ums Leben kamen.« Talo-Toecan erschauerte und versuchte, es zu überspielen, indem er sich vorbeugte und das Feuer schürte. »Ohne den Zwinger und den Luxus der Zeit, die er uns einst verschaffte, weiß ich nicht, wie wir ihren Verlust verhindern könnten.« Sein Zweig ruhte vergessen im Feuer und begann zu brennen.


      Lodesh lehnte sich zurück, streckte sich in der Sonne aus und genoss die Wärme, die ihn umgab. Sein Medaillon blitzte auf und schoss Lichtstrahlen in den Garten, wo sie sich im trüben Matsch verloren. In spöttischer Vorfreude schloss er die Augen. »Warum um alles in der Welt habt Ihr den Zwinger eigentlich zerstört, Talo-Toecan?«


      Das war eine scheinbar beiläufige Frage, doch als Talo-Toecan sie vernahm, rückte er mit raschelnden Gewändern auf der Bank herum. »Ich – äh – habe die Beherrschung verloren«, nuschelte er.


      Lodesh öffnete ein Auge. »Ihr habt die Beherrschung verloren?«, fragte er mit einer Stimme, die vor Staunen nur so troff.


      Talo-Toecan weigerte sich aufzublicken. »Esst und trinkt Ihr doch ein Jahrzehnt lang nichts als Ratten und Kondenswasser, und dann seht zu, ob Ihr Euch bei Eurer Befreiung besser im Griff habt.«


      »Bailics Verlies?«, rief Strell. »Das ist der Zwinger? Ihr habt das Gitter herausgerissen!«


      Unter halb geschlossenen Lidern hervor beobachtete Lodesh Talo-Toecan, der Strells wachsenden Zorn nicht bemerkte und mit den Schultern zuckte. »Er war nicht dazu gedacht, einen Meister festzuhalten, nachdem dessen Bewusstheit wiederhergestellt war«, erwiderte Talo-Toecan. »Doch er war tödlich wirkungsvoll. Ich hatte für den Rest meines Lebens genug Ärger mit Türen, die sich nur in eine Richtung öffnen.«


      Lodesh wartete stumm ab. Seine scheinbar so einfache, beiläufige Frage war weder das eine noch das andere gewesen. Er hatte erfolgreich eine Stadt mit tausenden von Einwohnern verwaltet. Nur selten waren seine Worte so gedankenlos, wie es den Anschein haben mochte. Er wusste, dass Strell freiwillig die gesamte Schuld an Alissas Schicksal auf sich genommen hatte, und nun wollte Lodesh für ein wenig Ausgleich sorgen. Talo-Toecan musste eingestehen, dass er ebenfalls einen Teil Schuld daran trug, und Strell sollte derjenige sein, der ihn zwang, diese Schuld einzugestehen. Die Frage war, überlegte Lodesh, ob der Pfeifer mutig genug war, dem imposanten Meister dessen Fehler offen vorzuwerfen. Wenn nicht, war Alissa verloren. Denn wenn Strell sich Talo-Toecans Wut nicht stellen konnte, durfte er nicht darauf hoffen, eine Begegnung mit der Bestie zu überleben, zu der Alissa bald werden würde.


      »Wie konntet Ihr nur!«, schrie Strell und stand von der Bank auf. »Ihr habt sie praktisch zum Untergang verdammt durch Euren Mangel an – an – Selbstbeherrschung!«


      Lodesh riss beide Augen auf. Das war besser, als er gehofft hatte. Der Pfeifer besaß genug Mut für zwei. Entweder das, oder er war außerordentlich dumm.


      Talo-Toecan hob den Kopf, und der Ausdruck in seinen Augen wechselte von Überraschung über Ärger zu Jähzorn. »Du wagst es, meine Handlungsweise in Frage zu stellen?«


      Strell wurde zwar um mehrere Schattierungen blasser, hielt aber mit zusammengebissenen Zähnen stand.


      Steif vor Zorn erhob sich auch Talo-Toecan. Seine Ehrfurcht gebietende Gestalt ragte über Strell auf. »Ich«, entgegnete er vorwurfsvoll, »bin jedenfalls nicht eingeschlafen.«


      »Nun, und ich habe nicht in einem kindischen Wutanfall das einzige Hilfsmittel zerstört, das ihren Verstand hätte retten können!«, schrie Strell zurück.


      »Damals hatte ich ihr Potenzial noch nicht erkannt!«


      »Trotzdem!«


      Talo-Toecan erstickte beinahe an seiner Empörung.


      Lodesh hatte das Gefühl, dass es bald zu Handgreiflichkeiten kommen würde, und räusperte sich vorsichtshalber. Ein offener Kampf war nicht das, was ihm vorschwebte. Den würde der Pfeifer verlieren, und zwar vollkommen, und er musste am Leben bleiben, wenn er Alissa nützlich sein sollte. Dennoch musste diese Auseinandersetzung stattfinden, denn sonst würden die unterschwelligen Vorwürfe in beider Erinnerung vor sich hin schwelen und ihre gesamte Zukunft beeinträchtigen. »Verzeiht«, murmelte er in die beinahe greifbare Spannung hinein, »aber wenn ihr beiden jetzt darüber streiten wollt, wer mehr Schuld daran trägt, dann gehe ich lieber.«


      Keiner von beiden hörte ihn, und Lodesh war der Einzige, der bemerkte, dass Alissa in einem perlgrauen Nebel verschwunden war. »Sie verwandelt sich!«, schrie er, und Strell und Talo-Toecan fuhren herum; ihr Zorn schlug augenblicklich in Bestürzung um. Einen Atemzug später war Talo-Toecan aus dem Kreis steinerner Bänke gesprungen und hatte sich ebenfalls verwandelt.


      »Rasch! Dort hinüber, Pfeifer«, warnte Lodesh, doch es war bereits zu spät. Alissas äußere Form waberte, wuchs und nahm Substanz an. Lodesh stürzte über das Feuer hinweg, packte Strell und riss ihn grob in Sicherheit. Die beiden Männer starrten ehrfurchtsvoll zu der schimmernden Vision kraftvoller Anmut vor ihnen auf.


      Die Bestie, denn dies war keineswegs Alissa, wandte den Kopf, um sie anzusehen. Lodesh erkannte keinerlei Bewusstheit in ihren grauen Augen, und er spürte Strells Schaudern – zweifellos hatte dieser es auch bemerkt. Obgleich Lodesh wusste, dass das unmöglich war, hatte er gehofft, dass Talo-Toecan sich irren könnte, dass Alissa als sie selbst erwachen würde, doch er fand keinen Anflug von Wiedererkennen in ihren Augen. Das waren Alissas Augen, doch sie war verloren, überwältigt von der Bestie, die sie nun war. Anmutig hob sie den Kopf und blickte zum Himmel auf.


      Talo-Toecan gab ein tiefes, warnendes Knurren von sich. Die Vibrationen, die sich durch die frische, klare Luft ausbreiteten, waren deutlich zu spüren. Sie ignorierte den größeren Raku und streckte sich wie eine Katze, wobei ihre Muskeln sich geschmeidig unter der schimmernden goldenen Haut verschoben. Sie entfaltete ihre Flügel und schüttelte sie leicht, als wolle sie die Luft prüfen.


      »Bei den Hunden«, flüsterte Lodesh. »Sie ist beeindruckend.«


      Sie war deutlich kleiner als Talo-Toecan, etwa um ein Drittel, aber nicht weniger Furcht einflößend – so groß wie eine kleine Hütte. Während Talo-Toecans Haut faltig und zäh war, war ihre sehr glatt. Ihre Gestalt war noch nicht ganz die eines ausgewachsenen Rakus; sie war schmal und geschmeidig. Es war offensichtlich, über welche Kraft und Anmut sie verfügte. Talo-Toecan wirkte neben ihr geradezu schwerfällig und unbeholfen.


      Lodesh schüttelte sein Erstaunen ab und straffte sich, um langsam nach links zu rücken. Sie mussten sie umzingeln, sonst würde sie einfach davonfliegen. Mit etwas Glück würden sie sie fangen, solange sie noch am Boden war.


      Bei seiner ersten leichten Bewegung fuhr ihr Kopf herum, und sie fixierte ihn mit wildem Blick. Lodesh erstarrte, und Talo-Toecans Grollen wurde zu einem aggressiven Fauchen. Mit gesenktem Kopf drohte er ihr Gewalt an. Die Drohung war so unmissverständlich, dass selbst die Bestie sie begriff. Zwischen den beiden Rakus gefangen, duckten sich die Männer und versuchten, ihnen aus dem Weg zu gehen. Ihre Auseinandersetzung hatte sie um die rechtzeitige Warnung vor den kostbaren Augenblicken gebracht, ehe sie sich verwandelte.


      Der kleinere Raku blickte sehnsüchtig in den Himmel auf und brüllte frustriert. Talo-Toecan antwortete und übertönte ihre Stimme. Langsam zog sie die Flügel an sich, als erkenne sie seine Größe an, und duckte sich unterwürfig.


      Talo-Toecan schien sich zu entspannen, und Lodesh atmete auf. Sie war zwischen ihnen und der Festungsmauer gefangen. Vielleicht würde das ausreichen. Erleichtert folgte Lodesh Strells Blick zur Spitze ihres langen Schwanzes. Die Schwanzspitze zuckte einmal, zweimal, dreimal.


      »Nein!«, schrie Strell. »Alissa, nein!«, doch es war zu spät. Ihre geschickt vorgespielte Demut verpuffte, und mit einem Triumphschrei schwang sie sich in die Luft; ihre Augen wirkten wild vor Sehnsucht, den schweren Fesseln der Erde zu entkommen. Mit einem Windstoß, der Lodesh fast hintenüberwarf, verschwand sie gen Himmel. Talo-Toecan folgte einen Herzschlag hinter ihr. Ihre Täuschung hatte gerade lange genug gewirkt. Jetzt würde sie fliegen.


      Strell, eine Mischung aus Angst und Staunen auf dem Gesicht, beobachtete, wie die beiden goldenen Gestalten aufstiegen und kleiner wurden. Nur zu bald verloren sie sich im strahlend blauen Himmel, und er sackte zusammen und wandte sich Lodesh zu. »Sie ist weg«, flüsterte er kläglich.


      Lodeshs Augen waren besser als die des Pfeifers, und er nickte. »Sie ist prachtvoll, einfach prachtvoll«, hauchte er voller Staunen. »Ich hatte es beinahe schon vergessen.«


      »Sie ist weg!«, brüllte Strell, packte Lodesh grob an der Schulter und drehte ihn zu sich herum.


      Aus seinen Gedanken gerissen, räusperte sich Lodesh und schlug die Augen nieder. »Ja, aber Talo-Toecan wird sie zurückbringen. Er ist eine schlaue Bestie und wird sich nicht so einfach von ihr überlisten lassen.« Mit einem letzten Blick in den leeren Himmel wandte Lodesh sich dem Pfad zur Küche zu.


      »Was …«, rief Strell ihm nach. »Wo wollt Ihr hin?«


      »Wir sollten Eure neue Flöte holen.« Lodesh grinste. »Ihr werdet sie vielleicht brauchen, um Eure wilde Bestie zu zähmen.« Offensichtlich überrascht, setzte Strell sich hastig in Bewegung und folgte ihm. »Außerdem«, sagte Lodesh, »ist es schon Jahrhunderte her, seit ich zuletzt jemanden auf Euthymienholz habe spielen hören. Ihr habt sie doch fertig, oder nicht?«


      »Ihr wisst, dass ich aus Alissas Stab eine Flöte geschnitzt habe?«, platzte Strell heraus.


      »Natürlich. Deshalb habe ich ja dafür gesorgt, dass Ihr der Einzige seid, der den Stab zersägen kann. Er war viel zu lang.«


      Strell hielt mit Lodeshs zielstrebigen Schritten mit. Ihre Stiefel machten kaum einen Laut auf dem nassen, matschigen Pfad. »Sie ist noch nicht ganz fertig, aber man kann darauf spielen. Musik aus einer Euthymienholz-Flöte wird sie also herunterholen?«, fragte Strell, während sie die Feste betraten.


      »Das bezweifle ich«, gestand Lodesh, dessen Stimme nun von den Wänden der großen Küche widerhallte. »Es ist zwar sehr selten, aber doch nur ein Holz. Dennoch könnte die Musik daraus sie ablenken oder anlocken. Es heißt, dass Rakus, wenn sie jung sind, Musik ganz besonders gebannt lauschen – das ist Euch vielleicht an ihr schon aufgefallen? Und Talo-Toecan wird jede Hilfe brauchen, die er bekommen kann. Sie kann einen ganz schön auf Trab halten, nicht wahr?«


      »Ja«, seufzte Strell, »allerdings.«
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      Freiheit … Das Wort schien vom Wind zu kommen, der summend an ihr vorbeistrich. Nicht länger an die Erde gefesselt, war sie ein Geschöpf des Windes und des Nebels. Sie genoss ihre Kraft und stieg weiter auf, begierig, ihre Grenzen auszuloten. Bisher hatte sie keine gefunden. Ihre Flügel gehorchten jeder ihrer Launen, sie lasen in der Luft, die über ihre Haut strich, und reagierten instinktiv. Sie war so gebannt von diesem Tag, dass sie ihren unwillkommenen Begleiter beinahe vergaß, der stets unter ihr flog, stets eine Flügellänge entfernt.

    


    
      Er ist alt, dachte sie. Er konnte sie nicht fangen.


      Fast verächtlich bremste sie ihren Aufstieg und erlaubte dem Alten, sie einzuholen. Will er vielleicht spielen?, dachte sie und ließ sich in einen steilen Sturzflug fallen, begierig auf eine Runde Fangen. Sie stürzte wie ein Stein und zog die Flügel dicht an sich, damit sie keinen Schaden nahmen. Die Luft, zuvor eine sanfte Kraft, durch die sie sich leicht bewegte, wurde zu einer tosenden Wand aus Lärm und Empfindungen und steigerte ihre Erregung. Der Boden, eben noch fern, raste ihr entgegen. Sie konnte nicht sehen, ob ihr Rivale sie noch begleitete, und bremste ihren Fall scharf ab, um dann halsbrecherisch schnell und dicht über dem Boden dahinzujagen. Ihre unvorstellbare Geschwindigkeit war eine Kombination ihrer eigenen Kraft mit dem Schwung des Falls.


      Sie bog den Kopf unter einen Flügel und erkannte, dass ihr alter Gefährte immer noch bei ihr war. Das war ihr angenehm. Vielleicht würde der Vormittag doch lustig werden. Sie verlagerte das Gleichgewicht und begann wieder aufzusteigen. Ohne zu zögern, folgte ihr der Alte.


      Wie hoch konnte sie fliegen, fragte sie sich, und konnte er ihr dorthin noch folgen? Wild entschlossen stieg sie höher. Muskeln und Sehnen, Knochen und Flügel, alles auf ein Ziel konzentriert. Ohne sich um die Schranken des Alten zu scheren, stieg sie auf, bis die Luft so kalt war, dass sie auf der Haut brannte. Ihre Lunge pumpte heftig, ihre Schwingen wurden schwer von den kräftigen Schlägen, die nötig waren, um sich in der dünnen Luft zu halten. Der Himmel war beinahe violett und bitterkalt. Die Sonne, dachte sie verwirrt, schien kein bisschen näher zu sein, und das wunderte sie, denn sie war einen weiten Weg emporgeflogen.


      Mit hämmerndem Herzen wandte sie ihre Aufmerksamkeit von diesem Rätsel ab und blickte hinunter. Unter ihr breitete sich die Erde aus, und am verschwommenen Horizont deutete sich eine sanfte Rundung an. Ihr Rivale war verschwunden. Vielleicht würde der Tag doch keine Belustigung bringen. Bedauernd neigte sie sich zur Seite und begann in einer gemächlichen Spirale hinabzuschweben. Ihre Muskeln ermüdeten, und sie sehnte sich nach einem warmen Felsen, auf dem sie sich sonnen konnte.


      Über ihr war ein belustigtes Schnauben zu hören, und sie fuhr überrascht zusammen. Der Alte war sogar noch höher geflogen als sie! Aber kann er das hier?, dachte sie mit glühenden Augen.


      Wieder neigte sie ihren Körper zu einem steilen Fall, die Schwingen fest an den Körper gepresst. Wenn sie sie jetzt ausbreitete, würden sie zittern wie dünnes Eis. Dies war ein gefährliches Spiel, das immer tödlicher wurde, je länger es andauerte. Die Geschwindigkeit ihres Sturzflugs wärmte sie, als die Luft selbst gegen ihr plötzliches Erscheinen und ebenso rasches Verschwinden protestierte. Und noch immer folgte ihr der Alte, der es leichter hatte, weil er in ihrem Windschatten flog.


      Die Luft wurde wieder dicker, und ihr Herzschlag verlangsamte sich. Erzürnt darüber, dass er noch immer hinter ihr war, richtete sie sich neu aus und ließ ihre Geschwindigkeit in einer weiten, eleganten Wendung verpuffen. Der Alte hielt mit, stets eine Flügellänge von ihr entfernt, stets ein Stück über ihr. Allmählich hatte sie es satt, und sie wünschte ihn fort. Langsam zog sie zur Seite und signalisierte damit ihren Wunsch, allein zu sein. Doch er weigerte sich, sie in Ruhe zu lassen, und ließ sich tiefer herabsinken, um sie weiter abwärts zu zwingen.


      Er wollte nicht spielen, dachte sie zornig. Er wollte sie zu Boden zwingen! Sie ging in einen ebenen Gleitflug über und erlaubte dem Alten, sich ihr auf Reichweite zu nähern. Sie würde sich nicht zu Boden bringen lassen, schwor sie sich hitzig, weder von ihm noch von sonst jemandem.


      Plötzlich stürzte sie sich hinab und schlug nach ihm. Ihr Schwanz traf seine Schwinge kurz oberhalb der Schulter, wo die Sehne sich an den Knochen fügte. Der Alte grunzte vor Schmerz und fiel mit vorübergehend gelähmtem Flügel in die Tiefe. Sie hatte die Wucht des Schlages sorgfältig berechnet. Er würde sich erholen, bevor die Erde ihn traf.


      Sie verließ ihn ohne einen Blick zurück und glitt auf die untergehende Sonne zu, zum Meer hin, ohne sich bewusst zu sein oder sich darum zu kümmern, was sie zurückließ.
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      Talo-Toecan fiel. Ganz mit dem eigenen Überleben beschäftigt, konnte er sich gar nicht bewusst machen, was geschehen war, bis seine Schwinge ihm wieder gehorchte. Er blickte sich hektisch nach Alissas goldener Gestalt um und schalt sich zornig einen Narren. Wie, schäumte er, konnte er so dumm gewesen sein? Für sie war das ein Spiel. Sie hatte erwartet, dass er sie verließ, sobald sie keine Lust mehr hatte. Dieser Schlag hätte tödlich sein können. Das war eine Warnung, die er jedoch nicht beherzigen würde – nicht beherzigen durfte.

    


    
      Er stieg auf, suchte nach ihr und ignorierte den dumpfen Schmerz bei jedem Schlag seiner Schwingen. Sein Fall hatte nur einen Augenblick gedauert, doch sie war so klein und flink, dass er kaum wusste, wo er suchen sollte. Seine Augen wurden schmal, als er ein schwaches Glitzern am Horizont wahrnahm. So weit konnte sie unmöglich gekommen sein, doch er wusste, dass sie es war, die in westlicher Richtung über die Berge zur Küste flog.


      Eine stille Entschlossenheit wuchs in ihm. Diese, so schwor er sich, und Gedanken an Connen-Neute wirbelten ihm durch den Kopf, würde er nicht verlieren, selbst wenn er sie tödlich verletzen musste, um sie zu halten. Aber natürlich konnte er das nicht. Das war ein schwerer Nachteil für ihn. Er musste sie festhalten. Sie war frei, ihn einfach zu zerreißen.


      Rasch holte er zu ihr auf. Dennoch hatten sie bereits das offene Meer erreicht, als sie unter ihm dahinflog, ohne ihn zu bemerken. Ein Schauer überlief ihn beim Anblick von so viel Wasser, und mit einem letzten Gedanken an närrische alte Rakus stürzte er sich hinab.


      Schwingen und Klauen wirbelten durcheinander, als er von oben gegen sie prallte, so dass sie in einen unkontrollierten Fall geriet. Gemeinsam stürzten sie in die Tiefe, während sie zugleich versuchte, sich zu fangen und nach ihm zu schlagen. Wild fauchend ließ sie ihren Schwanz in einem Schlag durch die Luft zischen, der tödlich gewesen wäre, wenn sie getroffen hätte.


      Er schoss davon, und die Schnittwunden von ihren Klauen brannten in der salzigen Luft. Sie fing sich, ehe sie aufs Wasser prallte. Dann verdoppelte sie ihre Geschwindigkeit und hielt auf den fernen Horizont zu.


      Talo-Toecan wusste, dass seine Ausdauer der ihren nicht gewachsen war; er war über achthundert Jahre alt. Doch er war stärker, zumindest über kürzere Distanzen, und sein Atem strömte schnell und im Rhythmus seiner Flügelschläge, während er sich anstrengte, um sie zu überholen und zur Küste zurückzudrängen. Dort konnte er zumindest hoffen, sie zu Boden zu zwingen. Wenn sie weiter aufs Meer hinausflog, würde er sie verlieren – und vermutlich auch sein eigenes Leben.


      Langsam überholte er sie in einem großen Bogen und drängte sie nach Osten ab. Sie brüllte frustriert, doch ihr blieb keine andere Wahl. Bald hatten sie wieder Land unter sich und rasten in Richtung der Feste weiter. Sie ließ sich tiefer sinken, zog dicht über dem Boden dahin und schoss über Felsen und um Baumwipfel, um ihm zu entkommen. Talo-Toecan folgte ihr und wurde allmählich zornig. Dies, dachte er kochend, dauerte nun wirklich lange genug.


      Er wählte eine höhere Route und wartete auf eine Gelegenheit, hinabzustürzen und sie sich zu packen. Er war schwerer, sagte er sich. Er konnte sie hinabzerren, falls es notwendig werden sollte. Sie schossen über eine Lichtung hinweg, und da der Boden nun frei war, holte er Schwung und stürzte sich auf sie. Sie musste ihn gespürt haben, denn sie wich zur Seite aus, und er bekam nur leere Luft zu packen.


      Ihre Flügelspitze knallte auf den Boden, als sie ihren Schwung überkompensierte. Sie kreischte in plötzlichem Schmerz und schoss vorwärts. Talo-Toecan folgte ihr wie ein hungriger Geist seiner Beute. Der nächste Fehler könnte sein letzter sein, doch er würde sie fangen. Sein Spiel mit Kralle, erkannte er nun, zahlte sich wahrlich aus. Wenn er nicht so viel mit ihr geflogen wäre, hätte diese Bestie ihn längst abgehängt.


      Sie rasten durch einen schmalen Pass und flogen dann über einen langgestreckten See, dessen anderes Ufer beängstigend schnell näher kam. Talo-Toecan konnte sich ein boshaftes Lächeln nicht verkneifen, als er den klauenbewehrten Fuß ausstreckte. Sie stürzte, und in plötzlichem Entsetzen erkannte er, dass sie untertauchen würde!


      Sein Schwanz peitschte mit einem Knall auf das Wasser, als er im letzten Augenblick abbremste. Der Raku, der einst Alissa war, tat das nicht. Sie tauchte so glatt ins eisige Wasser ab, dass es kaum spritzte.


      Talo-Toecan fing sich mit einem gewaltigen Knallen seiner Schwingen und schlug dann weiter, um sich über dieser Stelle in der Luft zu halten. Wasser genoss er nur in so kleinen Mengen, dass er sie trinken konnte, und von so etwas hatte er überhaupt noch nie gehört. Die aufgewühlte Oberfläche beruhigte sich, bis selbst die kleinsten Wellen verebbten und nur sein Spiegelbild blieb, das besorgt in engen Kreisen über das Wasser zog. Sie würde sich nicht umbringen, um ihm zu entkommen, versicherte er sich, doch je mehr Augenblicke verstrichen, desto fragwürdiger erschien ihm das.


      Er ließ sich noch tiefer sinken, zog langsam über die Stelle hinweg, an der sie verschwunden war, und spähte in die Schwärze. Er konnte nichts sehen, schon gar nicht, als sich die Oberfläche kräuselte und ihm die Sicht nach unten vollends nahm. Kleine Wellen, überlegte er, und seine Augen wurden schmal. Sie konnte doch nicht unter Wasser weitergeschwommen sein, oder? Ungläubig hob er den Kopf und erhaschte gerade noch einen Blick auf ihre Schwanzspitze, die am anderen Ufer im Wald verschwand.


      Mit einem frustrierten Brüllen stürzte er ihr nach, und ihr protestierendes Kreischen, als sie sich in die Luft schwang, reizte ihn nur noch mehr. Sie hätte ihn beinahe erneut überlistet. Erzürnt raste er ihr nach, entschlossen, sie zu Boden zu zwingen.


      Als die Bestie die Feste entdeckte, flog sie umso schneller. Talo-Toecan ließ sich zurückfallen, weil er dachte, sie wolle dort Zuflucht suchen, und verfluchte dann seinen Fehler, als sie darüber hinweg- und in die Ferne flog. Sie wollte nicht zur Feste. Sie wollte so weit wie möglich davon weg. Er holte sie ein, streckte knurrend einen klauenbewehrten Fuß aus und packte das Erste, was er zu fassen bekam. Es war ihr unglaublich langer Schwanz, und das war vermutlich das Dümmste, was er tun konnte.


      Mit einem empörten Aufschrei wendete sie um eine Flügelspitze und prallte so kraftvoll mit den Füßen gegen ihn, dass sie beide vom Himmel stürzten. Zischend vor Schmerz und Überraschung wurde ihm der Atem herausgepresst, und er taumelte und trudelte wild abwärts, da sie sich in ihrer rasenden Wut weigerte, ihn loszulassen.


      Talo-Toecan kämpfte darum, ihren Fall zu bremsen und den Angriff abzuwehren. Auch er wollte nicht loslassen und musste einige harte Schläge einstecken. »Lass ab!«, befahl er, ohne daran zu denken, dass sie ihn nicht verstehen konnte. Damit machte er alles nur schlimmer. Ihre Tritte wurden zu grausamen Hieben, ihre Klauen rissen ihm schmerzhaft die Haut auf, und sie verloren weiter an Höhe. Als er glaubte, endlich die Oberhand gewonnen zu haben, änderte sie ihre Taktik und erschlaffte unvermittelt.


      Ihr plötzlich totes Gewicht entglitt seinem Griff, und sie fiel. Sie war dem Boden schon zu nahe, um sich noch abzufangen, und krachte so heftig auf die Erde, dass die nahen Bäume erbebten. Offensichtlich benommen, rappelte sie sich taumelnd auf und stand nun auf der Lichtung, auf die sie gestürzt war.


      Talo-Toecan war diese Verwirrung noch nicht sicher genug, und er raste von hinten an sie heran. Er schwang den Schwanz mit solcher Wucht, dass er einem geringeren Geschöpf den Schädel zerschmettert hätte. Ein dumpfer Knall war zu hören, als er sie am Hinterkopf traf, so dass sie mit dem Gesicht auf den Boden schlug und dort eine tiefe Furche hinterließ. Er machte in einer engen Kurve kehrt und landete anmutig neben dem benommenen Raku. Keuchend senkte er den Kopf und fauchte. Beeilt Euch, Lodesh, dachte er und rang nach Luft. Er allein konnte sie nicht lange hier festhalten. Der verwirrte Ausdruck in ihren Augen wich bereits einem glühenden Hass. Ihr Atem ging zwar schnell, beruhigte sich jedoch allmählich. Bald würde sie wieder auffliegen, und diesmal würde sie noch schwerer zu fangen sein. Er breitete die Schwingen aus und brüllte – ein recht aussichtsloser Versuch, sie einzuschüchtern.


      »Spielt, Pfeifer. Spielt!«, hörte er eine ferne Stimme, und dann drangen die sanften Töne eines Wiegenlieds an sein Ohr. Die Bestie hörte sie ebenfalls, hielt inne und lauschte mit zur Seite geneigtem Kopf dem langsamen Auf und Ab der Melodie, während Strell und Lodesh unter den Bäumen hervortraten.
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      Sie beobachtete völlig unbesorgt, wie die beiden kleinen Gestalten herantraten. Der Lärm ihrer Annäherung durch den Wald war nicht zu überhören gewesen, und trotz ihrer leichten Verwirrung war sie bereit, wieder aufzubrechen. Doch nun war da Musik. Sie konnte nicht anders, als innezuhalten.

    


    
      »Langsam«, riet die erste Gestalt. »Ich bleibe hier. Ihr geht auf die andere Seite, wir kreisen sie ein. Ich schlage vor, dass Ihr weiterspielt, bis wir alle drei in Position sind.« Seine grünen Augen blickten fest in ihre, während er sprach. Er schien dumm zu sein, denn er fürchtete sich offenbar nicht vor ihr.


      Dieser Blasse – so nannte sie ihn für sich – konnte sie nicht am Boden festhalten. Der Alte auch nicht. Er hatte sie zwar zu Boden gezwungen, doch es hatte ihn mehrere lange Schnittwunden gekostet, die hellrot tropften. Sie konnte ihm leicht entwischen, und der Letzte dort, der die zauberhafte Musik machte, stellte keinerlei Bedrohung für sie dar. Sie würde ihnen gestatten, wie die Wölfe um sie herumzuschleichen.


      Fasziniert von der Musik, sah sie zu, wie derjenige, der die Musik hervorbrachte, zwischen sie und den Alten trat. Sie roch seine Angst, als er vorsichtig zwischen die Füße des Alten vorrückte, zu ängstlich, um noch dichter an sie heranzugehen. Das gefiel ihr, und sie zeigte ihm ihre Zähne. Die Melodie geriet ins Stocken, als er vor dem Anblick zurückwich. Verärgert zuckte sie mit der Schwanzspitze. Sie würde auffliegen, sobald diese wunderbaren Laute verstummten.


      »Strell?«, rief der Blasse. »Vielleicht solltet Ihr es versuchen und einen Augenblick aufhören?«


      Der, der die Musik spielte, wurde aschfahl ob dieses gefährlichen Vorschlags.


      »Ihr könnt nicht ewig weiterspielen«, beschwerte sich der Blasse. »Musik allein wird sie nicht zurückbringen. Ihr müsst mit ihr sprechen.«


      Der Musikmacher hörte nicht auf zu spielen und schüttelte hitzig den Kopf, und sie gab ihm recht. Ihr Schwanz peitschte aufgeregt hin und her.


      »Was, wenn Ihr sie verklingen lasst?«, drängte der Blasse. »Versucht einfach langsamer zu spielen.«


      Das gefiel ihr gar nicht, doch trotz ihres warnenden Blicks und eines tiefen Knurrens verfielen die fesselnden Töne in ein langsameres Tempo. Als die letzte Note in der Luft davontrieb und erstarb, breitete sie die Schwingen aus und blickte sehnsüchtig in den offenen Himmel empor.


      Der Alte erhob sich und brüllte eine donnernde Herausforderung, die von den nahen Berggipfeln widerhallte. Sie reagierte instinktiv, denn sie hatte ganz vergessen, dass er da war. Sie senkte den Kopf, fauchte und schlug mit dem Schwanz nach den beiden kleinen Gestalten hinter ihr. Es war Zeit, zu gehen. Doch zuerst musste sie ein Stück von dem Alten wegkommen, denn sie brauchte genug Platz, um sich über die Bäume zu erheben.


      Die beiden Menschen wichen ihr geschickt aus, doch sie zogen sich nicht weit genug zurück, als dass sie Platz gehabt hätte. Sie zielte auf den Musikmacher und ließ ihren Schwanz in einem scharfen Bogen herumpeitschen, um ihn zu erschlagen. Im letzten Augenblick überlegte sie es sich anders, und ihr Schwanz zischte harmlos über seinen Kopf hinweg. Sie brauchte ihn nicht zu töten, sagte sie sich, sie wollte ihn nur vertreiben. Also gab sie ihrer Waffe eine andere Richtung und ließ den Schwanz auf einen Felsen knallen, der halb in der nassen Erde versunken war. Er zersplitterte in unzählige Stücke. Das, dachte sie, sollte genügen, um ihm Angst einzujagen.


      Doch der Musikmacher harrte aus. Er spielte jetzt wieder, aber das machte keinen Unterschied mehr. Sie wollte fort von hier. An dem Alten kam sie nicht vorbei. Einer der Männer würde also sterben. Sie hatte sie gewarnt. Sie waren selbst schuld, wenn sie sie missachteten. Mit einem wilden Knurren hob sie den Fuß, um denjenigen zu zertrampeln, der die Musik machte.


      »Alissa! Nein!«, schrie er und wich taumelnd einen Schritt zurück, als sein Instinkt schließlich doch seinen Willen übermannte. Das war das erste Mal, dass er etwas sagte, und sie zögerte verwirrt. Sie kannte diese Stimme. Aus ihren Träumen. Er stand unter ihrer erhobenen Pranke, zitternd vor Angst, doch er rührte sich nicht. »Bitte, Alissa. Komm zurück zu mir«, flüsterte er.


      Sie wich erschrocken zurück. Seine Worte hatten ein unangenehmes Gefühl der Abspaltung hervorgerufen. Sie wich dem Gefühl aus und konzentrierte sich stattdessen auf den Blassen. Dieser, so redete sie sich ein, war die bessere Wahl. Wenn sie den Musikmacher verschonte, würde sie eines Tages vielleicht wieder diese wunderschönen Laute hören.


      Nun, da ihre Verwirrung vorüber war, knurrte sie böse und machte sich bereit, den Blassen totzuschlagen. Je länger sie auf dem Boden blieb, desto unsicherer wurde sie. Doch als sie sich ihm zuwandte, veränderte er sich. Seine klaren Augen wurden opak und dunkel, und er strahlte eine bedrohliche Stille aus, die sie bis ins Mark erschreckte. Das war nicht nur ein Mensch. Dieser hier trug den Tod in sich!


      »Komm«, forderte der Blasse sie mit lieblicher Stimme heraus. »Wenn du es wagst.«


      Sie wich zurück und schnaubte vor Angst. Auch der Alte hatte die Veränderung bemerkt und starrte den Blassen überrascht an. Er fürchtete sich jedoch nicht, und das verlieh ihr neuen Mut. Sie heulte wild auf und schwang ihren Schwanz in weitem Bogen, um ihn wie den Felsen zu zerschmettern.


      »So ist es recht«, murmelte der Blasse verführerisch. »Schlag mich. Ich bin für die Herrin des Todes wie ein Bruder geworden; sie hat mir ihre Fähigkeiten geliehen. Geh an mir vorbei oder schlag mich nieder, und ich bringe dich zu ihr. Die Herrin hat dich gezeichnet. Sie wird mir erlauben, dich in ihrem Namen zu holen. Komm … wenn du es wagst.« Der Mann, der Todes Bruder war, winkte sie sanft heran, und seine Augen glitzerten schwarz.


      Sie bäumte sich ungeschickt auf und wich zurück. Irgendwo in ihrem Innern rief seine Einladung eine Antwort hervor, und sie wusste, dass seine Worte wahr waren. Sie war gezeichnet, die Herrin des Todes erhob Anspruch auf sie. Sie konnte sich beinahe daran erinnern, wie das geschehen war. In völliger Panik knallte sie ihren Schwanz zwischen sich und ihm auf den Boden, eine entschiedene Weigerung. Sie würde ihn weder berühren noch versuchen, an ihm vorbeizukommen.


      Der Mann, der ihren Tod in sich trug, kam nicht mehr näher, sondern blieb geduldig stehen. Die Herrin des Todes konnte es sich leisten, großzügig zu sein; sie gewann immer.


      Sie wandte sich zu dem anderen Mann um. Nein, dachte sie verzweifelt, ihm konnte sie nichts tun, doch sie verstand nicht, warum. Sie wollte endlich fort und sah nun den Alten an. Er knurrte böse und schlug mehrmals mit dem Schwanz auf den Boden, so dass die Erde erzitterte. Sie brauchte mehr Platz, um an ihm vorbeizuschlüpfen. Der Musikmacher würde für ihre Freiheit sterben.


      Muss fliegen, dachte sie. Muss frei sein. Mit hin und her schlängelndem Kopf stürzte sie sich auf die unbedeutende Gestalt. Er schnappte mit weit aufgerissenen Augen nach Luft, als sie eine Handbreit vor ihm landete und zornig fauchte. Die Flöte fiel ihm aus den Fingern, und zitternd streckte er eine Hand aus, um sie zu streicheln.


      »Bitte, Alissa«, flehte er. »Das muss aufhören.«


      Bei seiner zärtlichen Berührung fuhr sie zurück, als hätte er sie gestochen.


      »So ist es richtig, Pfeifer«, sagte Todes Bruder ermunternd. Er stand locker da, als sei er sicher, dass sie nicht noch einmal versuchen würde, sich mit ihm zu messen. »Erinnert sie an ihre Vergangenheit«, riet er. »Euch kennt sie besser als sonst irgendjemanden.«


      »Ich kenne sie seit einem halben Jahr«, sagte der Mann heiser.


      »Und mich kennt sie seit zwei Tagen«, erwiderte der Blasse.


      Der Musikant holte zittrig Luft. »Alissa, bitte. Du musst zurückkommen. Erinnerst du dich – an dein Bad im See? Als wir in den Bergen unterwegs waren?«


      Sie hielt inne und zog den Kopf zurück. Ihr Drang, zu fliehen, wurde von den seltsamen Visionen verdrängt, die seine Worte hervorriefen. Träume von kaltem Wasser und dahingleitenden Formen, und eine seltsame Faszination für die Wärme eines Feuers. Ihre herumwirbelnden Augen kreisten langsamer, als sie bedachte, was das bedeuten könnte.


      Der Mann bemerkte ihre Reaktion und richtete sich auf. »Das Wasser war so kalt«, sagte er leise, »dass deine Lippen blau waren, als du ins Lager zurückkamst. Ich habe besonders viel Holz aufs Feuer gelegt, weil ich wusste, dass du es heiß magst.«


      Ihr war noch nie kalt gewesen, dachte sie. Sie war nur geschwommen, um dem Alten zu entkommen. Es gab kein Feuer. Doch ein anderer Teil von ihr war verwirrt. Sie hatte einst von einem stillen See geträumt, der im Sonnenuntergang violett schimmerte. Schnaubend schüttelte sie den Kopf, um sich aus dieser Zerrissenheit zu lösen.


      »Und die Schlucht, in der wir uns begegnet sind«, fuhr er mit weicher, gefühlvoller Stimme fort. »Da hast du auch gefroren. Deine Füße waren eiskalt, als ich deinen Knöchel abgetastet habe, um nachzusehen, ob er gebrochen war. Du bist in Ohnmacht gefallen, deshalb kannst du nicht wissen, wie ich dich aus der Schlucht gehievt und zu deinem Lager getragen habe.«


      Freiheit, hauchte sie und blickte zum Himmel auf. Ja. Frei, aus dem kalten Gefängnis zu entfliehen. Ihre Schwingen zitterten, so sehr wollte sie dieser verwirrenden Situation entkommen.


      Sein Gesicht wurde weiß, als er ihre gespannten Muskeln sah, und der Mann beeilte sich, ihre Aufmerksamkeit wieder an sich zu fesseln. »Und Kralle?«, rief er. »An diesem ersten Abend hat sie meinen Hut in Fetzen gerissen.«


      Kralle, dachte sie sinnierend, den Blick in die Ferne gerichtet. Kralle fliegt. Jetzt erinnerte sie sich … Kralle fliegt auch! Endlich hatte sie eine Gemeinsamkeit in ihren widersprüchlichen Gedanken entdeckt, und sie breitete die Schwingen aus.


      Der Alte knurrte leise, und Todes Bruder machte sich bereit, sein Versprechen einzulösen. »Pfeifer«, warnte er nervös, »sucht Euch ein weniger gefährliches Thema.«


      »Alissa! Hör mir zu«, rief der Musikant. »Kralle hat mich angegriffen, weil wir uns darüber gestritten haben, wessen Heimatland die besseren Handwerker hat!«


      Sie zögerte. Sie wollte nichts als einen offenen Himmel, warme Sonne und mondlose Nächte voller Sterne. Dieser Mann plapperte Unsinn, doch langsam sanken ihre Schwingen herab.


      »Du hattest recht, Alissa«, sagte er, und sein Blick war nun nicht mehr ängstlich, sondern erleichtert. »Dein Volk besitzt Talente, um die wir Tiefländer euch nur beneiden können.«


      Allerdings, dachte sie plötzlich. Diese Ignoranten Staubfresser waren so sehr mit ihrer Angeberei und ihrem Status beschäftigt, dass sie nie sahen, was direkt vor ihren gerümpften Nasen lag. Sie trat unruhig von einem Bein aufs andere und wunderte sich darüber, woher diese seltsamen Gedanken kommen mochten. Wenn sie doch nur fliegen könnte!, jammerte sie innerlich. Sie wusste, dass sie diesen beunruhigenden Visionen für immer entkommen würde, wenn sie sich nur im Himmel verlieren könnte.


      »Du hast es sogar geschafft, meinen alten Hut zu flicken«, fuhr der Mann mit ungläubigem Kopfschütteln fort. »Ich war damals so wütend, dass ich dich am liebsten zurück in die Schlucht geworfen hätte. Weißt du noch? Du hast gelacht und mir deinen Hut dafür gegeben. Du hast Wochen gebraucht, um meinen alten zu flicken. Ich wusste, dass du gern wieder getauscht hättest, dich aber nicht zu fragen trautest.« Der Musikant hatte einen zärtlichen Ausdruck im Gesicht, der ihr Angst machte. »Ich würde deinen Hut nicht für den kostbarsten Schatz auf der Welt eintauschen«, flüsterte er.


      Nein!, wehrte sie sich und geriet in Panik über die Visionen, die seine Worte hervorriefen – Bilder von friedlichen Abenden an einem Feuer mit jemandem, den sie mehr brauchte als die Luft zum Atmen. Das konnte nicht sein!, beharrte sie. Sie brauchte kein Feuer außer der Sonne, keinen Gefährten außer dem Wind. Sie musste fliehen. Sie musste fliegen. Um am Leben zu bleiben, musste sie sofort entkommen!


      »Rasch, Pfeifer. Etwas anderes«, flüsterte Todes Bruder.


      »Alissa«, rief er verzweifelt, »erinnerst du dich an dein Zuhause, an deine Mutter? Der Rauch ihres verbrannten Essens hat die Decke geschwärzt, doch ihr Lächeln war so rein und aufrichtig wie der Regen. Ich habe sie kennen gelernt, bevor ich dich traf. Du bist so stark wie deine Mutter, Alissa.«


      Träume, stöhnte sie und warf verzweifelt den Kopf hin und her. Woher wusste er von ihren Träumen?


      Das vermeintlich schwächste Glied in der Kette ihrer Angreifer sah ihre Unentschlossenheit und rief: »Von ihr habe ich meine Karte mit dem Weg zur Feste bekommen!«


      »Das ist meine Karte!«, schrie sie gequält auf.


      Der Alte fuhr zusammen. In verdächtig selbstsicherer Haltung warf er Todes Bruder einen Blick zu. »Ich habe sie auch gehört, alter Freund«, murmelte das Gespenst erstaunt, dann sagte es: »Es funktioniert, Strell. Ihre Gedanken werden klarer.«


      Der unbedeutend scheinende Mann trat näher. »Und unser Streit über Kralles Unterschlupf?«


      »Das war ein Traum«, jaulte sie und verschloss die Augen vor dem Schmerz. Ein schreckliches Gefühl überkam sie, als sehe sie alles doppelt, und es war umso schlimmer, weil sie gar nichts sah.


      »Es hatte drei Tage lang geregnet«, fuhr der Quälgeist sanft fort, »und du hattest deine Stiefel nicht gefettet, sie waren ganz durchweicht. Kralle hat diesen Felsüberhang gefunden.« Er schüttelte den Kopf. »Nie werde ich den Ausdruck auf deinem Gesicht vergessen, als du dich hingesetzt und geweigert hast, dich von der Stelle zu rühren. Ich war so zornig, nun, eher besorgt, dass der Regen in Schnee übergehen würde. Aber du hattest recht. Wir brauchten beide eine Rast.«


      »Lass mich gehen«, bettelte sie. »Ich werde für den Himmel verloren sein, wenn du nicht aufhörst!« Doch entweder hörte er sie nicht, oder es war ihm gleichgültig. Sie ließ ihren Schwanz in großen Bögen durch die Luft peitschen, riss dabei eine Menge Büsche und Bäumchen aus, und der scharfe Geruch ihrer frischen Säfte verbreitete sich über die Lichtung. Sie wurde hier festgehalten von seinen Worten, von ihrem Bedürfnis, zu wissen, ob all das wahr sein mochte. Der Alte regte sich unbehaglich. Anscheinend konnte er ihr Flehen hören, doch er hielt stand und ließ sie nicht vorbei.


      »Und der Sessel, Alissa«, sagte der Mann, aus dessen Blick nun vergangene Qualen sprachen. »Erinnerst du dich an meinen Sessel? Ich habe ihn nicht von deinem Kamin weggeräumt. Ich dachte, du hättest ihn in mein Zimmer gestoßen, um mir damit zu sagen, dass ich dich in Ruhe lassen soll.«


      »Nein!«, rief sie gefühlvoll und hob den Blick der Sonne entgegen. »Ich dachte, du hättest ihn weggeräumt!«


      »Vorsicht, Pfeifer«, warnte Todes Bruder. »Sie schwankt auf dem Grat.«


      Der unnachgiebige Mensch trat näher. »Du musst zu mir zurückkommen, Alissa«, erklärte er bestimmt. »Von wem soll ich sonst Brotteig stibitzen, wenn du mich verlässt?«


      »Ich kann nicht. Ich bin … Ich muss frei sein!« Es war ein jämmerlicher Schrei, und der Alte verzog das Gesicht. Selbst Todes Bruder schien schmerzlich berührt.


      »Und unsere Abende?«, fuhr der Mann erbarmungslos fort, wobei er die ganze Zeit über lächelte. »Ich habe mich in meinen Künsten geübt und du in deinen.«


      Sie knirschte und schnappte mit den Zähnen und warf den Kopf in einem großen Bogen herum. »Ich gehe nicht zurück. Du kannst mich nicht dazu zwingen«, behauptete sie, doch sie brachte es nicht über sich, ihn zu zerschmettern.


      »Bitte«, drängte der Mann, der sich offenbar schon für den Sieger hielt. »Du musst doch wissen, dass ich es war, der dich jede Nacht wieder in den Schlaf gelullt hat, wenn du dich in den Träumen eines anderen von Einsamkeit und Suche unruhig herumgeworfen hast.«


      »Ich lasse mich nicht zwingen«, schrie sie und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich bin …« Sie schlug mit dem Schwanz aus, eine krumme Fichte dicht neben dem Pfeifer zersprang, und dicke Holzsplitter flogen durch die Luft. »Ich will nicht!«, kreischte sie stumm in den Himmel.


      Verblüfft von dieser Demonstration ihrer Kraft, wich der Angreifer ein wenig zurück. Einen Moment lang war alles still. Ein Schauer ließ sie erbeben, und ihr Kopf neigte sich der Erde entgegen. Er hatte sie mit Zweifeln gefangen, so fest an den Boden gebunden, als sei sie selbst aus schwerer Erde. »Bitte«, flehte sie leise, verzweifelt, von allen gehört außer dem, der sie quälte. »Das muss aufhören. Ich muss frei sein, um am Leben zu bleiben. Ich lasse mich nicht zu etwas zwingen.« Ihre Flügel klappten zusammen, und das strahlende Gold ihrer Haut verblasste, bis sie beinahe grau aussah. Sie würde eher sterben, als sich von anderen beherrschen zu lassen.


      Ein Ausdruck des Entsetzens breitete sich auf dem Gesicht des Musikanten aus. »Bei den Wölfen des Navigators«, flüsterte er. »Was habe ich getan?« Er trat einen zögerlichen Schritt vorwärts, dann noch einen, und hob die Hand. Sanft berührte er ihre Schulter, und ein Schauer überlief sie beide. »Alissa, es tut mir leid«, sagte er heiser. Beinahe schluchzend rang er nach Luft und blickte in den gleichgültigen Himmel auf. »Sieh nur, was ich dir angetan habe!«, rief er.


      Sie sank noch weiter zusammen, bis ihr Kopf beinahe den Boden berührte, und wünschte sich nichts als den Tod.


      »Hör mir zu«, flehte er. »Bitte. Du gehörst auf die Feste. Das ist mir jetzt klarer denn je, aber es muss deine eigene Entscheidung sein, keine aufgezwungene. Ich könnte dir niemals im Weg stehen, obwohl ich nicht ohne dich …« Seine Stimme brach, und er holte zittrig Luft. »Nein«, flüsterte er, an sich selbst gewandt, »das darf ich nicht sagen. Deine Freiheit ist wichtiger.«


      Bei dem Wort »Freiheit« erbebte sie unter einem heftigen Schaudern. Der Alte und Todes Bruder wechselten quer über die Lichtung hinweg einen Blick. »Pfeifer«, warnte der Blasse, »was tut Ihr da?«


      »Seht Ihr denn nicht, dass sie eher sterben wird, als sich zu etwas zwingen zu lassen, wofür sie sich nicht selbst entschieden hat?«, schrie er.


      Der Alte und derjenige, der den Tod in sich trug, sahen einander nervös an. Sie konnten nichts tun und waren der fragwürdigen Gnade dessen ausgeliefert, der Musik machte. Sobald sie sich bewegten, würde sie davonfliegen. Derjenige, der am schwächsten erschienen war, war der Stärkste, und wo seine Loyalität lag, war nicht mehr eindeutig. Sie wartete, und ein Hauch von Hoffnung spannte ihre Muskeln an.


      Zärtlich strich er mit der Hand über ihre ergrauende Haut. »Alissa«, sagte er mit schmerzerstickter Stimme. »Ich wünsche mir nichts mehr, als dich hierzubehalten, damit du für immer an meiner Seite bist. Seit wir uns in dieser Schlucht begegnet sind, war ich nur glücklich, wenn du in meiner Nähe warst. Aber sieh dich nur an!«, rief er aus. »Du brauchst mich nicht. Du bist der Wind und die Berge selbst!«


      »Pfeifer!«, brüllte Todes Bruder. »Was tut Ihr?«


      Sie erbebte und sah ihre Freiheit schon in Reichweite.


      Der Mann schloss die Augen, und seine Qual stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich habe kein Recht, Anspruch auf dich zu erheben«, stöhnte er. »Niemand hat das. Ich muss …« Seine Stimme versagte, seine Hände ballten sich zu Fäusten, und sein Atem war ein raues Keuchen. »Ach, bei den Wölfen«, flüsterte er heiser. »Alissa, ich gebe dich frei.«


      Der Alte leugnete diese Worte mit einem donnernden Gebrüll und übertönte damit den verzweifelten Aufschrei des Blassen. Sie waren besiegt. Sie konnten nichts mehr tun. Sie spannte sich zum Sprung in die Freiheit, doch plötzlich verließ sie alle Kraft, abgezogen von etwas, das stärker war als ihr Drang, zu fliegen. »Nein!«, schrie sie, ohne zu wissen, warum, und streckte sich zugleich nach dem Himmel. »Ich muss mich von der Bestie befreien!«


      Tränen des Verlusts und der Trauer liefen Strell unbemerkt über die Wangen, als er sich abwandte, weil er ihren verzweifelten Schrei nicht mehr ertrug. »Es ist deine Entscheidung«, flüsterte er. »Ich werde dich nicht zwingen, einen Weg zu wählen, den du nicht gehen willst. Du sollst nur wissen, dass ich dich liebe … und dich immer geliebt habe.« Er wirkte wie gebrochen, als er sich nach seiner Flöte bückte und langsam davonging, mit hängendem Kopf und schwer belastet von dem, was er getan hatte.


      »Strell!«, schrie sie, als ihre Träume mit zerschmetternder Wucht wieder zur Wirklichkeit wurden. »Verlass mich nicht. Ich liebe dich!«


      Mit erstaunt aufgerissenen Augen wirbelte Strell herum und sah sie ein letztes Mal sehnsüchtig nach dem Himmel greifen. Einen Moment lang hing sie fast in der Luft, nun wieder strahlend lebendig, zum Sprung gestreckt, mit ausgebreiteten Schwingen, den Blick auf die Sonne gerichtet, eine schimmernde Vision von Anmut und Schönheit, und dann brach sie mit einem seelenvollen Aufschrei zu einem Haufen gewaltiger Schwingen und goldener Haut zusammen.
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      Lodesh beobachtete, wie Talo-Toecan sich in einem grauen Wirbel von einem erregten Raku in einen zornigen, müde aussehenden Mann verwandelte. »Bei den Wölfen meines Herrn!«, brüllte Talo-Toecan. »Was hast du dir dabei gedacht, Pfeifer!« Er ignorierte Alissas schlafende Gestalt, trat auf Strell zu und funkelte ihn an, als sei es reine Neugier, die ihn davon abhielt, den unglückseligen Tiefländer auf der Stelle in Stücke zu reißen.

    


    
      Lodesh war erleichtert, dennoch waren seine Gefühle zwiespältig. Der Pfeifer hatte es geschafft, und Alissa war in Sicherheit. Er hatte gewusst, dass Strell das beste Mittel sein würde, sie wieder zu menschlichem Bewusstsein zu bringen, dennoch brauchte ihm das Wie nicht zu gefallen. Lodesh gestattete sich einen schweren Seufzer und begrub dann seine Gefühle, so tief er konnte. Die Zeit arbeitete für ihn. Strells Leben würde nur wenige Jahrzehnte umspannen. Alissas Schicksal war es nun, zehnmal so lange zu leben. Dank seines Fluchs konnte Lodesh bei ihr bleiben, bis er seine Schuld getilgt hatte. Er brauchte nur zu warten, bis Strell nicht mehr war. Oder sie sich an ihn erinnerte.


      Doch das würde schwer sein. Um Alissa zu helfen, würde er Strells Position weiterhin stärken müssen. Zu wissen, dass Talo-Toecan dem Pfeifer nie gestatten würde, um sie zu werben, war ein geringer Trost. Außerdem, dachte er bedauernd und setzte eine freundliche Miene auf, mochte er den Tiefländer, der es fertigbrachte, unruhigen Falken ein Schlaflied vorzusingen.


      »Das war doch gar nicht so schwer, nicht wahr?«, rief er fröhlich und trat hinter Alissa hervor. Ihr Schwanz war in einer offensichtlich unnatürlichen Lage verkrümmt, und er blieb stehen, um ihn zurechtzulegen, wobei er mit dem Gewicht seine liebe Mühe hatte. Er würdigte das Ergebnis mit einem scharfen Nicken, trat vorsichtig über Holz- und Steinsplitter hinweg und gesellte sich zu Strell und Talo-Toecan.


      Strell war so verwirrt und durcheinander, dass er Talo-Toecans Wutausbruch kaum zu bemerken schien. »Ich habe sie gehört … in meinem Kopf«, murmelte Strell. »Sie … sie liebt mich.«


      »So ist es«, stimmte Lodesh mit bittersüßem Lächeln zu. »Ich habe sie auch gehört.« Er sah, dass eine ihrer Schwingen eingeklemmt war, und schob die schwere Masse aus Knochen, Haut und Muskeln vorsichtig herum, bis der Flügel ordentlich gefaltet an ihrer Seite lag.


      Der Meister stand stocksteif vor Strell, und seine Erschöpfung konnte seine rasende Wut kaum verbergen. »Warum«, schäumte er, »hast du es riskiert, die Bestie freizulassen, ehe Alissa sie besiegt hatte?«


      Lodesh konnte förmlich sehen, wie Strell sein Erstaunen abschüttelte und über Talo-Toecans Zorn erschrak. Dann straffte Strell die Schultern und umklammerte seine Euthymienholz-Flöte, als könnte sie ihm Kraft verleihen. »Sie wäre gestorben«, rief er. »Wie oft muss ich den gleichen Fehler denn noch wiederholen?«


      »Was für ein Fehler soll das sein, Pfeifer?«, spie Talo-Toecan aus.


      Strell sank in sich zusammen und starrte auf seine Füße. »Alissa lässt sich kaum je zu irgendetwas zwingen«, erklärte er. »Sogar, wenn es etwas ist, das sie selbst auch will.« Mit der Stiefelspitze schob er einen Steinsplitter durch den Matsch. »Wenn man ihr nicht die Wahl lässt, wird sie sich immer widersetzen und genau das Gegenteil von dem tun, was man von ihr will.«


      Lodesh zuckte mit den Schultern. Solange Alissa nur heil und gesund war, würde er sich damit zufriedengeben. Er schnalzte mit der Zunge, musterte den reglosen Raku und begann, sie in eine bequemere Position zu schieben.


      Talo-Toecan zeigte mit steifem Zeigefinger auf Strell. »Wir sprechen hier über den Unterschied zwischen Wahnsinn und einem gesunden Verstand«, fauchte er, »und nicht darüber, ob es heute Kekse zum Tee geben sollte oder nicht. In dieser Angelegenheit gab es überhaupt keine Wahl zu treffen.«


      »In ihren Gedanken schon.« Strell errötete. »Ich habe es gesehen, als sie flog.« Er warf ihr einen nervösen Blick zu. »Sie war stark, wild, gefährlich und frei. Sie mag eine Bestie gewesen sein, aber wahnsinnig war sie nicht.«


      Lodesh lächelte in sich hinein, als Talo-Toecans Schultern herabsanken. Er entdeckte einen verdreht daliegenden Fuß, stemmte sich dagegen und spürte, wie er rot im Gesicht wurde. Mit einem leisen Plumps kippte der Fuß in seine neue, bequemere Lage. Er tätschelte Alissa beruhigend und lehnte sich an ihre Schulter, um wieder zu Atem zu kommen.


      »Wir«, sagte Strell zornig, »nein, das war ich allein, ich habe versucht, sie zu zwingen, sich für die Feste zu entscheiden – und alles, was dazugehört.« Er blickte auf, und seine dunklen Augen glühten. »Sie hat sich daran erinnert, und sie hat sich geweigert zurückzukehren, weil ihr keine Wahl gelassen wurde. Davon habe ich sie befreit. Sie wäre eher gestorben.« Strell blickte sich auf der verwüsteten Lichtung um, und seine Miene spiegelte diese Zerstörung. »Und ich habe ihr das angetan«, flüsterte er.


      Lodesh war mit Alissa fertig und kehrte zu den anderen zurück, wobei er seine Gewänder glatt strich. Es war nicht leicht gewesen, doch er hatte es geschafft, sie im Zuge dieser anstrengenden Angelegenheit nicht allzu sehr zu zerknittern. »Ihr habt das richtig erkannt, Strell. Nicht einmal ich habe das gesehen. Ich dachte, Ihr hättet uns und Alissa verraten.« Er nahm eine förmliche Haltung an und baute sich vor Strell auf. »Ich war im Unrecht«, verkündete er, »und ich bitte Euch um Verzeihung, Strell Hirdun.« Lodesh machte eine elegante Verbeugung, lächelte aber schelmisch, als er sich wieder aufrichtete.


      »Äh … ja, natürlich«, stammelte Strell und steckte verlegen seine Flöte ein. »Sie wollte sich erinnern, weigerte sich aber so lange, bis sie selbst entscheiden durfte. Ich dachte, sie würde vielleicht eher zur Bewusstheit zurückkehren, wenn ich sie freigebe.« Er machte eine hilflose Geste. »Ich habe – wohl verloren.«


      »Verloren!«, explodierte Talo-Toecan.


      »Ihr habt nicht verloren.« Lodesh grinste und klopfte dem verwunderten Mann auf die Schulter. »Ihr habt gewonnen!«


      Strell blieb der Mund offen stehen. Einen Moment lang drang kein Laut heraus. »Aber … sie ist ein Raku«, stieß er schließlich hervor. »Ich dachte …«


      Talo-Toecan kicherte. »Ihr dachtet, sie würde ganz selbstverständlich wieder ihre ursprüngliche Gestalt annehmen?« Er betrachtete Alissa lächelnd und räusperte sich dann. »Nein, noch nicht, aber sie ist wieder Alissa. Sie hat dich mit ihrem letzten Schrei beim Namen gerufen. Sie ist zu uns zurückgekehrt, und das haben wir dir zu verdanken.«


      Lodesh warf dem alten Raku mit gerunzelter Stirn einen Blick zu. Nun war er damit an der Reihe, sich zu entschuldigen, und unter Lodeshs wachsamem Auge würde Talo-Toecan das auch korrekt tun. Es galt gewisse Formen zu wahren, wenn jemand den Schüler eines anderen vor dem Verlust der Bewusstheit gerettet hatte. Der Meister schnitt eine Grimasse. Er räusperte sich, trat von einem Fuß auf den anderen und warf Lodesh einen finsteren Blick zu. »Deine Entscheidung, sie freizugeben«, begann Talo-Toecan, »war völlig richtig. Im Nachhinein erkenne ich selbst, dass es keine andere Möglichkeit gab, und ich bitte dich für meine harten Worte um Verzeihung.«


      »Schon gut«, sagte Strell, der sich das stoppelige Gesicht rieb und offensichtlich ignorierte, wie schwer es dem Meister fiel, einen Irrtum zuzugeben. »Wer hätte denn wissen können, dass sie die freie Wahl brauchte, damit ihr Bewusstsein zurückkehren kann?«


      »Ja, wer?«, entgegnete Talo-Toecan trocken. »Von so etwas habe ich noch nie gehört.«


      Strells Miene wurde weich. »Und sie liebt mich.« Urplötzlich wurde er aschfahl, und er warf einen hastigen Blick auf Talo-Toecan, der ihn finster anstarrte. »Bei den Wölfen«, fluchte Strell. »Das wollte ich ihr eigentlich gar nicht sagen. Es ist mir einfach herausgerutscht! Ich weiß, dass ich nicht bleiben kann.«


      »So ist es«, sagte Talo-Toecan. »Das kannst du nicht.«


      »Talo-Toecan?«, mischte Lodesh sich ein. Er hielt seinen Gesichtsausdruck sorgsam unbeteiligt und hasste sich selbst dafür, dass er Strells Position auch noch stärken musste. »Er hat sie gehört.«


      »Nur Bewahrer dürfen auf der Feste leben«, fuhr Talo-Toecan mit seiner Belehrung des unglücklichen Musikanten fort, der kläglich zu Boden starrte und sich offensichtlich nur zu bewusst war, wie schrecklich kompliziert er sein Leben mit diesen drei Worten gemacht hatte – so wahr sie auch sein mochten.


      »Talo-Toecan, er hat sie gehört«, wiederholte Lodesh geduldig.


      »Bewahrer und Schüler, und Meister natürlich, wann immer sie in der Pflicht stehen oder ihnen gerade danach ist«, sagte Talo-Toecan. »Kein anderer würde auch nur eine Woche überstehen, bei all den hitzigen Temperamenten und tödlichen Bannen überall. Wenn du es dir auch nur mit einem einzigen Bewahrer verscherzen würdest, puff! Ein Wandermusikant weniger!« Sein Blick war in die Ferne gerichtet, während er offenbar ganz in der Freude daran aufging, Verhängnis und Untergang zu verkünden.


      Lodesh biss die Zähne zusammen. »Talo!«, brüllte er. Die Beleidigung, dass sein Name derart verstümmelt wurde, durchbrach Talo-Toecans Faszination für seine eigenen tragischen Prophezeiungen, und er blickte verärgert auf. »Der Pfeifer hat sie gehört. Wir alle haben sie gehört«, sagte Lodesh in die plötzliche Stille hinein.


      Talo-Toecan wartete mit hochgezogenen Augenbrauen und hatte es offenbar noch nicht begriffen.


      Lodesh warf Strell einen eindringlichen Blick zu. »Er hat angeblich keine brauchbaren Pfade? Und was ist mit mir? Ich habe noch niemals einen Meister der Feste gehört. Soweit ich weiß, auch kein anderer Bewahrer.« Strell und Lodesh sahen gemeinsam Talo-Toecan an.


      »Äh … hm.« Die Gestalt des alten Mannes wand sich förmlich unter ihren strengen Blicken. »Ich weiß nicht«, gestand er schließlich ein. »Keribdis hätte etwas darüber gewusst. Vielleicht wird Alissa aufgrund der besonderen Umstände ihrer Kindheit in der Lage sein, sowohl mit Bewahrern als auch mit Meistern zu kommunizieren. Dass Lodesh sie gehört hat, könnte ich noch verstehen. Aber du, Strell?« Talo-Toecan musterte ihn abwägend. »Wie sie zu dir durchdringen kann, ist mir unbegreiflich.«


      »Sie liebt ihn«, sagte Lodesh leise und musste eine Woge von Eifersucht hinunterschlucken, so bitter und scharf wie das Laub des letzten Jahres. »Liebe macht aus Unmöglichem ein Vielleicht.«


      »Wenn Ihr das sagt«, entgegnete Talo-Toecan säuerlich und blickte sich auf der zerstörten Lichtung um. »Ich muss mich setzen«, flüsterte er und suchte nach einem Fleckchen, das nicht von Steinsplittern oder Holzspreißeln bedeckt war. Schließlich, offenbar völlig erschöpft, gab er sich mit dem nackten Boden zufrieden, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, ein Kissen zu erschaffen.


      Lodesh setzte sich zu ihm und betrachtete die Kiefernzweige, die im Wind schaukelten. »Ihr Band ist stark«, warnte er. »Es hat sie gerettet. Weder Ihr noch ich hätten ihr Bewusstsein so leicht zurückbringen können.«


      »Das ist mir klar«, erwiderte Talo-Toecan düster, die Augen gegen die grelle Sonne geschlossen.


      Strell sank unsicher zwischen ihnen auf den Boden. Er ließ Alissa keinen Moment aus den Augen.


      Lodesh riss den Blick vom Himmel los und strich über seinen makellos glatten Ärmel. »Ihr könntet sie dennoch verlieren«, sagte er leise.


      »Sie könnte auch jetzt noch verwildern?«, japste Strell. Mit aufgerissenen Augen wollte er aufspringen, zögerte jedoch, als er Lodeshs beruhigendes Lächeln sah. Sogar Talo-Toecan öffnete die Augen und streckte besänftigend die Hand aus. Offensichtlich erleichtert, ließ sich Strell zurücksinken.


      »Nein, sie ist für immer Alissa«, antwortete Talo-Toecan. »Sie schläft nur.«


      »Wann wird sie aufwachen?«, fragte Strell.


      »Vor Sonnenuntergang.«


      »Wie lange dauert es noch«, fuhr er sehnsüchtig fort, »bis sie sich zurückverwandelt?«


      Lodesh lächelte verständnisvoll. Talo-Toecan jedoch runzelte die Stirn. »Du kannst es wohl kaum erwarten?«, grollte er. »Das kommt darauf an.« Er beäugte Strell, als überlege er, wie viel er ihm enthüllen durfte. Dann verzog er das Gesicht. »Sofern Alissa nicht etwas von ihrer alten Gestalt dazu nutzen kann, ihrer Erinnerung auf die Sprünge zu helfen, könnte das eine Weile dauern. Bei jungen Rakus wird ein ausgefallener Zahn oder ein Stück Klauennagel eigens zu diesem Zweck für die erste Verwandlung aufbewahrt. Wir hätten es bei Alissa ähnlich machen sollen, doch wir waren nicht vorbereitet. Sie wird warten müssen, bis das ganze System sich beruhigt hat und sie sich an ihr primäres zelluläres Muster erinnert.«


      »Ihr meint ihre Pfade?«, rief Strell.


      Talo-Toecan erhob sich und blickte von Strell zu Alissa hinüber. »Nein«, entgegnete er seufzend. »Ihr neuronales Muster ist vollkommen unverändert. Ich meinte die Form, die Gestalt, in der sie zur Welt kam.«


      Strell schwieg lange. Dann runzelte er die Stirn und fragte: »Wie lange?«


      »Nicht besonders lang. Vielleicht ein Jahrzehnt«, lautete Talo-Toecans Antwort. »Oder ein paar Jahre mehr oder weniger«, beendete er in entschuldigendem Tonfall seine Erklärung, als Strell blass wurde.


      »Oh.« Strell verzog entsetzt das Gesicht. Offenkundig war er im Augenblick zu mehr nicht fähig.


      Lodesh verging das Lächeln über Strells Verwirrung. In ihm regte sich etwas, so schwach, aber zwingend wie das Schluchzen eines verängstigten Kindes, das sich versteckt hat. Seine Stadt brauchte ihn. Noch nicht, aber bald. »Ich muss gehen«, sagte er, stand auf und wippte rastlos auf den Fersen.


      Talo-Toecan erhob sich langsam. Strell tat es ihm hastig nach. »So bald?«, fragte der Meister. »Ich hatte angenommen, Ihr würdet gern dabei sein, wenn Alissa ihre neue Position klar wird.«


      Lodesh nickte, sagte dann aber nüchtern: »Nein, ich muss zurück in meine Stadt. Es ist ein langer Weg.«


      »Ihr müsst zu Fuß gehen?« Strell starrte ihn erstaunt an.


      »Ich weiß, was Ihr denkt«, sagte Lodesh leise. »Fragt lieber nicht. Ich lerne selbst noch die Regeln dieser neuen Existenz als Revenant. Es ist gar nicht so anders, als lebendig zu sein. Ich friere. Ich muss essen. All die Unannehmlichkeiten des Lebens eben«, sagte er mit einem Grinsen, bei dem seine Zähne aufblitzten, »und möglicherweise auch all seine Annehmlichkeiten.«


      Talo-Toecan zog nachdenklich eine Augenbraue hoch, als er diese neue Information einzuschätzen versuchte.


      »Aber Ihr wart vorhin so schnell da«, wandte der verwirrte Mann ein.


      »Ah.« Lodesh tippte sich gewitzt an die Nasenspitze. »Ich wusste, wann ich aufbrechen musste, um zur rechten Zeit da zu sein.«


      »Sein Gefühl für so etwas war schon immer untrügerisch«, sagte Talo-Toecan. »Es ist praktisch legendär.«


      Lodeshs Hand hob sich zu seinem Anhänger und betastete das fein gearbeitete Silber. Dabei spürte er, wie die fröhliche Pose von ihm abfiel und auch sein Gesicht ernst wurde. Er fühlte sich wieder wie der überlastete Vogt des wohlhabenden und schwierigen Stadtvolks, der er einst gewesen war, und seufzte. So ernst und müde, das wusste er, wirkte er nicht nur fähig, sondern geradezu berufen, trotz seiner offensichtlichen Jugend.


      »Bailic ist in meiner Stadt«, erklärte er. »Das gefällt mir nicht. Er hat die Erste Wahrheit. Sie gehört jetzt Alissa, ganz gleich, was Ihr vielleicht glauben möchtet, alter Freund. Das Buch könnte als Unterpfand dafür gelten, dass Alissa Bailic befugt hat, an ihrer Stelle zu handeln. Damit könnte er die geschuldete Treue einfordern.«


      Talo-Toecan nickte beunruhigt. Er blickte zwischen Alissa und Strell hin und her. Auch der Pfeifer hatte sich dem jungen Raku zugewandt, mit einem beinahe hungrigen Ausdruck in den Augen. »Sofern es Eure Zeit erlaubt«, bat Talo-Toecan Lodesh mit demonstrativer Geste, »könnte ich Euch noch kurz sprechen?«


      Lodesh neigte höflich den Kopf, und gemeinsam entfernten sie sich ein Stück weit. Strell nutzte ihre Abwesenheit, um Alissa näher in Augenschein zu nehmen – nun, da er nicht mehr Gefahr lief, gebissen oder zertrampelt zu werden. Vorsichtig ging er einmal um sie herum, die Hände sicher hinter dem Rücken verschränkt.


      Talo-Toecan beobachtete diese zögerliche Inspektion und runzelte finster die Stirn. »Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten«, begann er.


      »Aber natürlich.« Auch Lodesh beobachtete den Pfeifer, doch seine Gedanken waren von geduldigem Verständnis und ein wenig Eifersucht geprägt.


      »Ihr kennt die Eigenheiten der Menschen besser als ich«, sagte Talo-Toecan. »Ich habe sie nicht so sorgsam studiert wie Ihr.«


      Lodesh neigte erneut den Kopf in Anerkennung des Kompliments. »Das ist mein zweiter Beruf«, gestand er bescheiden.


      »Hm.« Der alte Meister dehnte mit schmerzverzerrtem Gesicht die Schultern. »Asche, bin ich müde. So bin ich nicht mehr geflogen, seit Keribdis und ich – nun, seit einer ganzen Weile.«


      Lodesh lächelte. »Wartet nur ab. Morgen wird es erst richtig wehtun.«


      Ein Lächeln huschte über Talo-Toecans Gesicht. Dann seufzte er und wandte sich wieder nach Strell um. »Ich bin zuversichtlich, dass diese Vernarrtheit rasch vergessen sein wird, sobald der Pfeifer fortgeht. Dann wird Alissa frei sein für einen passenderen Gefährten – vor allem jetzt, da sie in ihrer Raku-Gestalt gefangen ist. Bedauerlicherweise könntet Ihr aber auch recht haben mit Eurer Vermutung, dass Alissa ihren neuen Rang aufgeben könnte, um ihm zu folgen. Wenn sie etwas will, ist sie sogar noch hartnäckiger als ich. Möglicherweise«, gestand er Lodesh langsam, »wäre es für alle Beteiligten das Beste, in Strells Fall eine Ausnahme zu machen, damit wir Alissa auf jeden Fall im Auge behalten können.«


      »Beim Licht des Navigators!«, rief Lodesh in gespielter Überraschung aus. »Ihr wollt Eure Regeln brechen?«


      »Bitte«, sagte Talo-Toecan gequält, »falls sich das je herumsprechen sollte – nun, es ist ja niemand mehr da, der mich dafür zur Rechenschaft ziehen könnte, nicht wahr?« Gedankenverloren hielt er inne. »Doch bevor ich meine Feste irgendjemandem öffne, der kein Bewahrer ist oder werden kann, muss ich seinen Charakter möglichst genau kennen.«


      Lodesh spürte, wie seine Mundwinkel zuckten. »Talo-Toecan! Ihr nehmt Eure väterlichen Pflichten sehr ernst.«


      »Lodesh«, tadelte der Meister ihn brummelnd. »Sie ist meine Schülerin. Ich bin eben besorgt um sie. Sie ist noch sehr jung, und wenn Ihr recht habt, läuft sie Gefahr, ihre Zuneigung einem Mann zu schenken, dem nur ein Bruchteil ihrer Lebensspanne zur Verfügung steht.«


      Lodesh gefiel das ganz und gar nicht. »Ihr wünscht, dass ich ihn ausforsche?«


      »Nein. Ich wünsche, dass Ihr ihn einschätzt.« Talo-Toecan drehte sich um und beobachtete, wie Strell erschauerte, als er mit den Fingern leicht über eine von Alissas Klauen strich. »Sprecht mit ihm«, sagte er und ließ Strell nicht aus den Augen, während ihm ein leises, warnendes Grollen entschlüpfte. »Ihr könnt den Charakter eines Menschen besser beurteilen als ich. Ich würde es ja selbst versuchen, doch er begegnet mir verständlicherweise mit einer gewissen Scheu.«


      Lodesh rieb sich den Nacken. »Ich weiß bereits, dass er ihrer würdig ist«, erklärte er knapp.


      »Ja, das ist unverkennbar«, gestand Talo-Toecan, und Lodesh wurde leichter ums Herz. »Ich will wissen, ob er der harten Aufgabe gewachsen ist, als Bewahrer zu leben, ohne ein funktionierendes Netz von Pfaden, ohne den Schutz, den die Fähigkeiten eines echten Bewahrers ihm bieten würden.« Talo-Toecans Blick rückte in die Ferne, als er sich in Erinnerungen verlor. »Sich an einen Raku zu hängen ist ein hartes Leben«, sagte er. »Man findet sich in einer interessanten Patsche nach der anderen und zieht sich leicht die seltsamsten Narben und Gebrechen zu.«


      Mit einem verständnisvollen Nicken blickte Lodesh zu Alissa hinüber, die in der Sonne schlummerte. »Ihr macht Euch Sorgen, sie könnte die Beherrschung verlieren und ihn versehentlich verbrennen, und Ihr wollt wissen, ob er mutig genug ist, ihr dennoch die Stirn zu bieten, obwohl ihm bewusst ist, wie tendenziell fatal solche Standhaftigkeit sein könnte?«


      »So ungefähr.«


      »Keine Sorge, alter Freund«, sagte er. »Ich werde herausfinden, ob der Junge wirklich mutig genug ist, um Eure Tochter zu werben.« Begeistert über seinen eigenen Witz, lachte er laut heraus.


      »Lodesh«, grollte Talo-Toecan.


      Den letzten Lacher noch auf den Lippen, ging Lodesh über die zertrümmerte Lichtung. »Strell!«, rief er freundschaftlich. »Kommt mit mir. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen.«


      Strell richtete sich neben Alissa auf und sah ihn verblüfft an. »Aber …« Er machte eine fragende Geste, und es war offensichtlich, dass er nicht mitkommen wollte.


      »Diese beiden übergroßen Eidechsen brauchen ihr Mittagsschläfchen«, scherzte Lodesh frech.


      »Aber Alissa –« Diesmal war er schon ein Wort weitergekommen.


      »Wird es an nichts fehlen«, beendete Lodesh den Satz. Er wandte sich um und fragte: »Talo-Toecan, werdet Ihr nachkommen, wenn sie aufgewacht ist?«


      »Ja«, antwortete er. »Doch das könnte eine Weile dauern. Sie wird erst das Fliegen lernen müssen.«


      Lodesh blickte erstaunt drein, und Talo-Toecan lachte. Das satte Geräusch erfüllte die Lichtung und verdrängte die letzten hässlichen Erinnerungen des Nachmittags. Sogar Strell musste lächeln. »Ha!«, rief Talo-Toecan. »Ihr wisst also doch noch nicht alles, nicht wahr?«


      Lodesh runzelte die Stirn, dann lächelte er. »Das habe ich nie behauptet«, erklärte er bestimmt.


      Strell stakste zu Lodesh hinüber. »Sie ist doch schon geflogen«, sagte er und fing sich gerade noch rechtzeitig, als er auf einem losen Steinbrocken ausrutschte. »Ich habe es gesehen.«


      Talo-Toecan legte die Spitzen seiner langen Finger aneinander und warf sich in seine Lehrer-Pose. »Das war instinktives Fliegen, als Bestie«, erläuterte er. »Mit der Bewusstheit kehrt auch die gesunde Angst zurück. Alissa wird sie erst überwinden müssen. Zumindest wird sie einige Zeit brauchen, sich auf ihr neues Massen-Größen-Verhältnis einzustellen. Sie wird leichter sein, als sie verstandesmäßig erwartet, denn die meisten ihrer Knochen sind praktisch hohl. Es könnte eine ganze Weile dauern«, endete er betrübt.


      Strell verzog das Gesicht und stellte die unvermeidliche Frage: »Wie lange?«


      »Ich weiß es nicht«, erklärte Talo-Toecan säuerlich. »Ich habe keinerlei Erfahrung hiermit.«


      »Habt Ihr denn gar keinen Anhaltspunkt?«, drängte Strell.


      Der Meister verbarg die langen Hände in seinen Ärmeln. »Ich selbst habe – und behaltet das hübsch für Euch, Lodesh, denn sonst werde ich Euch jagen und abschlachten wie ein Schaf – einen ganzen Sommer dafür gebraucht. Aber ich war ein Jungtier, kaum groß genug, um die – äh – das spielt jetzt keine Rolle. Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass meine Koordination noch sehr zu wünschen übrig ließ.«


      »Talo-Toecan«, rief Lodesh aus. »Ihr wart niemals jung.«


      Talo-Toecan warf ihm einen gereizten Blick zu und fuhr fort: »Ich bin zuversichtlich, dass Alissa es schnell lernen wird. Sie besitzt bereits genug Koordination und Kraft, und es war offensichtlich, dass sie das Fliegen beherrscht.« Schmerzhaft dehnte er Rücken und Schultern und runzelte die Stirn. »Sie braucht nur das nötige Selbstvertrauen.«


      »Das«, erklärte Lodesh, »ist etwas, an dem es ihr gewiss nicht mangelt.« Strell brummte zustimmend. »Dann ist es also ausgemacht«, sagte Lodesh laut, ohne sich darum zu kümmern, dass er Alissa wecken könnte. »Strell wird mich begleiten, und die beiden geflügelten Träumer werden sich uns anschließen, sobald es ihnen genehm ist. Lasst Euch nur nicht zu lange Zeit«, riet er düster. »Sonst lassen wir Euch vielleicht nichts übrig.«


      »Bailic wird dort sein?«, fragte Strell mit grimmig entschlossener Miene.


      »Ja«, lautete Lodeshs leise Antwort.


      »Dann komme ich natürlich mit.«


      »Das dachte ich mir.«


      Strell wandte sich in Richtung Ese’ Nawoer und drehte sich dann wieder zu Alissa um. »Ihr wird nichts geschehen?«


      Statt einer Antwort nahm Talo-Toecan seine Raku-Gestalt an, streckte sich noch einmal und ließ sich dann in der Sonne nieder. Er legte den Schwanz über seine Schnauze, so dass dessen stumpfe Spitze auf einer von Alissas Schwingen zu liegen kam. Falls er einschlief, was wahrscheinlich war, würde er es sofort bemerken, wenn sie aufwachte.


      Strell war damit offenbar zufrieden und warf Alissa einen gefühlvollen Blick zu. Sie schimmerte prächtig und golden wie das Leben selbst. »Auf Wiedersehen, meine Liebste«, flüsterte er so leise, dass nur Lodesh es hörte. »Wir sehen uns bald wieder, hoffe ich.« Dann wandte er sich mit einem energischen Nicken ab. Gemeinsam machten er und Lodesh sich nach Osten auf den Weg. Am Rand der Lichtung blieben sie stehen, um aus dem Schatten der Tannen einen letzten Blick zurückzuwerfen.


      Die warme Frühlingssonne beschien die Lichtung und erfüllte sie mit dem Duft nasser Erde und sprießenden Grüns. Einen scharfen Kontrast dazu bildeten die zersplitterten Stümpfe abgeknickter Bäume, deren Überreste über die vormals so friedvolle Lichtung verteilt lagen. Felssplitter im offenen Gras sahen aus wie helle Sonnenflecken unter einem Blätterdach. Die Vögel hatten die freie Fläche bereits wieder erobert – die Anwesenheit der Menschen hatte sie gestört, die der Rakus hingegen nicht. Ihre dünnen, flötenden Stimmen schienen die aufregenden Ereignisse des vergangenen Vormittags zu diskutieren. Und in der Mitte lagen die Rakus, einer alt, einer jung, beide golden, beide schlafend, ein Anblick, der ebenso unwirklich wie natürlich wirkte.


      »Niemand«, flüsterte Strell, »wird mir je glauben.«


      Lodesh lächelte. »Deshalb werden solche Ereignisse auch als Geschichten erzählt, mit denen man Kinder unterhält.« Er klopfte Strell auf die Schulter und setzte ihn damit wieder in Bewegung. »Habt Ihr sie tatsächlich auf dem Grund einer Schlucht gefunden? Was unter allen Himmeln hatte sie da unten zu suchen?«
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      Oh, ihr Kopf, stöhnte sie stumm und kniff fest die Augen zu, damit sie ihr nicht aus den Höhlen fielen. Diese Ungeheuerlichkeit von einer Existenz war schlicht unwirklich. Alissa hielt den Atem an, für den Fall, dass selbst das Atmen ihren Zustand verschlimmern sollte. Doch sie musste atmen, also ließ sie ganz langsam die Luft aus ihrer Lunge strömen.

    


    
      Oh, bei den Hunden, dachte sie, denn nun hatte sie das Gefühl, dass ein kleines, erbarmungsloses Wesen die Rückseiten ihrer Augen mit glühenden Nadeln bearbeitete. Sie hatte recht gehabt; vom Atmen wurde es schlimmer. Furchtsam blickte Alissa in ihren Geist und stellte fest, dass alle ihre Pfade klar und heil waren. Die Kopfschmerzen hatten also irgendeine andere, unbekannte Ursache und würden von allein verschwinden müssen. Sie wimmerte bei der Aussicht auf endlose Qualen, und zu ihrer Überraschung hörte sie Nutzlos’ leise Stimme in ihren Gedanken.


      »Was ist denn, junge Schülerin?«


      »Mein Kopf tut weh«, klagte sie in seinen Geist. Sie hörte sich an wie ein jammerndes, verzogenes Gör, doch es fühlte sich an, als stecke ihr Schädel in einem Schraubstock, und sie konnte nicht anders. Einen Moment lang wunderte sie sich darüber, dass sie sich wortlos unterhielten, doch dann kam ihr der Gedanke, Nutzlos müsse wohl seine Raku-Gestalt angenommen haben. Ihr war es gleich. Nein, eigentlich war es ihr sogar lieber so, denn sie brauchte nicht zu atmen, um ihm in Gedanken zu antworten.


      »Warte«, dachte Nutzlos, und auf ihren Pfaden zeigte sich eine Resonanz. Das Muster war weit verzweigt und entsetzlich kompliziert. Alissa starrte hoffnungslos darauf und versuchte, es sich zu merken, doch das gelang ihr nicht sonderlich gut. Ihr Kopf tat so furchtbar weh. Sie hoffte, dass dies ein Bann gegen ihre Schmerzen sein sollte, und baute die erste Sequenz auf, um ihn auszuprobieren.


      »Du hast eine Resonanz gefunden?«, fragte Nutzlos überrascht, dann sagte er hastig: »Nein, lass das. Wenn man nicht genau weiß, was man tut, richtet dieser Bann mehr Schaden als Nutzen an. Am besten wartest du damit, bis ich Zeit habe, ihn dir zu erklären.«


      Sein Feld umschloss sie, angenehm warm wie eine schlammige, von der Sonne erhitzte Pfütze. Das köstliche Gefühl strudelte und floss durch sie hindurch und hinterließ ein schwaches Kitzeln, wo einst Schmerz gewesen war. Dessen Abwesenheit war ein Segen, und als sie spürte, wie sich ihre Muskeln lockerten, schmolz sie förmlich dahin. »Ah«, seufzte sie dankbar in seinen Geist hinein. »Danke, Nutzlos. Was war das?«


      »Das war ein Heilungsbann. Hast du das denn nicht gemerkt?«


      »Doch, natürlich«, murmelte sie und wäre beinahe wieder eingeschlafen. Zum ersten Mal seit Monaten, so schien es ihr, war sie wirklich zufrieden und hatte es behaglich und warm. Doch irgendetwas nagte an ihr. Sie bekam es nicht genau zu fassen, oder sollte sie vielmehr sagen, zu riechen? Einfach ausgedrückt, roch sie nämlich alles. Da war der klebrige Duft von Kiefernharz, das trockene Beißen von zerbrochenem Stein, der bittere Geruch tauender Erde. Die Brise, die über sie hinwegstrich, war kühl und kündigte für morgen Regen an. Sie roch Kräuter und Gräser, die frisch aus der Erde sprossen, und über alledem lag der unverkennbare Gestank von – Aas.


      Kralle!, dachte sie und riss die Augen auf. Tatsächlich, wenige Schritte vor ihr lag der übel zugerichtete, traurige kleine Kadaver einer Feldmaus mit gebrochenem Genick. Alissa blickte sich vorsichtig nach der großen Jägerin um, achtete aber darauf, sich nicht zu bewegen, damit die Kopfschmerzen nicht zurückkehrten.


      Sie befand sich draußen, was verwunderlich war, und sie konnte sich nicht erinnern, warum. Es war später Nachmittag; sie musste den ganzen Vormittag verschlafen haben. Aus irgendeinem Grund lag sie zwischen den Vorderfüßen ihres Lehrmeisters, denn da waren sie, eine mit starken Krallen bewehrte Klaue rechts, eine links.


      Diese Kopfschmerzen hatten wohl ihre Sehfähigkeit beeinträchtigt, denn es fiel ihr sehr schwer, ihre Umgebung deutlich zu erkennen. Alles, was weniger als eine Armeslänge von ihr entfernt war, war eine verschwommene Masse. Weiter weg jedoch sah sie alles kristallklar. Farben kamen ihr tiefer, irgendwie lebhafter vor als sonst, und es schien auch mehr davon zu geben. Der Himmel über den schwankenden Kiefernzweigen war nicht einfach nur blau, sondern schimmerte in hunderten verschiedener Blautöne, und die Schattierungen waberten und trieben dahin wie Nebel.


      Sie hörte auch nicht richtig. Höhere Laute klangen gedämpft und verschwommen, als würde sie sie durch ein Kissen hören. Tiefere Geräusche, die sie nicht einmal erkannte, waren unüberhörbar laut. Alissa blinzelte überrascht, als sie erkannte, dass die dumpfe Melodie, deren Ursprung sie zu erkunden suchte, von einer Meise kam. »Nutzlos«, dachte sie. »Ich hatte einen sehr seltsamen Traum.«


      »Nein, wirklich – erzähle«, forderte er sie stumm auf.


      »Ich habe geträumt, ich wäre ein Raku. Ich konnte den Wind sehen, den Berg stöhnen hören und den Regen riechen, lange bevor er fiel.«


      »Und vorher konntest du diese Dinge nicht?«


      »Vorher?« Verblüfft setzte sie sich auf, und etwas raschelte furchtbar laut. »Nutzlos!«, kreischte sie. Sie saß nicht zwischen seinen Vorderbeinen. Diese gefährlich aussehenden Dinger waren ihre Arme. Sie war ein Raku!


      »Psst, es ist alles in Ordnung, Kind«, beruhigte er sie in Gedanken. Panisch wandte Alissa sich um und sah ihn zusammengerollt in der Sonne liegen. Er beobachtete sie mit einem belustigten Lächeln in den Augen.


      »Was! Wie … Das war kein Traum!«, schrie sie laut, doch aus ihrer Kehle drang nur ein ersticktes Gurgeln. Das war ihr peinlich, und sie schlug die Hände vor den – Oh, Asche! Das war nicht ihr Mund, sondern eine Schnauze – und sie hätte sich mit einem unglaublich langen, dünnen Klauenfinger beinahe ein Auge ausgestochen.


      »Sprich mit deinen Gedanken, Alissa, dazu hat unser aller Herr und Meister sie dir schließlich gegeben«, tadelte Nutzlos. »Deine Stimmbänder sind so gut wie – nutzlos.«


      In zunehmender Panik verdrehte sie ihren absurd langen Hals, um so viel von sich zu sehen, wie sie konnte. Sie sah genauso aus wie Nutzlos, mit Schwingen und allem Drum und Dran. Nun ja, nicht genauso. Sie war kleiner, sehr viel dünner, ihre Haut war ledrig, aber glatter, und ihr Schwanz … Oh! Oh, wie schrecklich, dachte sie. Er war zweimal so lang wie seiner und verjüngte sich noch zu einer endlos langen Spitze, wo sein Schwanz schon stumpf endete. »Nutzlos!«, heulte sie. »Was habt Ihr mit mir gemacht?«


      »Ich?«, erwiderte er gähnend. »Ich habe nichts getan. Du bist, was du siehst.«


      »Aber – was ist geschehen?« Alissa blickte über ihre Schulter zurück und bewegte vorsichtig ihre Schwingen, weil sie kaum glauben konnte, dass diese Anhängsel ihr gehorchen würden.


      Nutzlos bettete den Kopf auf die vor sich gefalteten Arme und schien schlafen zu wollen. »Woran kannst du dich erinnern?«


      »Ich erinnere mich – an den Schmutz unter meinen Fingernägeln«, sagte sie nachdenklich, hob sie dicht vor ihre Augen und rückte sie wieder weg, als sie verschwammen. Ein roter Film lag unter ihren Klauen, der nach Blut roch, und sie verzog das Gesicht darüber, wie lang und wild sie aussahen. »Und an den Duft von Minze.«


      »Das ist alles?«, fragte Nutzlos nach und öffnete ein Auge.


      Sie versuchte sich zu erinnern. Ihr stockte der Atem. »Strell ist eingeschlafen, und ich habe es nicht bemerkt!«, schrie sie. »Wo ist er?«


      »Er ist bei Lodesh. Wir werden uns den beiden in Kürze anschließen.«


      Alissa entspannte sich. Wenn er bei Lodesh war, würde ihm nichts geschehen. Dann dachte sie weiter – Strell war bei Lodesh – und begann, sich Sorgen zu machen. Sie blickte sich um, und ihre Sorge wuchs.


      Sie befanden sich auf einer winzigen Lichtung. In nicht allzu weiter Ferne ragte der Turm der Feste über den Bäumen auf, soweit diese noch standen. Überreste zertrümmerter Bäume lagen überall. Es sah aus, als hätte hier ein heftiger Sommersturm getobt. Was, bei den Wölfen des Navigators, ist hier passiert?


      Mit einem Schlag kehrte die Erinnerung zurück, alles fiel ihr wieder ein. Alissa wurde schwindlig vor Entsetzen, und sie streckte das aus, was einmal ihre Hand gewesen war. Nutzlos erhob sich, um sie zu stützen, als hätte er genau das erwartet. »Ich habe mein Buch der Ersten Wahrheit gelesen«, murmelte sie lautlos.


      »Ja, dein Buch.« Nutzlos seufzte schwer.


      »Und ich habe meine Masse in Energie und wieder zurück verwandelt«, sagte Alissa.


      »So ist es, junge Schülerin.«


      »Und ich bin geflogen …« Mit leuchtenden Augen starrte sie hungrig zum Himmel auf.


      »Und«, drängte Nutzlos.


      »Ihr habt mich vom Himmel geholt«, warf sie ihm vor.


      Nutzlos sagte nichts, als er ihre Schulter losließ. Alissa stolperte und fand das Gleichgewicht wieder. »Ihr drei habt mich am Boden festgehalten«, schrie sie beinahe, »und mich gezwungen, mich zu erinnern!«


      »Und wenn dem so wäre – Schülerin?«, lautete seine kalte Erwiderung.


      »Dazu hattet ihr kein Recht! Ich war glücklich. Ich war frei.«


      »Bist du jetzt unglücklich?«, fragte Nutzlos. »Siehst du Ketten an deinen Schwingen?«


      »Nein.« Sie ließ sich auf – nun ja – ihre Hinterbeine sinken und starrte verdrießlich in den Himmel. Doch es war schwer, zornig zu bleiben, während sie die wandelbaren Luftströme dort oben beobachtete. Sie waren so einladend, dass sie am liebsten aufgesprungen wäre, um wieder auf ihnen zu reiten, um des reinen Vergnügens willen.


      »Bitte«, hörte Alissa ein Flehen in ihren Gedanken. »Du hast mir versprochen, dass wir fliegen würden …«


      Alissa schüttelte schnaubend den Kopf. Nutzlos beobachtete sie eindringlich, doch er war es nicht, der da gesprochen hatte. Das war sie, aber ein Teil von ihr, von dessen Existenz sie nichts geahnt hatte, weil er tief unter einem Leben in Zivilisation und menschlicher Gesellschaft begraben und verborgen war. »Wer bist du?«, flüsterte Alissa ihren dunkelsten Gedanken zu. Mit sich selbst zu sprechen war schließlich nicht verrückt – außer, man fand etwas, das einem antwortete.


      »Hast du mich schon vergessen? Ich bin deine Bestie«, kam die leise Antwort, und Alissa erstarrte, von Panik erfasst. Bei den Wölfen! Die Stimme war da! Sie war verrückt geworden! »Sag nichts«, warnte dieser fremde Gedanke sie hastig, »sonst wird der Alte dich zwingen, mich zu vernichten, und du – du hast mir versprochen, dass du das nicht tun würdest. Erinnerst du dich nicht?«


      Mit hämmerndem Herzen blinzelte sie ein paarmal, als müsse sie sich erst darauf besinnen, wo sie war. Sie hatte das alles für einen Traum gehalten. Sie war wild geworden, und dieser neue, verwilderte Zustand hatte eine eigene Identität besessen, die ihr wahres Selbst unterdrückt hatte. Sie hatte einen Pakt mit dieser anderen Identität geschlossen, um die Kontrolle über sich zurückzugewinnen .


      Alissas Augen weiteten sich, sie hielt sich ganz still und fürchtete die leiseste Bewegung. Was hatte sie getan? Sie hatte einer Bestie ihr Wort gegeben! Wie konnte sie darauf vertrauen, dass diese nicht wieder die Kontrolle an sich riss? Das Tier könnte lügen!


      »Ein Tier kann nicht lügen«, drang ein verwirrter Gedanke zu ihr. »Ich hätte dir längst die Kehle herausgerissen, wenn ich das könnte. Du hast mich leben lassen, weil ich etwas besitze, das du nicht hast.«


      Alissa schluckte schwer. »Und das wäre?«


      »Die Erinnerung an deinen allerersten Flug.«


      Sie begriff und sackte zusammen; ihr Herzschlag verlangsamte sich. Die Bestie hatte recht. Alissa würde ihrem wilden Selbst erlauben, als stummer Beobachter weiterzuleben. Dafür würde sie, wenn auch nur für einen Augenblick, das unübertreffliche Gefühl vollkommener Freiheit wieder erleben dürfen. Wenn Alissa ihre wilde Seite zerstört hätte, hätte sie die Erinnerung an ihren ersten, wilden Flug verloren. Das wäre ein herber Verlust, und sie hätte viel von sich selbst aufgegeben.


      »Deshalb wirst du mich nicht zerstören«, flüsterte ihre Bestie in ihren Gedanken, und sie hörte sich erleichtert an.


      Nervös warf Alissa einen Blick auf Nutzlos.


      »Er kann uns nicht hören. Wir unterhalten uns in großer Tiefe«, murmelte die Bestie, und Alissa spürte, wie sie sich so tief in ihrem Unterbewusstsein niederließ, dass sie beinahe ganz verschwand. »Keine Sorge«, sagte die Bestie gähnend. »Ich werde meine Grenzen nicht überschreiten. Wir haben einen Pakt, und der kommt vor allem anderen.«


      »Die Liebe kommt vor allem anderen«, erwiderte Alissa schüchtern.


      »Liebe?« Das war eine schläfrig dahingehauchte Frage.


      »Ja.« Alissa lächelte, als sie sich an Strells letzte Worte erinnerte. Dann wurde ihr heiß vor Verlegenheit. Strell hatte gesagt, dass er sie liebte. Vor allen Leuten! Und sie hatte das Gleiche getan.


      Nutzlos regte sich, räkelte sich in der Sonne. »Hast du etwas gesagt?«


      »Nein, gar nichts«, antwortete Alissa angespannt. Sie war sehr erleichtert, dass ihre Bestie anscheinend wieder verschwunden war. Vielleicht sogar für immer. Sie zog eine Grimasse, als sie merkte, dass ihr gesamter Körper sich rosig verfärbt hatte. Sie errötete. »Oh, bei den Hunden«, stöhnte sie. »Hat diese Gestalt denn gar keine Vorteile?« Doch dann fiel ihr etwas auf, das ihre Verlegenheit ins Unermessliche steigerte. »Nutzlos!«, rief sie und färbte sich beinahe rot. »Wo sind meine Kleider?«


      Nutzlos bebte vor lautlosem Lachen, stand auf und streckte sich wie eine Katze. Er hatte lange, schmerzhaft aussehende Kratzer am Bauch und an den Vorderbeinen. Alissa spürte einen Stich verlegener Reue. Das war sein Blut an ihren Klauen. »Also, das«, sagte er kichernd, »würde albern aussehen. Ein Raku in Rock und Hut.«


      »Nein, würde es nicht«, dachte sie und krümmte sich zusammen, um ihr Gesicht unter ihrem Schwanz zu verbergen.


      Nutzlos musterte den Himmel. »Du wirst dich daran gewöhnen«, drang sein leichter Gedanke zu ihr, »doch um deine Frage zu beantworten, du hast deine Kleidung und alles andere, was du am Körper trugst, in seine einzelnen Atome zerlegt und diese deiner neuen, beträchtlich gewachsenen Masse hinzugefügt.«


      Offensichtlich war ihm ihre Verlegenheit völlig gleichgültig, und Alissa hob den Kopf über ihren Schwanz. Sie verstand zwar nicht, was ein Atom sein sollte, doch sie wusste ohne jeden Zweifel, dass sie keinen Faden mehr am Leib trug. »Woher ist dann der Rest meiner Masse gekommen?«, fragte sie und dachte an die vielen langen Vormittage des Nähens, die nun vergeudet waren. Asche, sogar ihr brandneuer Hut war verloren.


      »Aus deiner Quelle«, antwortete er schlicht. »Sie verhält sich wie ein Schwamm und absorbiert Energie oder Masse oder setzt sie wieder frei, wie es eben nötig ist.«


      Alissa wollte ihn um eine weitere Erklärung bitten, doch sie hörte ein Flattern, drehte sich um und sah Kralle auf dem Wipfel einer nahen Tanne landen. »Kralle!«, rief sie laut, doch es drang nur ein tiefes Brummen aus ihrer Kehle. Alissa fuhr überrascht zurück, doch Kralle erkannte es, oder sie, und verließ ihren schwankenden Sitzplatz. Der winzige Vogel schwebte schimpfend in der Luft, bis Alissa einen langen Klauenfinger zum Landen ausstreckte.


      »Wenige Augenblicke, nachdem Strell und der Stadtvogt gegangen waren, ist sie hier aufgetaucht«, erzählte Nutzlos, während Alissa ihren Vogel vorsichtig am Kopf kraulte. »Sie wusste sofort, dass dies du bist. Ich dachte, sie würde den ganzen Tag brauchen, um sich aus der Falle zu befreien, die ich für sie gebaut hatte.« Seine Augen wurden schmal, als er Alissas zärtliches Brummeln hörte. »Doch anscheinend ist sie so schlau, wie ihre Herrin manchmal zu sein scheint.«


      »Was für eine wunderbare kleine Maus«, lobte Alissa Kralle und ignorierte seinen entnervten Blick. »Nur zu, iss sie. Ich habe keinen Hunger.« In Wahrheit war sie furchtbar hungrig. Dieses süße Brötchen zum Frühstück war alles, was sie heute gegessen hatte. »Und wie klug du bist, dass du mich erkannt hast«, fügte sie liebevoll hinzu und warf das tote Tierchen in die Luft. Kralle konnte sie zwar nicht hören, doch die Gesten waren ihr vertraut, und der kleine Vogel schien zu wissen, dass Alissa die dargebotene Beute gewürdigt und abgelehnt hatte. Blitzschnell schnappte Kralle zu und ließ sich auf einem zersplitterten Baumstumpf nieder, um ihre Beute zu verzehren.


      Alissa schluckte schwer, als sie das Reißen und Knacken vernahm. Der Geruch der toten Maus blieb ihr in der Kehle stecken. Ihr wurde ein wenig übel, und sie wandte sich ab. »Wie verwandle ich mich wieder zurück?«, fragte sie schwächlich.


      »Wir waren nicht vorbereitet, Kind«, erwiderte Nutzlos sanft. »Es wird beinahe ein Jahrzehnt dauern, bis du dich gut genug an deine erste Gestalt erinnerst, außer, du hättest einen Zahn oder einen Nagel von früher, der den Prozess beschleunigen könnte.«


      »Nutzlos?« Sie verzog das Gesicht und drückte eine Hand auf ihre Mitte, als diese wunderbare Neuigkeit zu ihr durchdrang. »Ich fühle mich nicht besonders gut.«


      Seine Augen weiteten sich. »Atme tief durch, Alissa. Du siehst ganz grau aus.«


      Alissa richtete den Blick auf den Boden. Sie konnte Kralles Abendessen immer noch riechen, und das verschlimmerte ihre Übelkeit. Die Essgewohnheiten ihres Vogels hinzunehmen war ihr immer schwergefallen, doch nun, da ihr Geruchssinn so geschärft war, wurde es beinahe unerträglich für sie. »Oh nein!«, rief sie und spürte, wie sie aschfahl wurde. »Nutzlos, ich muss mich –«


      Der Rest ihrer Gedanken kam nicht mehr durch, denn sie wurde von trockenem Würgen geschüttelt – als wäre alles nicht ohnehin schon schlimm genug. Nutzlos wartete geduldig und so gelassen wie möglich, bis sie sich wieder im Griff hatte. Den Tränen nahe, krümmte sie sich zu einem sehr großen Häuflein Elend zusammen. »Nutzlos?«, flüsterte sie in seinen Geist. »Ich will nach Hause.«


      Sie hatte dies hier nicht gewollt, nichts davon, und sie wollte ihr altes Leben zurückhaben. Sogar die steinharten Kekse ihrer Mutter wären ihr jetzt hochwillkommen. Vielleicht, dachte sie kläglich, könnte sie jetzt sogar einen davon essen. Mit ihren scharfen neuen Zähnen müsste es gehen.


      »Du bist zu Hause«, murmelte Nutzlos. »Lausche dem Wind, Alissa. Hörst du seinen Ruf?«


      Alissa blickte auf und war beeindruckt von seiner Silhouette vor dem dämmrigen Himmel. Er blickte tief in den Abendhimmel und suchte, wie sie nun erraten konnte, nach einem bestimmten Farbton, der auf einen Aufwind hinwies. Doch was sie wirklich schockierte, war seine Sehnsucht, sein Drang, sich in diesem Himmel zu verlieren. Nutzlos, die reservierteste, bedächtigste Person, die sie kannte, hatte den einsamen Geist eines Wanderers, eines Poeten, eines Kriegers.


      Alissa richtete sich auf und konzentrierte sich ebenfalls auf den prächtigen Himmel, um in den unergründlichen Tiefen zu versinken. Währenddessen überkam sie ein seltsames Gefühl. Es war eine entspannte Anspannung, die ihr ein merkwürdiges, starkes Bedürfnis eingab, und sie trat rastlos von einem Fuß auf den anderen.


      Nutzlos riss den Blick aus der blauen Tiefe und sah sie an. »Ja. Du hörst ihn.« Dann räusperte er sich und war wieder ganz sein brummiges Selbst. Doch sie hatte seine Sehnsucht gesehen, erkannte das gleiche Begehren in sich selbst, und ihr wurde klar, dass sie niemals zu dem Leben zurückkehren konnte, das sie bisher gekannt hatte. Niemals. Der Gedanke war tröstlich und beängstigend zugleich, und sie erschauerte.


      »Du wirst dich doch nicht übergeben?«, knurrte Nutzlos in ihren Gedanken.


      »Äh – nein.«


      »Gut.« Er schnaubte. »Wir müssen nämlich nach Ese’ Nawoer.«


      Alissa richtete sich begierig zu voller Größe auf und konnte nur noch an Strell denken. Dann zögerte sie überrascht. Der Boden war nun ein gutes Stückchen weiter unten als sonst. »Ist Strell dort?«


      »Ja, und Lodesh. Und – Bailic.«


      »Bailic.« Das Wort drang wie ein Fauchen aus ihrer Kehle, und sie erschrak über diesen wilden Laut.


      Nutzlos wandte sich ihr mit fragendem Blick zu. »Deine Abneigung gegen ihn ist bereits so heftig?«


      »Er war nichts als ein Ärgernis, und das schon fast ein Jahr lang«, dachte sie.


      Nutzlos schüttelte sich leicht, als zucke er mit den Schultern.


      »Er hat mein Buch der Ersten Wahrheit?«, fragte sie scharf.


      Nutzlos nickte langsam, gelassen, ruhig.


      »Er will Anspruch auf die Gefolgschaft der Bürger von Ese’ Nawoer erheben?«


      Wieder ein gemächliches Nicken.


      »Er bedrängt sie mit der Forderung, in den Krieg zu ziehen?« Obwohl sie sich bemühte, ruhig zu bleiben, zuckten ihre langen Finger.


      »Es würde mich erstaunen, wenn er das nicht täte«, lautete seine gelassene Antwort.


      »Dann«, schloss sie, »will ich ihm ein Ende bereiten.«


      »Warum?«, kam sein besänftigender Gedanke.


      Alissa entspannte sich wieder, plötzlich sehr verwirrt. »Damit er Tiefland und Hochland nicht der Tyrannei seiner grausamen Schrecken unterwirft, deshalb.«


      Nutzlos schüttelte seufzend den Kopf. »Deine Herkunft, junge Schülerin, tritt deutlich zu Tage.«


      »Ist Euch das denn gleichgültig?«, schrie sie ihn in Gedanken an.


      »Natürlich nicht.« Er fixierte sie mit scharfem Blick. »Aber er wird nur noch wenige Jahrzehnte leben, und dann wird alles wieder so sein wie zuvor. Er ist eine vorübergehende Erscheinung. Ich wünsche mir auch, ihm ein Ende zu bereiten.« Nutzlos verlor seine erzwungene Ruhe, und seine Augen glitzerten gefährlich, als er den Kopf gen Osten wandte. »Doch wir müssen sicher sein, dass der Grund das Risiko wert ist.«


      »Risiko?«, fragte sie.


      »Wir können die Welt nicht nach Belieben von bösen Kräften befreien, als würden wir Unkraut aus einem Beet zupfen.«


      Verwundert setzte Alissa sich auf ihr Hinterteil und wartete.


      »Du hast schon einen Garten gehegt?«, fragte er überflüssigerweise.


      Zur Antwort blinzelte sie.


      »Dann weißt du, dass Pflanzen, die dir besonders am Herzen liegen, von dir abhängig werden. Erst musst du Unkraut jäten, dann gießen, dann sogar noch die Insekten von den Blättern lesen. Allmählich, im Lauf der Jahre, vermehren sich die Pflanzen stark. Die Blumen werden größer und zahlreicher dank deiner guten Pflege, alles bringt eine Fülle an Blüten und Früchten hervor. Bald musst du die Stängel stützen und hochbinden, weil sie von deiner aufmerksamen Fürsorge so weich geworden sind. Sogar der Regen, einst eine lebensspendende Kraft, stellt nun eine Bedrohung dar, weil er die Blätter zusätzlich beschwert. Die Pflanze, die einst robust und kräftig war, ist nun dünn und schwach, weil alle ihre Energie in Pracht und Erbauung fließt.


      Irgendwann bricht ein Sturm herein, während du nicht da bist, und bei deiner Rückkehr findest du deinen schönen Garten vernichtet, zerstört von deiner eigenen Hand. Die Nachbargärten, die sich selbst überlassen blieben, sind weniger farbenfroh, weniger vielversprechend, doch sie stehen noch, weil Vernachlässigung und schlechtere Bedingungen sie stark gemacht haben.« Nutzlos wandte sich ab, doch sie sah noch das tiefe Bedauern in seinen Augen.


      »Ich verstehe«, dachte Alissa demütig, denn sie wusste, dass er von Ese’ Nawoer sprach, nicht von seinem Garten. »Aber muss denn alles Unkraut wuchern dürfen?«


      Nutzlos wandte sich wieder zu ihr um und lächelte sie mit seinen Augen an. »Nein. Das Entscheidende ist, zu wissen, welches Unkraut man herausreißen sollte und warum – und wann.«


      »Dann lasst ihn uns töten!«, schrie sie, und zu ihrer Verlegenheit hätten sich ihre Schwingen beinahe wie von selbst ausgebreitet.


      Nutzlos schüttelte mit geduldigem Verständnis den Kopf. »Sagen wir einmal, wir wollten ihn vernichten. Wie würdest du das anstellen?«


      »Ihn in einem undurchlässigen Feld einschließen«, lautete ihre prompte Antwort.


      »Er würde es brechen«, dachte Nutzlos trocken. »Bailic ist gefährlich schnell mit seinen Bannen und Feldern. Er besitzt nicht so viel Kraft und Wissen wie ich, doch das, was er kennt, hat er bis ins Kleinste erforscht. Und er lernt sehr schnell.«


      »Oh.« Ihre Knie wurden plötzlich schwach, und sie setzte sich wieder.


      »Und wenn du so lange brauchst, um dir einen Plan einfallen zu lassen, dann wird er dich ohne jeden Zweifel töten«, sagte er sanft. »Bailic wird nicht ruhig dasitzen, während du dir einen Plan zurechtlegst.«


      »Kann ich nicht einfach einen großen Felsen auf ihn fallen lassen?«, schlug sie vor.


      »Er würde ihn auf dich zurückschleudern.« Nutzlos kicherte. »Sofern du überhaupt einen Felsbrocken heben könntest, der groß genug ist.«


      Bedrückt legte Alissa sich nieder und stützte den langen Kiefer auf ihren Schwanz. »Ich kann ihn also nicht töten, weil ich zu unerfahren bin«, beklagte sie sich.


      »So ist es«, bestätigte Nutzlos. »Und ich erwarte von dir, dass du dich im Hintergrund hältst und dich benimmst, Mädchen, denn sonst wirst du hierbleiben und alles verpassen.«


      Besorgt setzte Alissa sich wieder auf. Kralle flatterte herab und landete auf ihrem Kopf. »Das würdet Ihr nicht tun.«


      »Das würde ich ganz gewiss tun – Schülerin.« Er funkelte Kralle an. »Geh fort. Du siehst lächerlich aus da oben«, fuhr er den Vogel an, und Alissa erschrak über seine Ungeduld.


      Kralle kreischte empört und sträubte das Gefieder, als Nutzlos sie verscheuchen wollte. Alissa war gezwungen, sie von ihrem Kopf zu pflücken und auf ihre Hand zu setzen, da ihre Schulter nun zu steil war, als dass Kralle darauf Halt gefunden hätte.


      Nutzlos starrte sie beide finster an. »Wenn sich das herumspricht«, brummte er. »Ein grauäugiger Meister mit einem zahmen Vögelchen!«


      Alissa erstarrte in tiefstem Elend. Ihre Augen hatten schon immer Misstrauen und Hohn hervorgerufen und sie sowohl von den Hochländern als auch von den Tiefländern abgesondert. Nun schien es, als könnte sie nicht einmal als Raku richtig aussehen.


      »Los jetzt«, dachte Nutzlos barsch. »Gehen wir.«


      »Ich will nicht.« Alissa starrte auf den Boden, entsetzlich niedergeschlagen. Kralle war damit beschäftigt, ihr abwechselnd ermunternd zuzuflöten und Nutzlos boshaft anzufunkeln, als wüsste sie, dass dieser der Grund für Alissas Traurigkeit war.


      »Ach, bei allem, was Tee ist!« Nutzlos seufzte, als sie immer tiefer in ihrer Trübsal versank. Sie spürte, wie sich eine Träne bildete, hinabrann und hörbar zu ihren Füßen zerplatzte. »Bitte, Alissa«, sagte er zerknirscht. »Ich bitte um Verzeihung. Du bist ein absolut erstklassiger Raku.«


      Sie blickte auf und wollte ihm zu gern glauben. »Wirklich?«


      »Ja, wirklich.« Verlegen trat er von einem Vorderbein aufs andere.


      »Aber meine Augen …«


      »Ja, sie sind nicht golden wie die der meisten Rakus«, gab er zu. »Aber die meines Lehrers waren auch nicht golden, und er war ein sehr angesehener Raku.«


      Alissa schniefte, und trotz allem war ihre Neugier geweckt. »Welche Farbe hatten seine Augen?«


      »Braun«, lautete die knappe Antwort.


      Braun, dachte sie. Das war nicht Grau, nicht einmal Blau, aber auch nicht Golden. »Deine Augenfarbe«, flüsterte ihre Bestie selbstzufrieden, und Alissa erschrak, »ist kaum von Bedeutung, wenn du schneller bist als jedes andere geflügelte Wesen, das es wagt, den Himmel mit dir zu teilen.« Alissa konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, und Nutzlos verdrehte die Augen, ohne zu bemerken, dass Alissa ihn aus den Augenwinkeln sehr wohl sehen konnte.


      »Möchtest du erst ein Stückchen fliegen, um deine Schwingen kennen zu lernen?«, bot Nutzlos an.


      »Jetzt?«, flüsterte ihre Bestie begierig.


      Mit einer geübten Bewegung warf Alissa Kralle in die Luft und beobachtete, wie sie auf den Luftströmen, die Alissa nun sehen konnte, in die Höhe stieg. »Jetzt«, stimmte sie zu, und mit einem kontrollierten Satz war Alissa in der Luft. Sie kreiste über der Feste, noch ehe Nutzlos sich wieder im Griff hatte und die Fassungslosigkeit von seinem Gesicht vertrieb.


      Alissa konnte nicht fliegen. Sie hätte Todesängste ausgestanden, wenn Bestie, wie Alissa sie nun für sich nannte, nicht die Kontrolle übernommen hätte. Es fühlte sich an, als ströme pures Glück durch Alissas Adern, als sie leicht auf den Luftströmen ritt, während der Wind ihre Berührung mit einem kühlen, seidigen Gefühl willkommen hieß. Sie schien zu summen wie Strells Tonklumpen bei diesem einzigen, wunderbaren Mal, da sie ihn richtig zentriert hatte. Im Grunde war es ganz einfach, dachte sie, und Alissa war nicht sicher, ob sie selbst oder Bestie das gedacht hatte.


      Kralle zwitscherte wie verrückt und zog kleine Kreise um sie, froh, vermutete Alissa, dass ihre Herrin endlich in der Luft war, wo sie nach Meinung des Vogels wohl hingehörte. Der Falke ging zum Scheinangriff über, und Alissa nahm begeistert die Verfolgung auf. Bestie hatte die Situation vollkommen im Griff. Ihr Falke schoss in wilden Haken hin und her und hielt sich immer gerade außerhalb ihrer Reichweite. Alissa entdeckte einen feuchten, nach Erde duftenden Aufwind über der offenen Flur und stieg darin auf, um sich auf Kralle hinabzustürzen.


      »Hab dich!«, rief sie begeistert, und ihre absurd langfingrige Hand schloss sich um leere Luft. Sie schnaubte überrascht und überschlug sich, um nachzusehen, wohin der kleine Vogel verschwunden war. Mit mächtigen Flügelschlägen holte sie Kralle ein. Kralle wich scharf nach rechts aus und schoss in die Tiefe.


      Besessen von dem Drang, sie zu fangen, wirbelte Alissa auf einer Flügelspitze herum und folgte ihr. Sie hatte sie fast eingeholt, als Nutzlos aus dem Himmel herabstürzte und sich Kralle schnappte.


      Diese protestierte mit einem erschrockenen Krächzen.


      »Vergiss niemals deine Z-Achse«, hörte Alissa ihn sagen, als er den Vogel wieder losließ.


      Grummelnd, wie nur Kralle grummeln konnte, landete sie auf Alissas Kopf. »Oh nein, kommt nicht in Frage«, schwor Alissa vehement und drehte sich in der Luft um die eigene Achse, bis Kralle sie verließ. Ein Lasttier war sie nun wirklich nicht. Kralle konnte sehr gut selbst fliegen.


      »Hier entlang, Alissa«, sagte Nutzlos mit einem argwöhnischen Unterton in der Stimme. »Wir müssen zu Strell und dem Stadtvogt.«


      Alissa fragte sich, was sie nun wieder falsch gemacht hatte, und folgte ihm brav nach Ese’ Nawoer. Die Gebäude und die Stadtmauer waren in der Ferne zu sehen, sie schimmerten rot in der untergehenden Sonne. Was einst einen Fußmarsch von einem ganzen Vormittag bedeutet hatte, war nun in wenigen Augenblicken zu erreichen.


      »Wo hast du gelernt, so zu fliegen?«, fragte Nutzlos angespannt, während sie neben ihm herglitt.


      »Wie denn?«, entgegnete sie und fürchtete, dass sie vielleicht gar nicht wissen dürfte, wie man flog, wenn ihre wilde Seite zerstört wäre. Immerhin war Bestie diejenige, die flog, nicht sie.


      Nutzlos streckte eine Flügelspitze und stahl Alissa auf dieser Seite den Wind. Instinktiv glich sie aus und verlor dabei kaum an Geschwindigkeit. »Ach, das!« Alissa errötete. »Ich habe Kralle lange dabei zugesehen – denke ich.«


      »Mmm«, brummte er argwöhnisch. »Sieh mich an«, befahl er. Sein Kopf fuhr dicht zu ihr herum, und seine goldenen Augen schienen zu glühen.


      So gelassen, wie sie konnte, wandte Alissa ihm den Kopf zu und betete darum, dass er nur ein zivilisiertes, wohlerzogenes Bauernmädchen in ihren Augen erblickte. Einen langen Moment starrte Nutzlos ihr forschend ins Gesicht. Sie fragte sich, ob er auch darum bitten würde, ihren Geist untersuchen zu dürfen, doch er wandte sich mit einem befriedigten Brummen ab, offenbar bereit, ihre Antwort zu akzeptieren, da es gar keine andere logische Antwort geben konnte. Im Nachhinein musste das wohl stimmen, denn die Bestie war sie, und sie hatte auch keine frühere Erfahrung mit dem Fliegen gehabt. Das Wissen war immer da gewesen, nur bisher unbrauchbar.


      »Und zu welch wunderbaren Dingen man dieses Wissen nutzen kann«, flüsterte Bestie, und Alissa lächelte verständnisvoll. Selbst dieser kurze Ausflug war einfach herrlich, und sie musste den Drang unterdrücken, sich kreischend auf Ese’ Nawoer hinabzustürzen. Stattdessen folgte sie brav Nutzlos, der in der warmen, trockenen Luft über der Stadt kreiste und nach Strell und Lodesh suchte.


      Die Stadt breitete sich in einem eleganten Muster wohlgeordneter Straßen und Dächer unter ihnen aus. Große Flecken mit Büschen und Bäumen waren über die Stadt verteilt und lockerten den vielen Stein ein wenig auf. Es war offensichtlich, dass der Bau dieser Stadt sorgfältig geplant worden war, und es machte sie traurig, dass eine solche Leistung vergessen in den Bergen lag. Das Gefühl eines bevorstehenden Irgendetwas hing schwer in der abkühlenden Luft, und Alissa erschauerte, so dass sie kurz an Höhe verlor. Peinlich berührt sah sie nach, ob Nutzlos es bemerkt hatte.


      Kralle überholte sie. Schnurstracks hielt der Vogel auf die Mitte der längst verlassenen Stadt zu, stürzte sich auf den kahlen Euthymienhain hinab, und Nutzlos und Alissa folgten ihm. Kralle segelte unter die Bäume und verschwand. Alissa hörte Strells überraschtes Grunzen, gefolgt von Bailics ärgerlichem Ausruf.


      »Denk daran«, wies Nutzlos sie an, als sie über den Bäumen kreisten. »Du bist nur hier, weil und solange ich es dir erlaube, in der Hoffnung, dass du etwas lernst. Und bitte, so groß die Versuchung auch sein mag, bemühe dich, ihn nicht zu reizen.«


      »Strell?« Alissa blinzelte überrascht, und Nutzlos runzelte die Stirn.


      »Nein. Bailic natürlich«, grollte er und ließ sich dann abwärtsgleiten. So langsam, dass er beinahe in der Luft stehen blieb, schlüpfte er geschickt unter den kahlen Ästen hindurch in den hohen, saalartigen Raum unter den Baumkronen, an den sie sich erinnerte. Alissa schluckte, folgte ihm und hoffte nur, dass sie bei dem, was ihnen bevorstand, eine Hilfe sein würde und kein Klotz am Bein.
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      Alissa landete neben dem tröstlich wuchtigen Leib ihres Lehrmeisters. Zu ihrer Bestürzung nahm er gleich darauf seine kleinere Gestalt an, blieb mit vor der Brust verschränkten Armen stehen und verschaffte sich stumm einen Überblick über die Situation. Ein scharfer, beinahe metallischer Geruch hing in der Luft, und Alissa atmete bewusst flach, um ihn nicht einzusaugen. Die Sonne hing zwischen dem Horizont und den niedrigsten Zweigen der Euthymien und tauchte alles in ein unheimliches rötliches Licht.

    


    
      Bailic stand in Rufweite. Er sah sie an, erkannte sie aber nicht, und sein Staunen über einen weiteren Raku überwältigte beinahe seinen Zorn. Alissa fühlte, dass er sie beobachtete und sich fragte, wer sie war und was ihre Anwesenheit bedeuten mochte. Ihr aufgeschlagenes Buch lag in seinen Armen.


      Strell trat neben sie und bemühte sich vergeblich, Kralle zu beruhigen. Er schien kaum zu bemerken, dass die kleinen Klauen seine Hand blutig rissen. Neben ihm war Lodesh. Er stand breitbeinig und fest auf dem Moos und wirkte überraschend ernst und entschlossen, doch als er Alissas Blick auffing, veränderte sich seine Haltung wie ein sprunghafter Frühlingswind. Zu ihrer großen Verlegenheit vollführte er eine blumige, anmutige Verbeugung, wobei er Bailic den Rücken zuwandte.


      »Oh, meine Teuerste«, sagte er förmlich, und seine Augen blitzten belustigt. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, dass Ihr geneigt seid, meine schöne Stadt heute Abend mit Eurer Gegenwart zu beehren.«


      »Guten Abend, Lodesh«, murmelte sie, in seinem Geist allein, und schlug die Augen nieder. Die anderen hatten nur Lodesh gehört – Nutzlos gab ein unhöfliches Schnauben von sich, Bailic starrte sie an, und Strell blickte furchtbar finster drein.


      »Darf ich die Gelegenheit ergreifen«, fuhr Lodesh fort, der die Reaktion aller Anwesenden offensichtlich sehr genoss, »Euch zu sagen, dass Euer Flug heute die atemberaubendste Darbietung von Geschick und Anmut war, die ich in meinem Leben je gesehen habe? Wie ich Eurem verehrten Begleiter bereits sagte, seid Ihr wahrhaft die großartigste Raku-Erscheinung seit Generationen, die den Himmel unserer Berge zierte, und ganz gewiss« – er zog vielsagend die Augenbrauen hoch – »eine Zierde Eures neuen Standes.«


      Fast scharlachrot stammelte sie: »Ich danke Euch.« Ihr Blick huschte zu Strell hinüber. Er strich Kralle über das Gefieder, und sein Blick schoss unruhig zwischen ihr und Lodesh hin und her.


      »Ja, Lodesh«, sagte Nutzlos. »Nun sind alle da, alle, die das Ende miterleben sollten, oder möglicherweise einen Anfang.« Langsam wich er zurück, zweifellos, um sich eine Raku-Länge von Bailic zu entfernen, damit seine Banne so lange wie möglich verborgen blieben. Mit einem Zupfen an Alissas Bewusstsein, so blitzartig, dass sie es kaum erkannte, zog Nutzlos eine Kugel voll purer Energie aus seiner Quelle und schleuderte sie gegen Bailic. Sie schoss fünfundzwanzig Schritte weit durch die Luft auf ihn zu. Bailic errichtete ein Feld mit einem Bann, um sie abzuwehren.


      Ein gewaltiges Krachen ertönte, als Bailic die Energie in Schall verwandelte. Die Druckwelle rollte über sie hinweg und warf Strell, Lodesh und sogar Nutzlos beinahe um. Kralle schoss davon und verlor sich im tiefer werdenden Zwielicht. Alissa sah ihr nach und war froh, sie außer Gefahr zu wissen.


      »Hm«, brummte Nutzlos nachdenklich, als sich Bailic, der sich instinktiv geduckt hatte, wieder aufrichtete. Wie ferner Donner hallte das Echo der Explosion von den umliegenden Häusern wider.


      »Das habe ich bereits versucht«, erklärte Lodesh. »Er scheint einfach gegen alles gewappnet zu sein.«


      »Ist irgendjemand mit ihm verbunden?«, fragte Nutzlos, dessen lange Finger gegeneinander trommelten.


      Lodesh warf Strell einen Seitenblick zu. »Nein. Ich habe die Verbindung getrennt.«


      »Gut«, sagte Nutzlos stirnrunzelnd. Er wandte sich um und rief: »Bailic? Wenn du jetzt gehst, verspreche ich dir –«


      »Was versprecht Ihr mir, unerträgliche Eidechse?« Hochmütig rückte Bailic seinen Mantel zurecht. »Ich dachte, Ihr wolltet nicht mehr mit mir verhandeln.«


      »Ich schlage dir auch keinen Handel vor – Schüler.« Nutzlos’ glatte, selbstsichere Stimme trug seine Worte mit Leichtigkeit zu Bailic hinüber. »Wenn du jetzt aufhörst, verspreche ich dir einen schnellen Tod. Aber er wird nicht«, fügte er hinzu und neigte den Kopf, um die leeren Zweige zu betrachten, »unbedingt schmerzlos sein.«


      Bailic kochte vor Wut. »Ihr könnt mich nicht aufhalten, Talo«, tobte er. »Ich gebe zu, dass ich noch nicht weiß, wozu das Buch gut ist, doch ich habe die Stadt bereits erweckt, und –«


      »Nein, wartet!«, schrie Lodesh, als Nutzlos erzürnt einen zweiten Bann schleuderte. Diesmal trafen die gewaltigen Kräfte mit einem Knistern schwarzer und goldener Funken aufeinander, die den Hain mehrere Herzschläge lang hell erleuchteten. Alle, sogar Nutzlos, duckten sich erschrocken, als die Funken erloschen und den scharfen Geruch verpuffter Energie hinterließen.


      »Das habe ich auch schon versucht«, sagte Lodesh und sah nach der untergehenden Sonne. »Ich glaube, es liegt an Alissas Buch.«


      Nutzlos wurde still. Eine langfingrige Hand strich über sein Kinn. »Oh«, murmelte er. »Das hatte ich befürchtet.«


      Langsam drehten sich alle zu ihm um. Strells Gesicht war eine einzige vorwurfsvolle Frage, doch es war Lodesh, der zuerst die Sprache wiederfand. »Ihr – äh – wusstet, dass das geschehen könnte?«


      Nutzlos nickte mit verzerrtem Gesicht. »Das Buch ist in aufgeschlagenem Zustand verletzlich und wird sich, und damit auch jeden, der es berührt, beschützen.«


      Strell rieb sich die Stirn und wandte sich ab.


      »Warum habt Ihr ihn dann nicht getötet, als er noch im Turm war?«, fragte Lodesh vorwurfsvoll.


      Nutzlos sackte in sich zusammen. »Ich war nicht sicher, und ich wollte es nicht riskieren, mein Zimmer zu besudeln.«


      Strell gab ein bellendes, hoffnungsloses Lachen von sich.


      »Ihr habt meine Gemächer gesehen«, wehrte sich Nutzlos. »Sie sind ohnehin schon ein furchtbares Durcheinander!«


      »Oh!«, entgegnete Lodesh, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich verstehe. Aber es ist in Ordnung, meinen Hain mit seinen stinkenden Überresten zu beschmutzen, ja?«


      »Seid Ihr bald fertig?«, rief Bailic von der anderen Seite der kleinen Lichtung herüber.


      Mit zornig gerunzelter Stirn schleuderte Nutzlos einen weiteren Ball flammender Energie. Alissa vermutete, dass er das nur tat, um Bailic zum Schweigen zu bringen. Die darauf folgende Explosion ließ die Bäume erzittern und den Boden beben. Doch Bailics Schutz war undurchdringlich, und er richtete sich mit trotzigem Lächeln wieder auf. Nutzlos warf einen Blick auf ihn und wandte sich dann ab. »Solange er dieses Buch in Händen hält, kann er alles, was wir ihm entgegenschleudern, noch zu seinem Vorteil nutzen. Unsere Angriffe stärken tatsächlich seinen Schutz.«


      Während er sprach, überkam Alissa ein seltsames Gefühl der Entfremdung, und sie schüttelte den Kopf, um dieses spaltende Gefühl loszuwerden.


      »Er kann vielleicht nicht viel gegen uns unternehmen …« Nutzlos hielt inne und warf ihr einen scharfen Blick zu. Sie konnte nicht sprechen; ihre Gedanken waren vernebelt. Nun konnte sie sich nicht einmal mehr erinnern, was sie eben noch so gestört hatte, also starrte sie ihn nur zufrieden an. »… doch wir können ihn auch nicht überwältigen«, beendete Nutzlos den Satz. Er runzelte tief in Gedanken die Stirn, und Alissa wandte sich Bailic zu. Sie konnte den Blick nicht mehr von seinem bitteren Lächeln abwenden. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich nicht erinnern, wie man das Gleichgewicht hielt. Fasziniert beobachtete sie, wie die Bäume zur Seite kippten.


      »Talo-Toecan?«, sagte Strell besorgt.


      »Einen Augenblick, Pfeifer«, kam die barsche Antwort.


      »Talo-Toecan …«, versuchte er es erneut, als sie erstarrte.


      »Was ist denn?« Nutzlos drehte sich mit verärgerter Miene um.


      »Vorsicht! Sie fällt!«, schrie Lodesh und sprang zurück.


      Alissas Kiefer schlug mit einem scharfen Knall auf dem Boden auf. Der metallische Geschmack von Blut strömte unter ihre Zunge, doch sie konnte weder schlucken noch vor Schmerz aufschreien.


      »Bei den Wölfen!«, fluchte Lodesh. »Was habt Ihr mit ihr gemacht?«


      Benommen, aber nicht bewusstlos, beobachtete Alissa, wie Bailic selbstsicher einen Schritt näher trat. Sie spürte, wie hilfloser Zorn sich in Strell zusammenballte, und staunte über seinen Mut. Seine geringen Fähigkeiten reichten nicht einmal aus, um sich selbst zu schützen, und doch stellte er sich vor sie. Sie nahm all ihre Konzentration zusammen und erinnerte sich, wie sie den Kopf leicht herumrollen musste, bis sie ihn sehen konnte. Dann verlor sie jeglichen Antrieb, sich überhaupt zu bewegen.


      Lodesh kniete mit Nutzlos auf der anderen Seite ihres Kopfes, und die beiden versuchten verzweifelt, den Bann zu brechen, unter dem sie stand. Bailic musste ihn schon zuvor geschaffen und bereitgehalten haben, denn nur so hatte er die verräterische Resonanz verhindern können. Alissa erinnerte sich an das Geschick, mit dem er zahlreiche Felder zugleich gehalten und den Staub zu Skulpturen geformt hatte, und erkannte nun, dass dieses Kunststück auch einen praktischen Nutzen hatte. Doch warum so viel Mühe für einen Bann aufwenden, der nur verwirrte und leicht betäubte?


      Bailic kicherte. »Eure neue Gefährtin, Talo-Toecan?«, rief er höhnisch in die hektische Stille. »Sie ist sehr jung – sogar für Eure Verhältnisse.«


      Lodesh warf Bailic mit glimmenden Augen einen Blick zu. »Gebt sie frei.«


      »Ich kenne sie ja noch gar nicht«, führ Bailic fort. »Hattet Ihr sie vielleicht die ganze Zeit über irgendwo versteckt – um sie für Euch zu behalten?«


      Nutzlos ignorierte seine Andeutungen und suchte weiterhin nach einer Möglichkeit, sie zu befreien. Lodesh stand auf. »Ich sagte, gebt sie frei«, wiederholte er, und durch sein unendlich gelassenes Benehmen schimmerte nun Zorn.


      »Ach?« Bailics Stimme troff vor gespielter Überraschung. »Nun aber, Stadtvogt. Ihr habt Euch doch gewiss nicht dazu verstiegen, jetzt schon einem Raku nachzustellen?«


      Lodesh errötete, und seine Miene war auf einmal von erschreckendem Hass erfüllt. Doch er kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen, denn Nutzlos stieß einen lautlosen Ruf des Triumphes aus. Aber als Nutzlos den Bann von ihr löste, merkte sie, dass es nicht einen, sondern zwei Banne gab – der erste überlagerte und verbarg den zweiten. Und dieser würde ihrer beider neuronale Netzwerke zu weniger als Asche verbrennen.


      »Falle!«, kreischte Alissa in Nutzlos’ Verstand hinein, sobald ihr Geist ihr wieder gehorchte. Mit einem Schnappen, das ihren ganzen Körper schüttelte, formte Nutzlos ein Feld, das ihrer beider Gedanken schützte und ihre Pfade unter einer Schicht aus weichem Grau isolierte. Plötzlich war der Euthymienhain verschwunden; sein Feld schloss alles aus. Sie spürte eine leichte Wärme, als Bailics zweiter Bann heftig brannte. Dann fiel das graue Zeug ab, denn sein Schutz war verbraucht, und der Hain stand ihr in all seiner momentanen Scheußlichkeit wieder vor Augen.


      Nutzlos sandte ihr ein leises »Danke, Alissa«, das sie aus vollem Herzen erwiderte, denn es war sein Feld gewesen, das sie beide gerettet hatte. Der Bann war sehr einfach konstruiert gewesen – er sollte alles verbrennen, bis nichts mehr übrig war. Sie war furchtbar wütend darüber, dass Bailic es wagte, sie als Teil seiner Strategien zu benutzen.


      Alissa rappelte sich auf und begegnete kurz Strells erleichtertem Blick. Sie beide waren hier eher eine Belastung denn eine echte Hilfe, doch sie würde nicht gehen, und sie wusste, dass auch Strell bleiben würde, und sei es nur, um Bailics Ende selbst mit anzusehen. Lodesh nahm das, was einmal ihr Kinn gewesen war, in seine Hand und wandte ihren Blick von Strell zu sich herum. »Seid Ihr verletzt?«, fragte er, die Brauen vor Besorgnis gerunzelt. Alissa schüttelte den Kopf und fragte sich, wie es dazu gekommen war, dass zwei solche Männer sich derart um sie sorgten.


      »Verflucht sollst du sein, Bailic«, schäumte Nutzlos. »Du warst mir lang genug ein Riss in der Schwinge.«


      Bailic erwiderte seinen finsteren Blick, offensichtlich zutiefst enttäuscht, dass seine Falle entdeckt worden war, ehe sie Alissas und Nutzlos’ Pfade zu Schlacke verbrennen konnte. Dann zuckte er mit den Schultern und begann vor sich hin zu kichern wie über einen heimlichen Witz, während er sich langsam weiter von ihnen entfernte.


      Lodesh und Nutzlos wechselten einen ängstlichen Blick. »Sie geht zu schnell unter«, murmelte Lodesh und schaute nach Westen. Alissa folgte seinem Blick dorthin, wo die Sonne sich dem Horizont näherte und in einem beinahe unwirklichen Rot erglühte.


      Ein schrilles Lachen drang aus Bailics Kehle. »So ist es!«, gackerte er, und sein Irrsinn schallte durch den Hain. Alissas Augen wurden schmal, als sie zusah, wie er vor Freude beinahe tanzte. Das Einzige, was ihn vor dem augenblicklichen Tod schützte, war ihr Buch, das er an sich drückte. Ihres, dachte sie hitzig. Es hatte ja keine Ahnung, was es da tat.


      »Jetzt könnt Ihr mich nicht mehr aufhalten!«, prahlte Bailic zwischen Anfällen irren Gelächters. »Es ist zu spät. Zu spät für Euch! Ich habe schon gewonnen!«


      Nun hatte Alissa endgültig genug, und sie bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Wie?«, fragte sie so, dass alle, Bailic eingeschlossen, sie in ihren Gedanken hören konnten.


      Bailics Lachen erstickte in einem gurgelnden Laut. Tiefe Stille senkte sich herab, als alle sich zu ihr umdrehten. Lodesh war offenbar verblüfft darüber, dass sie ihr Schweigen gebrochen hatte, nickte aber. Anscheinend wusste er, was sie vorhatte, und war mit ihrem Plan einverstanden. Nutzlos jedoch runzelte konsterniert die Stirn. Strell wartete ab und zeigte keinerlei Gefühlsregung, während Bailics Gelächter der Fassungslosigkeit wich.


      »Wie?«, wiederholte Bailic keuchend. »Kein Raku, kein Meister der Feste, kann wortlos mit einem Bewahrer sprechen.«


      Alissa richtete sich zu ihrer vollen, beeindruckenden Größe auf und drückte die Schwingen fest an sich, damit sie nicht verräterisch zitterten. Die Strahlen der untergehenden Sonne trafen sie und färbten ihren goldenen Leib blutrot. »Ich«, sagte sie und hoffte, dass ihre ausgesandten Gedanken nicht verrieten, wie viel Angst sie in Wahrheit hatte, »bin eine Meisterin der Feste und Schülerin derselben. Ich tue, was mir beliebt.«


      Ihre Beschützer neben ihr warteten stumm ab.


      Bailic kniff die Augen zusammen, während er die Situation überdachte.


      Ihr Herz raste, als sie ihre geschützte Position verließ und sich vor Bailic setzte. Der blasse Mann beobachtete mit unverhohlener Faszination, wie sie ihren Schwanz nicht einmal, sondern zweimal um ihren ganzen Körper schlang. »Es gab einmal eine Zeit«, murmelte sie und betrachtete eine ihrer bösartigen Klauen in dem Versuch, selbstsicher zu wirken, »da habt Ihr mich gebeten, mich Euch anzuschließen und Euch meine Augen zu leihen. Gilt dieses Angebot noch?«


      Bailic begriff und wich einen Schritt zurück. »Ihr seid … Alissa«, hauchte er. »Das also ist der Zweck des Buches. Ich kann kaum glauben, dass so etwas möglich ist!« Begierig leckte er sich die Lippen. »Kann … kann jeder dieses Wissen nutzen?«


      Alissa spürte den bohrenden Blick ihres Lehrers. Er wollte nicht, dass sie die Frage beantwortete, doch Bailic wusste ohnehin schon fast alles. »Nein«, sagte sie. Ihr war schlecht. Ihr Magen schmerzte. Wenn sie sich auf seine Stiefel erbrach, würde Bailic wissen, dass sie es nur auf ihr Buch abgesehen hatte.


      Bailics Blick huschte an ihr vorbei, zweifellos, um an Nutzlos’ Haltung abzuschätzen, ob sie die Wahrheit sprach. »Ein Jammer. Dennoch, wenn man genug Zeit hat, ist so gut wie alles möglich. Mit ein wenig Hilfe wäre ich vielleicht in der Lage, einen Weg zu finden?« Er lächelte einladend.


      Nutzlos flüsterte in ihren Gedanken: »Das ist zu gefährlich«, und rief dann laut: »Nein, Alissa!«


      Bailic zuckte zusammen, als hätte er ihn geschlagen. »Ihr haltet Euch da heraus«, zischte er und drückte ihr Buch fester an sich. »Eure Schülerin und ich haben etwas zu besprechen.« Er zupfte seine gestohlene Meisterweste zurecht, ließ das Buch fallen und stellte einen Fuß auf die aufgeschlagenen Seiten. »Bitte verzeiht mir den kleinen Bann gerade eben. Hätte ich gewusst, dass Ihr es seid …« Er zuckte mit den Schultern. »Nun, Euch ist nichts geschehen, und wir können die Sache vergessen.«


      Sie zwang sich mit pochendem Herzen, den Blick von ihrem Buch loszureißen. »Ihr habt Euch kein bisschen verändert, Bailic«, erklärte sie kühn.


      Nutzlos trat einen Schritt vor. »Lasst sie in Ruhe, Bailic.«


      »Ich denke nicht.« Bailic winkte sie zu sich heran, bereit, diese Nähe zu ertragen, weil er Nutzlos damit ärgern konnte. Ihr Atem ging flach, als sie über ihren Schwanz hinweg trat und bis auf Armeslänge an ihn heranging; dann setzte sie sich so, dass sie Strell aus den Augenwinkeln sehen konnte. Lodesh hatte ihn an den Schultern gepackt und hielt ihn von einem selbstmörderischen Angriff auf Bailic ab.


      »Ruhig, Pfeifer«, mahnte Lodesh so leise, dass ihn niemand – außer Alissa mit ihren geschärften Sinnen – hören konnte. »Sie muss frei sein, selbst zu entscheiden, wisst Ihr noch? Vertraut ihr. Ich vertraue ihr, obwohl meine Seele und die Seelen meines ganzen Volkes auf dem Spiel stehen.«


      Mit leisem Bedauern für Strells hilflosen Zorn konzentrierte sich Alissa wieder auf Bailic und riskierte einen raschen Blick auf die Erste Wahrheit. Sein Fuß war von den Seiten gerutscht, und sie flatterten in dem unheimlichen roten Licht. Ihr stockte der Atem. Kein Feld schützte mehr das Buch. Es wusste, dass sie in der Nähe war, und hatte seinen Schutz fallen lassen. Bedauerlicherweise konnte Nutzlos nichts unternehmen, weil das Buch sonst ein neues Feld um sie und Bailic errichtet hätte, so dass sie vollends zur Geisel geworden wäre.


      »Halt«, zischte Nutzlos in ihren Gedanken. »Er weiß, dass du es nur auf das Buch abgesehen hast.«


      »Ich kann es zurückholen, Nutzlos. Ich bin ganz sicher«, flehte sie, und dann sagte sie so, dass alle ihre Gedanken hören konnten: »Erklärt mir Euren Plan, bevor ich mich für eine Seite entscheide.« Sie rückte eine Handbreit näher an ihr Buch heran und verschloss ihre Angst tief in ihrem Innern.


      Bailic gluckste zufrieden und sah trotz seines schlammbespritzten Saums und des Strumpfs, der über einen bleichen Knöchel herabgerutscht war, sehr elegant aus. »So etwas. Ich denke, ich könnte Euch doch noch liebgewinnen.« Obwohl es ihr den Magen umdrehte, erwiderte sie das Lächeln und zeigte all ihre scharfen neuen Zähne. Strell stöhnte und schüttelte Lodesh ab. »Nun denn«, entschied Bailic. »Es spielt kaum eine Rolle, ob Ihr es erfahrt. Diese nutzlose, leere Ruine, in der wir stehen, war einst die berühmte Stadt Ese’ Nawoer.«


      Sie spürte förmlich, wie Lodesh bei Bailics taktloser Beschreibung erstarrte. Auch sie fühlte sich beleidigt, kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. »Dies ist immer noch Ese’ Nawoer«, knurrte sie, die Zähne nur einen Atemhauch von seinem Gesicht entfernt.


      Bailic winkte achtlos ab, denn er wusste sich sicher. »Sämtliche Einwohner, die sich hinter ihren Mauern versteckten, verbrachten ihr restliches Leben damit, ihre Schuld zu tilgen, denn sie glaubten, sie hätten ein abscheuliches Verbrechen begangen. Erbärmlich, nicht wahr?«, fragte er höhnisch. »Doch das war ihnen noch nicht genug, also blieben sie auch nach ihrem Tod. Es ist allein die empfundene Schuld, die sie hier gefangen hält. Sie könnten längst ruhen, wenn sie nicht so furchtbar – gewissenhaft wären.« Die letzten beiden Worte spie Bailic förmlich aus.


      »Ihr sagt das, als wäre es eine Beleidigung«, unterbrach ihn Nutzlos.


      Bailic warf ihm einen Blick zu, und Alissa rückte näher. Stirnrunzelnd wandte Bailic sich nach der Sonne um. Das feuerrote Glühen verlieh seiner sonst so teigig blassen Haut einen beinahe gesunden Anschein. »Ich war gerade im Begriff, sie zu wecken«, erklärte er, »durchaus erfolgreich, als ich unterbrochen wurde.«


      »Ich sehe nichts von Eurer Armee«, entgegnete sie und flüsterte dann Nutzlos zu: »Nur noch ein wenig länger …«


      Bailic zeigte angriffslustig auf die Männer hinter ihr. »Der eitle Pfau, der Euren Pfeifer im Zaum hält, trägt die Blüte der Stadt. Er ist der hoch angesehene Lodesh Stryska, Stadtvogt von Ese’ Nawoer, derjenige, der in Wahrheit alle Schuld und Verantwortung trägt. Er wandelt auf Erden. Er ist wach. Er ist erschienen, als ich die große Wiese der Stadt erreichte und verlangte, er möge vor mich treten.«


      Alissa wandte den Kopf, um Lodesh fragend anzusehen. Sie konnte nicht glauben, dass er auf Bailics Befehl hin erscheinen würde. Ganz leise hörte sie ihn in ihren Gedanken kichern. »Ein glücklicher Zufall zur rechten Zeit, meine Teuerste. Regeln sind Regeln, aber noch gehöre ich nicht ihm.«


      »Zwar«, fuhr Bailic fort, der von alldem nichts bemerkt hatte, »hat der Stadtvogt mich bisher daran gehindert, die Übrigen zu erwecken, doch ich werde ihm schon noch Gehorsam beibringen. Und wo er hingeht, dorthin folgen ihm die anderen. Das Volk von Ese’ Nawoer soll seinen Vögten unendlich treu ergeben gewesen sein, vor allem dem charismatischen Lodesh.« Bailic zögerte, und sein Gesicht erschlaffte. »Aber Ihr kennt ihn schon«, flüsterte er. »Weshalb sonst hätte er Euch so ansprechen sollen? Wie kommt es, Alissa, dass Ihr den Stadtvogt bereits kennt?«


      Alissa riss die Augen auf, und sie und Bailic starrten Lodesh an.


      »Äh – huch!« Lodesh wich zurück und grinste dümmlich.


      »Huch?«, tobte Nutzlos. »Euer erbärmliches Herumstreichen rächt sich nun doch, und alles, was Ihr dazu zu sagen habt, ist huch?«


      »Es tut mir aufrichtig leid, Talo-Toecan«, entschuldigte sich Lodesh und gab Alissa dabei unauffällig, aber drängend ein Zeichen. »Ich sehe ein hübsches Gesicht und kann einfach nicht anders.«


      Ihr Buch!, erkannte sie, nutzte Lodeshs Ablenkung und griff danach. Ihre unerhört langen Finger streckten sich und berührten sogar die seidigen Seiten, als Bailics gestiefelter Fuß plötzlich auf die dünne, zerbrechliche Hand hinabfuhr. Knochen brachen, als er ihre Finger boshaft mit dem Absatz zerquetschte. Quälender Schmerz flammte auf, und unwillkürlich schrie sie und wich zurück. Alissa schlug mit dem Schwanz aus, doch er duckte sich, und ihr Schwanz knallte mit einem dumpfen Aufprall und einer neuen Woge von Schmerz gegen einen Euthymienbaum.


      »Alissa!«, schrien Nutzlos und Strell wie aus einem Munde. Doch sie hörte nichts mehr, denn im selben Augenblick knallte es, und sie war in einem undurchlässigen Feld gefangen. Plötzlich waren ihre zermalmte Hand und der schmerzende Schwanz vergessen, weil sie keine Luft mehr bekam.


      »Raus!«, kreischte sie in der schweren Dunkelheit ihres Verstandes. »Ich muss hier raus!« Panik beherrschte sie völlig, und sie wäre verloren gewesen, wenn Bestie Alissa nicht lachend daran erinnert hätte, dass sie den Atem viel länger anhalten konnte, als es vermutlich dauern würde, Bailics Feld zu brechen.


      Alissa fiel zum Schein in Ohnmacht, entspannte sich und schalt sich im Stillen eine Närrin, weil sie selbst Bailic ein undurchlässiges Feld gezeigt hatte. Sie hatte ihn ganz vergessen, als sie heute Morgen in aller Unschuld dieses kleine graue Ding damit gebunden hatte. War das wirklich erst heute Morgen?, wunderte sie sich, während sie ihr Bewusstsein Bailics Feld abtasten ließ – es war makellos. Nun, das wird es nicht lange bleiben, dachte sie.


      Äußerst vorsichtig formte Alissa ihr Bewusstsein zu einer Spitze, so scharf, wie sie sie in ihrer Vorstellung nur machen konnte. Sie stärkte sie mit ihrer Entschlossenheit und stach dann mit aller Kraft auf Bailics Feld ein. Ihre Spitze schoss hindurch und schuf nur ein winziges Loch, doch das genügte. Sobald der vollkommene Zusammenhang gebrochen war, zerplatzte das Feld. Sie setzte sich auf, drückte die verletzte Hand an sich und sog gierig die kühle, feuchte Luft ein, während sie gleichzeitig festzustellen versuchte, was geschehen war.


      »Strell!«, kreischte sie und sprang mit ausgebreiteten Schwingen in einem mächtigen Satz dorthin, wo er reglos am Boden lag.


      Lodesh kniete neben ihm. »Er ist nur betäubt«, sagte er angespannt, als sie landete. »Talo-Toecan hat es wie durch ein Wunder geschafft, sich vor ihn zu werfen und das Schlimmste von ihm abzulenken. Er wird sich wieder erholen, aber ich fürchte, er wird eine Zeitlang schlimme Kopfschmerzen haben.«


      »Was ist geschehen?«, fragte sie, und ihre gedankliche Stimme klang barsch vor Sorge und Schuldgefühlen.


      Zwei dicht aufeinanderfolgende Explosionen ließen die Luft erzittern. Alissa schnappte nach Luft, fuhr herum und sah, wie Nutzlos über die Lichtung geschleudert wurde. Sie wollte aufspringen, um ihm zu helfen, doch er rappelte sich hoch und kam hinkend zu ihnen herüber.


      »Verfluchtes Buch«, schimpfte er und betupfte seine blutende Lippe. »Es war schon immer heikel, aber das hier ist völlig übertrieben.« Er warf einen Blick zurück zu Bailic, der ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte, und ließ sich dann neben Strell auf ein Knie sinken. »Wird er wieder?«, fragte er leise und beobachtete Strells langsame Atemzüge.


      Alissa und Lodesh nickten.


      »Gut.« Nutzlos erhob sich. Sein Blick wurde hart, als er sich Bailic zuwandte. Lodesh stand ebenfalls auf, und gemeinsam beobachteten sie, wie Bailic sich rückwärts davonschlich. Im Dämmerlicht sah er aus wie der verzerrte Schatten, der er innerlich war. Sie konnten nichts tun, um ihn aufzuhalten. Dem Buch gegenüber waren sie machtlos.


      Bailic lehnte den Rücken an einen umgestürzten Baum, dessen dicker Stamm ihn sogar liegend überragte. »Du dummes, närrisches Mädchen«, spie er aus, und sein Blick huschte unstet umher. »Du hast deinen letzten Fehler begangen. Ihr alle!« Bailic blickte zu den noch unsichtbaren Sternen auf und drückte ihr Buch der Ersten Wahrheit mit einer Hand an sich. Mit der anderen fuchtelte er in der Luft herum. »Verlorene Seelen von Ese’ Nawoer«, schrie er ins rote Zwielicht, »ich rufe euch! Erwachet! Ich, Bailic Caldera, einst Bewahrer der Feste, nun Besitzer des Buches der Ersten Wahrheit, befehle euch, aus eurer untoten Ruhe zu erwachen und mir zu dienen!«


      Die Sonne, ein angeschwollener Ball flammenden Rots, berührte den Rand der Erde und begann dahinter zu versinken. Ein Zittern breitete sich in der Luft aus, die stickig und drückend wurde. Obgleich sie allein unter den hohen Bäumen standen, fühlte es sich an, als seien sie von tausenden Menschen umgeben, und vielleicht war es auch so. Alissa fürchtete sich. Sie spürte, wie ihre Haut sich spannte und grau verfärbte.


      Neben ihr erschauderte Lodesh. Ihre Schwingen zitterten, als sein Gesicht einen ernsten, bekümmerten Ausdruck annahm. Er sah nicht älter aus, strahlte aber nun eine Aura geduldigen Leidens aus, unendlich viel älter, als er zu sein schien. »Alissa«, sagte er, und seine grünen Augen funkelten. »Vergesst uns nicht. Ich weiß, dass Ihr Euch erinnern könnt. Ihr entscheidet darüber, ob wir alle errettet oder verdammt werden.« Kein Hauch seiner sonstigen schelmischen Schmeichelei lag in seiner Stimme oder seinem Blick, und Angst durchfuhr sie. »Erinnert Euch«, sagte er und wandte sich dann Nutzlos zu. »Talo-Toecan?«, begann er müde. »Vergebt mir, ich habe in dieser Angelegenheit keine Wahl.« Er sah aus wie ein unwilliger, aber sehr fähiger Anführer, als er langsam davonging.


      »Nutzlos?«, fragte Alissa furchtsam. »Was tut Lodesh denn da? Bailic kann der Stadt nicht befehlen.«


      Nutzlos seufzte und straffte entschlossen die Schultern. »Offenbar doch. Ob Bailic es weiß oder nicht, anscheinend kann dein Buch tatsächlich als Pfand dafür angesehen werden, dass er berechtigt ist, in deinem Namen zu handeln. Zu Asche soll er verbrannt sein. Genau das hatte ich befürchtet.«


      »Alissa?«, murmelte Strell und öffnete mühsam die Augen.


      »Ich bin hier, Strell.«, rief sie und beugte sich über ihn. Seine Hände hoben sich und berührten das, was einmal ihr Gesicht gewesen war. Erschrocken zuckten sie zurück, und er riss die Augen auf.


      Nutzlos zog Strell auf die Füße. »Komm mit, Pfeifer. Es ist noch nicht vorbei.«


      Alissa schluckte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Hain zu. Nutzlos’ letzter Schlag hatte Bailic in ein so starkes Feld eingehüllt, dass es als schwaches schwarzes Schimmern sichtbar war, wie mit goldenen Fäden durchzogen. Allein ihr Buch hatte dieses Feld hervorgebracht, und es war absolut undurchdringlich für jegliche Kraft, außer sie war äußerst subtil. Es war nicht undurchlässig – Bailic musste schließlich atmen –, aber jegliche Drohung oder Anwendung von Gewalt würde es nur weiter stärken. Bailic sah sie alle stumm vor ihm stehen und begann, irre zu lachen. Er wusste, dass sie verloren hatten.


      »Es tut mir leid, Nutzlos«, flüsterte sie kläglich. »Ich dachte, ich könnte es schaffen.«


      »Ich weiß«, erwiderte er beruhigend in ihren Gedanken. »Bailic wusste, dass du es darauf abgesehen hattest. Wir alle werden wieder gesund – sofern wir diese Nacht überleben. Gemeinsam werden wir retten, was zu retten ist.« Seine Augen glitzerten bedauernd im letzten Tageslicht, als die Sonne unwiderruflich versank.


      Bailics Siegesschrei brach über ihnen zusammen. »Seht ihr!«, höhnte er, als Lodesh vor ihm stehen blieb. »Sie gehören mir! Sechzehntausend Seelen. Ihr, Lodesh Stryska.« Bailic zeigte mit einem dünnen Finger auf die aufrechte Gestalt. »Der Weise, der Gerechte – der Narr. Ich brauche eine gewaltige Streitmacht, ich brauche ein ganzes Volk, Euer Volk, um meine Ziele zu verfolgen.«


      Lodesh neigte traurig den Kopf und seufzte. »Was sollen wir für Euch tun?«


      »Ich werde über das Tiefland herrschen«, rief Bailic, »über die Küste und die Berge. Ihr werdet meine Diener sein und Tiefland und Hochland dazu treiben, in rasender Wut übereinander herzufallen«, faselte er.


      Lodesh hob den Kopf. »Ihr bittet uns, die Hochländer und Tiefländer gegeneinander aufzuhetzen?«


      »Ich bitte nicht darum«, schrie Bailic mit verzerrtem Gesicht. »Ich verlange es!«


      Lodesh verneigte sich vor Bailics Raserei und wand sich dabei sichtlich. Dann richtete er sich auf. »Ihr bittet uns, zu zerstören, was wir zu schützen geschworen haben«, protestierte er leise, aber beharrlich. »Wir haben diesen Fehler einmal begangen. Wir wünschen nicht, ihn zu wiederholen.«


      »Das werdet ihr aber!«, heulte Bailic, trunken vor leidenschaftlichem Hass.


      »Wir sind so, wie Ihr uns heute seht«, sagte Lodesh, »weil wir uns von jenen abgewandt haben, die unser Mitgefühl verdient hätten. Es ist ein Fehler, von uns zu verlangen, dass wir dies über die Menschen bringen, die wir einst im Stich ließen.«


      Bailic stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf. »Ich verlange es aber!«, kreischte er mit irrem Blick.


      Die Sonne war fast untergegangen, und im Dämmerlicht musste Alissa hilflos zusehen, wie Lodesh den Kopf senkte und auf das weiche grüne Moos zu seinen Füßen blickte. »Wir sind hier, um zu dienen«, sagte er leise, »bis wir für unser Versagen gesühnt haben. Uns bleibt keine andere Wahl.«


      »Ja! Ich weiß!« Bailics triumphierendes Gelächter hallte über die Lichtung und erfüllte Alissas Ohren mit dem geisteskranken Klang seines Stolzes. »Ich befehle Euch«, schrie er, »Euch und Eurem gesamten Volk, sich zu erheben und alle zu vernichten, die sich gegen mich wenden.« Er begann irre zu lachen und zeigte mit zitterndem Finger auf Strell, Nutzlos und Alissa. »Mit denen fangt Ihr an«, fügte er atemlos hinzu und krümmte sich beinahe vor Heiterkeit.


      »Bei den Wölfen«, flüsterte Strell, und gemeinsam wichen er und Alissa zurück. Das Blut rauschte ihr in den Ohren.


      Lodesh hob langsam den Kopf und neigte ihn mit einem vertrauten schlauen, selbstsicheren Ausdruck zur Seite. Alissa stockte der Atem. »Ah«, seufzte er, offenbar zufrieden. »Jetzt ist die Zweideutigkeit geklärt. Ich danke Euch.«


      Bailics Lachen brach abrupt ab.


      »Wir dienen demjenigen, der uns erweckt«, sprach der Stadtvogt in die völlige Stille hinein.


      »Ich … ich …«, stammelte Bailic, plötzlich unsicher. »Ich habe Euch erweckt.« In der Stille erlosch das letzte Sonnenlicht. Das unheimliche rote Leuchten wich einem besänftigenden Grau. Bailic, das wusste Alissa, war nun so gut wie blind. »Ich habe Euch erweckt!«, tobte er.


      »Das habt Ihr nicht«, widersprach Lodesh sanft.


      »Nein«, flüsterte Bailic.


      »Die, der ich diene, hat uns sanft aus unserem trauernden Schlaf geweckt, mit einer Vision von Frieden und Ruhe. Sie würde so etwas nicht von uns verlangen. Ihr mögt ihr Buch als Unterpfand bei Euch tragen, doch durch Euren Befehl, sie zu vernichten, ist nun eindeutig bewiesen, dass Eure Behauptung, an ihrer Stelle zu handeln, falsch ist.« Er lächelte, ein müdes, aber aufrichtiges Lächeln. »Ich werde sie nicht vernichten. Das kann ich nicht.«


      »Nein«, heulte Bailic und schüttelte langsam den Kopf. Seine Stimme klang heiser. Er sah, wie ihm sein Triumph entrissen wurde, den er schon zum Greifen nahe geglaubt hatte. Er hatte sich mit seinem eigenen Befehl zum Untergang verdammt.


      Das Zwielicht schien sich um Lodesh zu sammeln und verdunkelte seine Gestalt zu einem vagen Schatten. Der schwache Duft nach Äpfeln und Kiefern verflog, völlig verdrängt vom erstickenden Gestank der Verwesung. »Das ist die Herrin des Todes«, jaulte die Bestie in Alissa. Einen Moment lang musste Alissa um Beherrschung kämpfen, als Lodesh den Mantel jener Fähigkeiten anlegte, die er sich während dreier Jahrhunderte in Gesellschaft des Todes angeeignet hatte. Zu Alissas großer Erleichterung verschwamm Nutzlos’ Gestalt und veränderte sich, bis zwei Rakus und ein einsamer Pfeifer die Szene beobachteten.


      »Meine Herrin möchte Euch davon abhalten, den Tod ins Tiefland und ins Hochland zu tragen«, sagte Lodesh ruhig und trat näher an Bailic heran. »Da sie verhindert ist, werden mein Volk und ich diese kleine, aber unangenehme Aufgabe für sie übernehmen.«


      »Nein!«, befahl Bailic.


      »Was Ihr verlangt, ist eine Gräueltat an den Lebenden wie an den Toten.« Lodesh trat noch näher, und seine nächsten Worte waren nur ein Flüstern, doch es war so still, dass sogar Strell es hören konnte. »Den Toten«, wisperte der Stadtvogt, »könnt Ihr kein Leid mehr zufügen, also werdet Ihr Euch ihnen anschließen. Ihr, Bailic Caldera, gefallener Bewahrer der Feste, der Ihr fälschlicherweise von Euch behauptet, das Buch der Ersten Wahrheit sei Euer – Ihr habt verloren.«


      »Nein!«, schrie Bailic, als Lodesh mit Leichtigkeit die Barriere aus Bann und Feld durchschritt. Das Buch wehrte zwar starke, gewaltsame Versuche ab, doch offenbar galt der Tod ihm nicht als Bedrohung, und deshalb durfte der Tod straflos eintreten. Er konnte eintreten und selbstverständlich auch wieder gehen.
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      Als Lodesh Bailic erreichte, wirbelte ein Rausch unsichtbarer Bewegung um sie herum. Alissa wandte den Kopf hin und her; aus den Augenwinkeln schien sie etwas zu sehen, doch wenn sie sich dorthin wandte, verschwand es in verschwommenen Schatten. Der Verwesungsgeruch wurde stärker und erstickte ihre Sinne unter einer benebelnden Decke aus Pein. Überall um sie herum schwoll das Murmeln zahlloser zorniger Stimmen zu einer gewaltigen Unruhe an. Verängstigt wich sie zurück, bis sie gegen Nutzlos’ mächtigen Körper stieß.

    


    
      Die Seelen von Ese’ Nawoer waren ganz entschieden wach. Sie wogten und waberten in einem fühlbaren Mahlstrom aus Frustration und Wut um Bailic herum. Die Qualen, die Bailic durch sie über Tiefland und Hochland bringen wollte, waren so grauenhaft, dass allein der Akt, diesen Mann zu zerstören, die Schuld der verlorenen Seelen von Ese’ Nawoer tilgen würde. Ihr Stadtvogt hatte ihnen gezeigt, wie sie Rache nehmen konnten.


      »Bei unserem Schöpfer«, flüsterte Strell entsetzt, als Bailics Gestalt verschwamm.


      »Nei-i-in!«, kreischte Bailic in schierem Grauen und versuchte zu fliehen. Der schrille Laut brach mit erschreckender Plötzlichkeit ab, und Alissa barg das Gesicht an Nutzlos’ Brust, denn sie konnte es nicht mit ansehen. Er breitete die Schwingen aus, um sie und Strell zu schützen, doch sie konnte noch immer die Grauen erregenden Geräusche hören, als sechzehntausend Wesen Bailics Seele zerfetzten. Der Lärm schwoll an und erfüllte die Lichtung mit Erinnerungen an Reue und Elend. Ihr Drang nach dieser Erleichterung, danach, ihre Schuld auf greifbare, unbestreitbare Weise zu sühnen, rollte auch über Alissa hinweg. Auf einen solchen Augenblick hatten sie fast vierhundert Jahre lang gewartet. Sie würden sich durch nichts aufhalten lassen.


      Während die geistige Kraft über sie hinwegbrauste wie ein starker Wind, stand Nutzlos so unerschütterlich wie der Berg selbst, hielt sie sicher fest und schützte sie vor dem allerschlimmsten Grauen. Immer noch tobte der lärmende Tumult. Bailic konnte unmöglich noch existieren, doch die guten Seelen von Ese’ Nawoer, die sich zu weit in ihre zerstörerische Sühne hineingesteigert hatten, merkten es nicht. Sie waren außer Kontrolle.


      »Jetzt, Alissa«, forderte Nutzlos angespannt in ihren Gedanken. »Befreie sie.«


      Sie hob ihr tränennasses Gesicht, um in sein altes, runzliges Antlitz zu schauen, und schluchzte: »Wie?«


      »Die Lichtung«, fuhr er sie an. »Lodesh hat gesagt, du müsstest dich erinnern. Mach alles so wie bei deiner Vision, die sie geweckt hat. Rasch, bevor es zu spät ist! Sie haben sich selbst verloren und müssen an ihre wahre Heimat erinnert werden.«


      »Heimat«, schluchzte sie. Ihre Heimat war jetzt so weit fort von ihr. Sie wusste, wie diese Seelen sich fühlten, allein und verloren, ohne etwas, das ihnen vertraut wäre.


      »Ich kann es nicht. Du musst es tun«, verlangte Nutzlos. »Jetzt! Sonst werden sie ihren Wahnsinn verbreiten, und Bailic wird noch im Grab den Sieg davontragen.«


      »Ich … ich versuche es.« Sie wischte sich grob die Tränen weg und richtete ihre Aufmerksamkeit fort von dem gewaltigen Strom düsterer Emotionen, der auf sie einbrandete. »Es beginnt mit einer Blüte«, sagte sie traurig und erinnerte sich an die reine Vollkommenheit ihrer Euthymienblüte. Zittrig holte sie Atem und stellte sich vor, dass sie unter dem Gestank der Zerstörung den würzigen Duft von Äpfeln und Kiefern riechen konnte. Ihre Spannung löste sich, als sie ausatmete, und der wirbelnde Ansturm von Hass verringerte sich zwar nicht, schien jedoch innezuhalten und zu lauschen. »Der Himmel«, sagte sie wehmütig, »müsste klar und voller Sterne sein«, und in ihrer Vorstellung war er das auch. Mit einem letzten leisen Schluchzen gab sie sich vollkommen ihrer Illusion hin und schloss die Augen. Sie spürte, wie Ese’ Nawoer um sie herum zögerte und zauderte.


      »Eine weiche, warme Brise aus dem Westen«, flüsterte Alissa, »streicht durch die dunklen Äste, die nicht mehr kahl sind, sondern vor Blättern und Knospen heller schimmern als der Mond. Der Wind nimmt Angst und Pein mit sich fort, so leicht, wie er den Duft der blühenden Bäume verbreitet.« Während sie sprach, spürte sie den Wind aus ihrem Geist herausströmen und wie einen grauen, mit Nebel bedeckten Fluss um ihre Füße fließen. Nun fiel es den Seelen von Ese’ Nawoer leicht, sich zu erinnern, und schließlich … begannen sie zu vergessen.


      »Sanfte Stimmen«, murmelte sie, und die Spannung schmolz weiter dahin.


      »Leise Musik«, hauchte sie, und irgendwo in der fernen, anderen Zeit konnte sie Flöten und Trommeln hören.


      »Und der Vollmond«, sprach sie seufzend, »geht über den fernen Bergen auf, während die ersten Blütenblätter herabsinken, als wären sie der Frieden und das Glück selbst.«


      Sie fühlte sich warm und behaglich, öffnete die Augen und schnappte erstaunt nach Luft. Der Vollmond war aufgegangen, genau wie in ihrem Traum, und fiel als seidiger Nebel zwischen die Bäume, deren schwarze Zweige in seinem Licht schimmerten. Aber nein, die Bäume waren nicht mehr kahl. Sie waren mit einer Schicht Weiß bedeckt. Die Bäume standen in voller Blüte! Was sie sich vorgestellt hatte, war zum Leben erwacht – mit einer Ausnahme. Der Hain war nicht nur vom Leuchten des Mondes erfüllt. Unzählige Gestalten hatten sich hier versammelt und halfen mit ihren Lichtern, die Nacht zu erhellen. Sie tanzten, spielten Musik oder ruhten auf dem Moos. Alles andere war vergessen, während sie einen längst vergangenen Abend der Ruhe und Zufriedenheit nachempfanden. Langsam begannen sie zu verblassen, und auf der Lichtung wurde es wieder dunkel.


      Schließlich blieb nur eine einsame Gestalt übrig, die einer jungen Frau. Sie hielt einen kleinen Korb in einer Hand, eine Decke in der anderen. Ängstlich blickte sie sich um, kniete sich dann plötzlich hin und ließ ihre Bündel fallen. Lächelnd breitete sie die Arme aus, um einen kleinen Jungen aufzufangen, der hinter einem Baum hervorsprang. Er war so jung, dass er noch ein wenig schwankend auf sie zurannte, und der Klang seines hellen Kicherns tanzte davon, um zwischen den sanft fallenden Blütenblättern mit sich selbst Verstecken zu spielen.


      Die Frau erhob sich mit dem Kind auf dem Arm. Der Kleine deutete drängend auf den Boden und trat sie spielerisch mit trommelnden Füßen. Mit einem lautlosen Lachen bückte sich die Frau anmutig, um ihren Korb aufzuheben. Sie küsste den Jungen auf die Stirn und wandte sich ab. Langsam gingen die beiden durch den duftenden weißen Blütenregen. Das Kind blickte über ihre Schulter zurück, lächelte Alissa an, hob zum Abschied die Hand, und seine dicken kleinen Finger öffneten und schlossen sich in einem schüchternen Winken. Und dann, ohne Fanfaren oder großes Aufsehen, waren sie verschwunden; die Stadt Ese’ Nawoer war leer.


      Einen Moment lang blieben die drei still stehen und zögerten, den Zauber der Zufriedenheit zu brechen, der schwer in der Luft lag. Es war Strell, der sich als Erster rührte, um zu der Stelle hinüberzugehen, an der Bailic zuletzt gestanden hatte. Er starrte einen Augenblick darauf hinab und griff dann nach Alissas friedfertigem Buch. Er blies ein Blütenblatt von dem Ledereinband und flüsterte: »Was ist geschehen?«


      Nutzlos nahm in einem grauen Wirbel seine menschliche Gestalt an. »Das Volk von Ese’ Nawoer hat ihn in sechzehntausend Stücke gerissen«, sagte er leise. »Bailics Seele ist so gründlich zerstückelt, dass sie sich nie wieder zusammenfügen wird.«


      Ein schweres Seufzen brach die Stille, und Alissa wandte den Kopf und sah Lodesh am Fuß einer Euthymie sitzen. Er hatte die langen Beine ausgestreckt und strahlte große Zufriedenheit aus.


      »Lodesh!«, rief Strell. Er legte das Buch neben Alissa, ging hinüber, packte den Mann am Arm und zog ihn auf die Füße.


      Müde schritt der Stadtvogt durch die wirbelnden Blüten und blieb vor ihr stehen. »Meine Bäume …« Er machte eine ausladende Geste. »Sie blühen wieder. Ich danke Euch. Sie hatten so lange Zeit vergessen, wie das geht.« Er atmete tief den Duft ein und schloss die Augen. Als er sie öffnete, war er beinahe wieder der Alte, und der letzte Knoten der Besorgnis in ihrem Magen begann sich zu lösen.


      Nutzlos starrte ihn mit offenem Mund an. »Ihr seid noch hier?«, platzte er heraus. »War das nicht genug?«


      Lodesh lächelte sanft. »Doch«, nickte er, »in gewisser Weise. Bailic hätte mehr Elend hervorgerufen, als wir es damals verursachten, indem wir unsere Mauer errichteten und unsere Hilfe verweigerten. Ihn an seinen Gräueltaten zu hindern war genug, um mein ganzes Volk zu erlösen, oder mich allein. Meine Leute sind schuldlos im Vergleich zu mir. Das war meine Mauer. Meine Entscheidungen.« Mit einem kurzen, bitteren Lachen zuckte er die Achseln. »Die Wahl fiel mir nicht schwer. Ich, alter Freund, werde niemals ruhen. Meine Schuld gilt auf ewig.«


      Alissa war traurig darüber, dass er nicht mit seinem Volk in Frieden gehen konnte, und senkte den Kopf. Eine einzelne Träne, die sie nicht aufhalten konnte, fiel auf den Boden.


      »Nicht doch«, tadelte Lodesh. »Ich bin die Tränen eines Rakus nicht wert.« Er hob ihren Kopf und zwang sie, ihn anzusehen. Als sie in seine klaren grünen Augen blickte, las sie Frieden darin, doch darunter lagen Sehnsucht und Reue, die er vor ihr nicht verbergen konnte. »Ich bin zufrieden«, murmelte er in ihren Gedanken. »Einer Bestie wie Euch zu dienen, wird mir eine angenehme Aufgabe sein.«


      Alissa stockte der Atem, denn er hatte das Wort Bestie ungewöhnlich vielsagend betont.


      »Das ist ein gefährlicher Pakt, den Ihr mit Euch selbst geschlossen habt«, fuhr er stumm fort und bestätigte damit ihre Befürchtungen.


      »Ihr wisst von Bestie!«, platzte sie in seine Gedanken hinaus, und er nickte mit todernstem Gesicht.


      Lodesh warf einen Blick auf Nutzlos, der stirnrunzelnd den Nachthimmel betrachtete, und fuhr fort: »Ich habe viele Stunden mit Keribdis verbracht«, erklärte er lautlos. »Ich habe viel über seltene Erscheinungen wie Euch gelernt. Sie hat ihre Pflichten sehr ernst genommen, und ihre Verantwortung war ihr stets bewusst. Ihr habt Glück, dass sie jetzt nicht hier ist. Sie würde Bestie binnen weniger Augenblicke entdecken und Euch zwingen, sie zu zerstören.«


      »Sie ist ein Teil von mir«, widersprach Alissa schwächlich. »Sie zu verlieren würde mich viel kosten und niemandem etwas nützen.«


      »Ja. Nun, ich kann ein Geheimnis bewahren«, sagte Lodesh laut und straffte die Schultern. »Es tut mir nur leid für Keribdis.« Lodesh grinste boshaft, als Strell näher trat, die Arme voller Holz.


      »Keribdis?«, murmelte Nutzlos. Finster starrte er auf Strells gesammeltes Holz, und Alissa ahnte, was sein Stirnrunzeln bedeutete. Nutzlos wollte gewiss sofort zurück zur Feste, und sie freute sich nicht eben auf den Konflikt, der sich hier zusammenbraute.


      Lodesh strahlte. »Wie ich Alissa gerade erzählt habe« – er zwinkerte ihr zu – »wäre Keribdis gewiss sehr unglücklich, wenn sie feststellen müsste, dass all ihre Studien und Vorbereitungen umsonst waren.« Er kicherte. »Man stelle sich nur vor – da hat sie hunderte von Jahren darauf verwandt, sich auf ein Ereignis vorzubereiten, um im letzten Augenblick zu verschwinden und die Sache Eurer –«


      »Das reicht, Lodesh«, unterbrach Nutzlos ihn scharf. »Sie sind fort. Es ist unhöflich, von ihnen zu sprechen.«


      Lodesh zuckte mit den Schultern und kniete sich hin, um das kostbare Euthymienholz für ein Feuer aufzuschichten.


      Alissas Hand begann dumpf zu schmerzen. Sie hatte ihre Verletzung ganz vergessen, doch nun verlangte sie nach Aufmerksamkeit und übertönte gerade so die Beschwerden ihres Schwanzes. Sie hielt ihre Hand dicht an sich gedrückt, ignorierte sie noch ein Weilchen länger und versuchte, Lodesh zu helfen. Nutzlos baute sich missbilligend vor ihnen auf. Alissa seufzte schwer. Er wollte gehen. Sie hingegen konnte den Gedanken, den Hain zu verlassen, nicht ertragen. Sie würde hierbleiben, zumindest diese eine Nacht.


      Nutzlos verzog das Gesicht. »Kehren wir zur Feste zurück. Selbst zu Fuß können wir rechtzeitig zu einem späten Abendessen zu Hause sein.«


      Wortlos schlang Alissa ihren schmerzenden Schwanz um sich, rollte sich zusammen und legte den Kopf auf die unverletzte Hand. Mit einem stillen Gedanken steckte sie das Holz in Brand. Sie ignorierte Nutzlos und blickte in die lodernden Flammen. Ein müdes Seufzen entschlüpfte ihr, das ihr Feuer beinahe wieder ausgeblasen hätte.


      Strell sah Nutzlos kopfschüttelnd an. Er ließ sich im Schneidersitz neben Alissas Kopf nieder, zog seine neue Euthymienholz-Flöte aus einer Tasche und vergewisserte sich, dass sie keinen Schaden genommen hatte.


      Lodesh saß auf ihrer anderen Seite. Er streckte die Füße den hellen Flammen entgegen und seufzte müde. »Was für ein Tag«, murmelte er. Dann richtete er sich auf und begann, seine Stiefel aufzuschnüren. Er hielt inne, als Alissa fragend die haarlose Wölbung über ihrem Auge hochzog. Mit einem leisen Brummen überlegte er es sich anders und behielt die Stiefel an. Immerhin war eine Dame anwesend.


      Alle drei ignorierten Nutzlos, der mit den Händen in den Hüften dastand und zusah, wie sie es sich für die Nacht gemütlich machten. »Ich nehme an«, bemerkte er trocken, »dass jeder Protest nutzlos wäre?«


      »Ich bleibe bei Alissa«, sagte Strell. Offenkundig zufrieden, dass seine Flöte den Tag gut überstanden hatte, stimmte er ein leises Liedchen an. Alissa spürte Tränen in sich aufsteigen, als sie ihn so kunstvoll spielen hörte wie eh und je; jeder Ton drang sauber und sicher aus seiner neuen Euthymienholz-Flöte.


      Nutzlos wandte sich an Lodesh. »Stadtvogt?«


      Lodesh ließ sich auf das Moos zurücksinken und richtete den Blick in die Blüten, die sacht herabrieselten. »Glaubt Ihr wirklich, ich würde diesen Ort verlassen, wenn meine Bäume blühen?«, fragte er und fügte dann lauter hinzu: »Auch ich entscheide mich dafür, bei Alissa zu bleiben. Außerdem werdet Ihr heute Nacht ohnehin nicht in Eurem Bett schlafen können.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Splitter …«, bemerkte er geheimnisvoll.


      »Oh, also schön«, brummte Nutzlos. Alissa spürte ein Zupfen an ihrem Geist, und mehrere dicke Decken erschienen, zusammen mit einem hässlichen, klumpigen Kissen. Nutzlos beanspruchte Letzteres für sich und ließ sich immer noch gereizt und wenig anmutig ihr gegenüber am Feuer nieder.


      »Ach, ist das nicht gemütlich?«, scherzte Lodesh und griff nach einer Decke. »Ich habe ja schon immer gesagt, dass ein Raku den angenehmsten Reisegefährten abgibt.«


      Strell machte eine Pause und rieb sich den Hinterkopf. »Da bin ich anderer Meinung«, erwiderte er.


      Ein vertrautes Keckern ließ Alissa aufblicken. Kralle flatterte zornig in der Luft, bis Nutzlos eine langgliedrige Hand ausstreckte, auf der sie sich niederlassen konnte. »Du fliegst bei Nacht?«, murmelte er und streichelte sie besänftigend. »Warum auch nicht?«, bemerkte er dann und setzte sie auf den Vorrat an Feuerholz.


      Nun waren alle beisammen, und Alissa war vollkommen erschöpft. Das Euthymienholz brannte und ließ den Duft von Herbstäpfeln in die kalte Frühlingsluft aufsteigen. Dieses Feuer war einmalig – so etwas würde es vermutlich niemals wieder geben. Euthymienholz war viel zu kostbar, um es zu verbrennen, doch es hatte jahrzehntelang hier auf dem Boden gelegen und war kaum noch zu etwas anderem nutze. Strell spielte weiter und lullte sie in den Schlaf, wie er es so oft tat, wenn er sich eine abendliche Lektion ersparen wollte. Zu erschöpft, um Nutzlos um Hilfe für ihre Hand zu bitten, blinzelte sie schläfrig und schloss dann die Augen. Das Letzte, was sie sah, war Nutzlos, der mit zusammengelegten Fingerspitzen tief ins Feuer starrte.


      »Wusstet Ihr eigentlich«, murmelte er beunruhigt, »dass sie nichts isst, was Füße hat?«


      Lodesh lachte, und mit diesem angenehmen Laut in den Ohren fiel Alissa in einen erholsamen, friedlichen Schlaf.
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      Weiß, dachte sie. Alles ist weiß. Alissa blinzelte in die Vormittagssonne, hob den Kopf und blickte sich um. Euthymienblüten glitten mit weichem Flüstern von ihrem Kopf und häuften sich um ihre überkreuzten Arme an. Ihr köstlicher Duft drang ihr in die Nase, und sie atmete tief ein und genoss die kühle Luft.

    


    
      Herabgefallene Blüten hatten über Nacht alles mit einer weichen, duftenden Schicht bedeckt, und dennoch wirkten die Zweige über ihr noch immer voll, als fehlte kaum etwas von ihrer Pracht. Ihre verletzte Hand war fachmännisch mit einem Streifen schwarzer Seide verbunden worden. Er sah aus wie eine von Nutzlos’ Schärpen. Der Verband saß so fest, dass sie die Hand kaum bewegen konnte. Sie tat überhaupt nicht mehr weh, und in ihrem Schwanz spürte sie nur noch ein dumpfes Pochen. Alissa lächelte. Nutzlos musste sie geheilt haben, während sie geschlafen hatte.


      Das Lager war verlassen, die Decken säuberlich auf Nutzlos’ Kissen gestapelt. Sogar Kralle war fort. Wo die Schicht aus Blütenblättern jüngst zerstört worden war, lugte das frische Grün von jungem Moos hervor, doch diese Flecken verschwanden rasch, denn die Blütenblätter regneten weiterhin in einem gemächlichen Schauer herab. Der Anblick war atemberaubend.


      Sie blickte sich um und sah Nutzlos in seiner Raku-Gestalt am Rand des Hains in der aufgehenden Sonne sitzen. Auch er war mit einer dicken weißen Schicht bedeckt – er musste die halbe Nacht lang reglos dort verharrt haben, damit sich eine so dicke Decke angesammelt haben konnte. Alissa räkelte sich, so dass die letzten Blüten von ihr abfielen. »Guten Morgen, Nutzlos«, begrüßte sie ihn mit sanften Gedanken. »Danke, dass Ihr meine Hand und meinen Schwanz geheilt habt.«


      Mit einem leisen Grollen drehte Nutzlos sich um, und seine weiße Decke regnete von ihm herab und enthüllte seine wahre Farbe. Seine Kratzer waren ebenfalls verschwunden, und er sah ganz so aus wie immer. »Guten Morgen, Alissa«, sagte er lautlos. »Danke mir noch nicht für deine Hand. Sie ist gebrochen. Ich habe lediglich den Schmerz betäubt. Und dein Schwanz war nur geprellt.«


      »Gebrochen?« Sie erstarrte und traute sich kaum, sich zu rühren. »Ich dachte, Ihr hättet wieder diesen Heilungsbann benutzt.«


      Er spürte ihre Sorge und sandte ihr einen beruhigenden Gedanken. »Deine Hand wird ohne bleibende Beeinträchtigung verheilen. Ich habe die Knochen gestern Nacht gerichtet, während du geschlafen hast. Du spürst nur deshalb keinen Schmerz, weil ich ihn betäubt habe. Es wäre zu gefährlich, einen zweiten Heilungsbann anzuwenden, bevor dein Körper genug Zeit hatte, seine Reserven wieder aufzufüllen. Mindestens drei Tage. Alles hat eben seine Grenzen.«


      »Oh«, dachte Alissa. »Deshalb habt Ihr Eure Kratzer gestern nicht gleich geheilt. Ihr wolltet warten, bis …« Sie verstummte, weil sie seinen Namen nicht einmal stumm aussprechen wollte.


      Nutzlos blinzelte langsam. »Ja«, sagte er gedehnt. »Ich habe gewartet, bis die Sache mit Bailic beendet war.« Unbekümmert wandte er seine Aufmerksamkeit dem Himmel zu. »Wie ist dein Befinden heute Morgen?«, fragte er und schaffte es irgendwie, trotz der Blüte, die nun verwegen über seinem linken Brauenbogen klebte, königlich zu wirken.


      Alissa streckte die Schwingen, ließ sie einmal kraftvoll durch die Luft sausen und sprang mit einem Satz zu ihm hinüber. Blütenblätter wirbelten auf, und alles verschwand in einer wahren Explosion aus Weiß. Sie landete leichtfüßig und lächelte voller Freude über die wirbelnden, tanzenden, duftenden Blüten – ein einmaliger Anblick. »Ich habe Hunger«, sagte sie fröhlich in Gedanken und genoss das neuartige Gefühl von weichen Blütenblättern, die auf ihren Rücken fielen. Sie drückte die verletzte Hand fest an sich. Sie fühlte sich gar nicht gebrochen an.


      »Ja …«, sagte Nutzlos gedehnt, während sich ihr selbst gemachter Schneesturm legte. »Was wirst du denn essen?«


      Alissa sah ihn hoffnungsvoll an. »Fisch?«


      Zweifelnd kniff er die Augen zusammen. »Ich weiß, wo du ein wildes Schaf findest, oder auch einen –«


      »Fisch«, bekräftigte sie und unterdrückte ein Schaudern.


      »Fisch.« Nutzlos zog angewidert den Kopf zurück. »Ich nehme doch an, dass du einen fangen kannst?«


      »Das muss ich wohl. Ich bin nicht mehr dazu geschaffen, Pfannkuchen zu essen.« Doch seine wenig enthusiastische Erwiderung machte sie plötzlich misstrauisch, und sie musterte ihn forschend. Das Letzte, was sie wollte, war, wieder einmal merkwürdig zu erscheinen. Ihre Augen waren schon seltsam genug. »Warum?«, fragte sie argwöhnisch. »Gibt es etwas dagegen einzuwenden, dass ich Fisch esse?«


      Nutzlos schnaubte erschrocken und wandte den Blick rasch vom Himmel ab, um sie anzusehen. »Nein!«, rief er. »Iss, was du willst. Es ist nur – dieses viele Wasser.« Er schauderte sichtlich.


      Alissa wollte ihn fragen, ob alle Rakus eine Abneigung gegen Wasser hegten oder nur er selbst, als sie leise Schritte hörte. Es war Strell, am anderen Ende des Hains. Doch selbst von hier aus erkannte sie, dass die Ruhe der vergangenen Nacht ihm gutgetan hatte. Dieser scheußliche Schatten schwarzer Bartstoppeln war verschwunden, und er sah so aus, wie sie ihn von ihren gemeinsamen Wochen des Reisens in Erinnerung hatte: entspannt und selbstsicher. Bailic war fort. Er konnte wieder er selbst sein. Irgendwo hatte er neue Kleidung gefunden, hervorragend geschnitten, in diesem dunkelgrünen Farbton, der ihm so gut stand. Er sah in Alissas von Liebe geblendeten Augen absolut großartig aus, und ihr stockte der Atem, als er zielstrebig durch die rieselnden weißen Blüten schritt und ihr aus der Ferne zuwinkte.


      Nutzlos bemerkte ihre Reaktion und runzelte die Stirn. »Du hast nicht auf mich gehört.«


      »Eure Warnung kam zu spät«, entgegnete sie leise, den Blick wie gebannt auf Strell gerichtet, während ein Lächeln in ihren Augen aufleuchtete.


      »Ich sehe in dieser unseligen Verbindung nichts Gutes für die Zukunft«, fuhr Nutzlos fort.


      »Das ist mir gleich«, flüsterte sie. Seine düsteren Worte fielen auf taube Ohren, und Alissa erwiderte Strells Winken vorsichtig mit der unverletzten Hand.


      Nutzlos rückte trotz seiner gewaltigen Größe anmutig zur Seite, um ihr die Sicht zu versperren. »Er wird alt werden, während du in dieser Spanne kaum ein paar Jahre altern wirst.«


      Alissa riss den Blick von Strell los. »Das ist mir gleich«, jammerte sie. »Gibt es denn gar keine Möglichkeit?«


      »Ich kann die Gesetze der Natur nicht brechen, Kind«, sagte er sanft.


      »Aber Ihr könnt sie beugen«, flehte sie.


      Nutzlos fuhr leicht zusammen. »Seltsam«, murmelte er nachdenklich. »Genau das Gleiche hat Strell gestern Abend gesagt.«


      »Ihr habt euch gestern Abend über uns unterhalten?«, dachte sie erschrocken. Die Vorstellung, wie dieses Gespräch vermutlich verlaufen war, erfüllte sie mit einer scheußlichen Vorahnung.


      »Aber natürlich. Wir alle drei.« Nutzlos kicherte. »Es gab nicht viel anderes zu besprechen.« Dann wandte er sich Strell zu und überließ sie ihren sorgenvollen Gedanken.


      »Guten Tag, Talo-Toecan«, begrüßte Strell ihren Lehrer zuerst, wie es sich gehörte, doch er wandte dabei den Blick nicht von ihr ab. »Guten Morgen, Alissa«, sagte er leise und sah ihr tief in die Augen.


      Alissa schnappte nach Luft und senkte den Blick. Es war genau so, wie sie befürchtet hatte. Irgendwie hatte es nicht einmal einen einzigen Tag gedauert, bis Strell sich etwas von Lodeshs Charme abgeschaut hatte. Seine Worte waren nicht so blumig, sein Blick jedoch ebenso einladend und warm, und seine Augen drückten deutlich aus, was seine Worte ungesagt ließen.


      »Hallo«, murmelte sie schüchtern in seinen Geist hinein.


      Er fuhr zusammen, erschrocken über dieses Gefühl, und Nutzlos gluckste. Er lachte immer noch, als er seine menschliche Gestalt annahm, um sich mit Strell unterhalten zu können. »Daran muss man sich erst gewöhnen, nicht wahr?«, bemerkte Nutzlos, als er sich aus dem Nebel verdichtete; er meinte damit die wortlose Sprache, die zu gebrauchen Alissa nun gezwungen war.


      »Ja«, brummte Strell. Dann hellte sich seine Miene auf, er wandte sich ihr zu und schenkte ihr ein breites Grinsen. »Ich bin froh, dass wir uns überhaupt unterhalten können. Wie wir das anstellen, ist mir gleich.«


      Das Lächeln ihres Lehrmeisters erlosch. Er war nicht begeistert davon, dass sie und Strell einander verstehen konnten, doch sie fand, dass er zumindest versuchen sollte, es zu akzeptieren. Im Grunde hatte sich schließlich kaum etwas verändert. Solange sie in ihrer Raku-Gestalt feststeckte, würde ihre Beziehung sich wohl kaum weiterentwickeln können. Sie verzog das Gesicht, und Nutzlos räusperte sich, als habe er ihre Gedanken gehört. Alissa hegte den Verdacht, dass es ihm nur lieb war, wenn sie sich vorerst nicht zurückverwandeln konnte. Das machte ihm die Aufgabe, ihre Ehrbarkeit zu schützen, um vieles einfacher.


      Nutzlos musterte Strell von oben bis unten. »Du«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen, »siehst aus wie ein völlig neuer Mensch.«


      Strell fuhr mit dem Finger unter den Kragen seines Kittels. »Lodesh hat mir heute Morgen das Anwesen seiner Familie gezeigt. Wusstet Ihr, dass es für je zehn Häuser einen Brunnen gibt?«, erzählte er, die Augen vor Staunen weit aufgerissen. »Und das Brauchwasser fließt in großen unterirdischen Kanälen unter den Straßen hindurch und bewässert die Wiese, auf der wir jetzt stehen! Ist das zu glauben?«


      »Tatsächlich?«, sagte sie leise, um ihn nicht wieder zu erschrecken, und richtete ihre Gedanken so aus, dass sowohl Strell als auch Nutzlos sie hören konnten.


      »Und Lodesh hat mir etwas zum Anziehen besorgt«, fuhr er fort und betastete das feine Tuch.


      »Mit diesem Emblem an der Schulter siehst du genauso aus wie er«, bemerkte sie.


      Strell trat nervös von einem Fuß auf den anderen und blickte auf die kunstvolle Stickerei hinab. »Äh … ja.«


      Nutzlos beugte sich vor und rümpfte konsterniert die Nase. »Das überrascht mich«, sagte er, und seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Nur dem Vogt und seinen Angehörigen ist es erlaubt, das Abzeichen der Euthymienblüte zu tragen.«


      Strell wurde noch unruhiger, und sein Blick huschte überallhin, nur nicht zu Alissa. »Äh«, stammelte er. »Lodesh glaubt anscheinend – nun ja – er meint, wir wären verwandt.«


      »Tatsächlich?«, rief sie aus, während Nutzlos ungläubig schnaubte und gen Himmel blickte.


      »Über seine jüngste Schwester«, erklärte Strell, der sich vor Verlegenheit wand. »Diejenige, die vermutlich mit einem meiner Ururahnen durchgebrannt ist.«


      Den Blick auf die aufsteigenden Luftströme gerichtet, brummte Nutzlos vor sich hin.


      »Damit wäre er dann dein Ururgroßonkel?«, riet Alissa, die nicht sicher war, ob ihr dieser Gedanke gefiel.


      Strell lachte auf und schüttelte den Kopf. »Das ist Sand im Wind, wenn du mich fragst.«


      Nutzlos wandte sich Strell mit einem belustigten Funkeln in den Augen zu. »Kannst du deine Abstammung etwa nicht so weit zurückverfolgen?«, fragte er im Scherz. Immerhin ging es dabei um fast vierhundert Jahre.


      »Nun ja, doch«, gestand Strell zu Alissas Überraschung. »Aber um die Wahrheit zu sagen, fürchte ich mich davor, das nachzuprüfen.«


      Lachend nickte Nutzlos. »Ich verstehe«, erwiderte er und bedachte Strell mit einem wohlwollenden Blick.


      »Was versteht Ihr?« Lodesh trat hinter einem Baum hervor. Erwartungsvoll gesellte er sich zu Strell. Alissa zog einen Brauenbogen hoch und sah erst die beiden und dann Nutzlos an. »Nun?«, fragte sie nur ihren Lehrer.


      Der schüttelte wortlos den Kopf. Wenn man die beiden so nebeneinander stehen sah, war die Ähnlichkeit unverkennbar. Ja, Lodeshs Haar war blond und Strells braun, doch die sanften Locken waren die gleichen. Auch ihre Augen hatten verschiedene Farben, doch in beiden Augenpaaren glitzerte der gleiche schelmische Ausdruck, wenn sie meinten, in einer bestimmten Situation überlegen zu sein. Sie waren fast genau gleich groß und sehr ähnlich gebaut – sie sahen aus wie etwas ungleiche Brüder. Sogar ihre Haltung war fast gleich. Selbstsicher und gelassen standen sie da und wunderten sich offenbar, warum Nutzlos und Alissa sie so anstarrten.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dazu eigens Aufzeichnungen über deine Abstammung machen müsstest, Strell«, sagte Nutzlos mit trockenem Kichern. »Man braucht euch beide nur anzusehen.«


      Erstaunt musterten die beiden Männer einander. Dann grinste Lodesh, während Strell eine Grimasse schnitt, und die verblüffende Ähnlichkeit war dahin. »Nein«, erklärte Strell mit leichtem Schaudern. »Das muss irgendein anderer Hirdun gewesen sein.«


      »Hrrm«, räusperte sich Nutzlos, dem die ganze Angelegenheit herzlich egal zu sein schien.


      Allmählich machte sich ein unbehagliches Schweigen breit. Alissa wollte sich mit Strell unterhalten, aber nicht, solange Nutzlos und Lodesh hier herumlungerten. Sie hatte seit gestern keine Gelegenheit mehr gehabt, mit ihm zu sprechen, und wusste nicht recht, wie sie sich mit Anstand entfernen sollte. Sie warf Lodesh einen flehentlichen Blick zu. Auch Strell schien sich unbehaglich zu fühlen und räusperte sich, während er wieder von einem Fuß auf den anderen trat.


      Lodesh blickte zwischen Strell und Alissa hin und her. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. »Talo-Toecan«, sagte er laut. »Ich würde gern mit Euch über die Frage sprechen, die Ihr mir gestellt hattet.«


      »Kann das nicht warten?«, erwiderte Nutzlos gereizt, denn er wollte die beiden offenbar nicht allein lassen.


      »Hm … nein.«


      Mit gerunzelter Stirn wandte Nutzlos sich dem grinsenden Stadtvogt zu. »Ach, also schön«, stimmte er zu. »Sehen wir mal nach, ob in dieser albernen Pfütze, die Ihr so hochtrabend als Quelle bezeichnet, noch ein paar Fische übrig sind.«


      »Fische?«, rief Lodesh aus, als die beiden davonspazierten. »Aber selbstverständlich gibt es dort Fische. Was wäre denn eine Quelle ohne Fische?«


      Alissa lachte einen Moment lang in sich hinein und sackte dann zusammen.


      »Ach, Alissa«, sagte Strell betrübt. »Da haben wir uns ein hübsches Durcheinander eingebrockt.« Er ließ sich fallen, wo er war, lehnte sich zurück und starrte niedergeschlagen in die mit Blüten übersäten Zweige hinauf.


      Alissa rollte sich zusammen und legte den Kopf auf den Schwanz. Nun waren ihre Augen fast auf derselben Höhe wie Strells, und sie konnte beinahe vergessen, dass sie jetzt in dieser seltsamen, ledrigen Haut steckte. »Nutzlos hat mich gewarnt«, dachte sie müde, »aber mir ist das gleich.«


      »Mir auch.« Er riss den Blick von dem Blütendach los und sah ihr in die Augen. »Talo-Toecan sagt, es würde Jahre dauern, bis ich dein Gesicht so wiedersehe, wie ich es in Erinnerung habe.«


      »Ich weiß.« Schwermütig blies Alissa gegen ein herabsinkendes Blütenblatt, und es wirbelte davon und tauchte in der weißen Menge unter.


      »Ich werde warten«, versicherte Strell ihr hastig, beinahe verzweifelt. »Das weißt du.« Sein Blick wirkte trotzig, als erwarte er, dass sie seiner Behauptung widersprechen würde.


      »Ich weiß.« Wieder seufzte sie, und ihr kamen beinahe die Tränen. Es war einfach nicht fair. Strell hatte so viel für sie getan. Sie wäre verwildert, wenn er nicht gewesen wäre.


      »Aber ich kann nicht hierbleiben«, sagte er. »Talo-Toecan erlaubt es nicht. Es ist zu gefährlich.«


      »Talo-Toecan«, dachte sie hitzig, als ihre Frustration in Zorn umschlug. »Talo-Toecan! Ich habe es satt, dass er zu allem etwas zu sagen hat!«


      »Er ist der Erbauer der Feste«, erwiderte Strell sanft. »Er hat das Recht, die Regeln aufzustellen.«


      Alissa hob empört den Kopf. »Du hast schon den ganzen Winter hier verbracht!« Verzweifelt griff sie nach jedem Strohhalm, doch sie wusste, dass diese Schlacht bereits verloren war. Strell kämpfte nicht einmal mehr. Er hatte sich damit abgefunden, gehen zu müssen.


      Er schüttelte den Kopf und legte seine Hand, die nun sehr klein wirkte, auf ihre. »Ja, und siehst du, was geschehen ist? Seit ich dich getroffen habe, wäre ich – wie oft? – ein halbes Dutzend Mal fast ums Leben gekommen.«


      Alissa fuhr überrascht zurück. »So schlimm war es nun auch wieder nicht.«


      Strell begann, an den Fingern abzuzählen. »Wir wollen doch mal sehen. Ich wurde von einem Raku angegriffen …«


      »Nein«, widersprach sie mit aufgerissenen Augen.


      Er lächelte schwach und nickte. »Doch. Gestern, von dir.«


      »Oh.« Zerknirscht ließ sie den Kopf hängen.


      »Ich bin fast in den Tod gestürzt, als ich Talo-Toecan befreit habe, ich hatte eine Gehirnerschütterung, nachdem du die Banne aus unseren Fenstern gesprengt hast.«


      »Tut mir leid«, murmelte sie leise.


      »Ich habe mir den Knöchel gebrochen, einen Finger verloren, mir die Hand verbrannt –«


      »Das kann ich jetzt heilen«, unterbrach sie ihn mit erzwungener Fröhlichkeit. »Oder zumindest bald«, fügte sie hinzu, als ihr einfiel, dass Nutzlos ihr noch nicht erlaubt hatte, sich selbst an dem schwierigen Bann zu versuchen.


      Strell überging ihren Einwurf und fuhr fort. »Ich habe unter Bailics Bann gestanden, mehrmals – ich war ihm völlig ausgeliefert.« Strell schürzte die Lippen und runzelte die Stirn. Blinzelnd kehrte er in die Gegenwart zurück. »Gestern Abend hätten wir alle sterben können.«


      »Aber jetzt ist er fort«, sagte sie kleinlaut, als Kralle erschien, so plötzlich wie immer. Alissa hatte den Wind unter ihren Flügeln gehört, doch Strell erschrak.


      »Ach ja«, setzte er hinzu, »und ich bin von deinem gefiederten Beschützer hier attackiert worden.« Einen Moment lang bewunderten beide ausgiebig Kralles Beute, eine prächtige kleine Spitzmaus.


      »Jetzt würde Kralle dir aber nichts mehr tun«, schmeichelte sie und warf Kralle ihr Frühstück zu. Der Falke fing es aus der Luft und flog ein Stückchen von ihnen weg, ehe er sich mit Begeisterung darüber hermachte.


      »Ich will mich nicht beklagen«, betonte Strell, »aber du verstehst, was ich meine. Die Regeln sind nicht umsonst so streng. Ich habe überhaupt nur so lange überlebt, weil keine anderen Bewahrer da waren. Talo-Toecan sagt, dass bald eine neue Schar Schüler hier auftauchen wird, nun, da Bailic fort ist. Er sagt, sie würden hitzig und unbeherrscht sein und ich würde kaum eine Woche überleben, sobald sie erst anfangen, ihre neu entdeckten Fähigkeiten auszuprobieren.«


      »So gefährlich ist es bestimmt nicht«, murmelte sie schmollend.


      Strell zuckte mit den Schultern und sah ihr fest in die Augen. »Du hast recht, aber versuch du mal, ihn davon zu überzeugen. Ich habe die ganze Nacht darauf verwandt und bin kein Stück vorangekommen.« Er drehte sich nach Nutzlos und Lodesh um, die in der Ferne hitzig diskutierten.


      Alissa fühlte sich furchtbar elend und schlug die Augen nieder. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er fortgehen würde. Nicht jetzt. Überhaupt nie. »Wie lange kannst du noch bleiben?«, entschlüpfte es ihr, und die Trauer schnürte ihr die Kehle zu.


      Strell schob mit einer Stiefelspitze Blütenblätter zu einem Haufen zusammen. »Ein paar Tage. Die tieferen Pässe sind schon seit Wochen offen. Vielleicht könnte ich im Herbst auf einen Besuch vorbeikommen und dann bedauerlicherweise eingeschneit werden.«


      Dieser Gedanke munterte sie ein wenig auf, und sie hob den Kopf, um Strell bekümmert anzusehen.


      »Es ist mir egal, ob du kleine weiße Füße hast oder große mit Klauen daran, Alissa«, flehte Strell. »Ich will nur bei dir sein. Vielleicht in zehn Jahren …« Er verstummte und blickte zu Boden.


      Zehn Jahre, dachte sie, und der Hain verschwamm vor ihren Augen. Das war eine so lange Zeit.


      »Ach ja«, sagte Strell verlegen und suchte seine Taschen ab, als wollte er vom Thema ablenken. »Lodesh fand, ich sollte dir das hier geben.« Er grub tief in einer Tasche, brachte ein kleines Stück gelben Stoffs zum Vorschein und schlug es auf. Darin lag ein rundes Gebilde aus goldener Spitze. Er legte es ihr auf die Hand. »Ich brauche es eigentlich nicht mehr«, erklärte er. »Lodesh meinte, du hättest es vielleicht gern.«


      Sie betrachtete das Ding, das auf ihrer Hand so klein und zerbrechlich wirkte, und runzelte die Stirn. »Das ist ein Talisman für Liebe«, sagte sie und staunte über das exquisite kleine Schmuckstück. »Hast du ihn gemacht?«


      Strell starrte auf seine Füße und bekam rote Ohren. »Ja, nun ja, ich hatte noch etwas übrig, und, na ja – du weißt schon.«


      »Übrig?«, fragte sie, und Hoffnung keimte in ihr auf. »Du meinst, der ist auch aus Haaren gemacht?«


      Strell lächelte schwach. »Erinnerst du dich an deinen Glücksbringer? Damit er auch wirkt, muss man einen Talisman immer aus Haar flechten.«


      »Wessen Haar?«, hauchte sie.


      »Na, aus deinem natürlich!« Strell blickte besorgt drein.


      »Das ist mein Haar!«, rief Alissa aus, während sie unwillkürlich die Hand zu ihrem nicht mehr vorhandenen Schopf hob und auf einmal in einem Blütenschauer stand.


      Strell riss erschrocken die Augen auf. »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich und stand hastig auf. »Ich dachte nicht, dass …« Den restlichen Satz verschluckte er, denn er sah mit offenem Mund zu, wie das kleine goldene Ding urplötzlich verschwand.


      »Nein! Warte!«, rief Nutzlos entnervt quer über die Lichtung.


      »Was?«, schrie Strell und wich zurück, als auch Alissa in einem Wirbel perlweißen Nebels verschwand. »Was habe ich getan?«


      Überflüssige Masse verwandelte sich wie von selbst wieder in Energie und floss ihrer Quelle zu, als sie Zugang zu ihrem ursprünglichen zellulären Muster fand. Strells Talisman hatte die Erinnerung daran ausgelöst, und nun würde sie es nie mehr vergessen. Strell war nicht darauf vorbereitet, dass sie sich plötzlich wieder zu ihrer menschlichen Gestalt zusammenfügte und sich ihm strahlend an den Hals warf. Ihre alten Kleider waren verschwunden, und sie trug nun ein zu weites, goldfarbenes Gewand, locker mit einer schwarzen Schärpe gegürtet. Die Robe war so groß, dass Alissa in den üppigen Falten beinahe verschwand, doch zumindest war sie züchtig verhüllt. Es war ihr gleich, woher dieses Gewand gekommen sein mochte. Sie wusste nur, dass sie wieder da war und dass Strell hier war und sie im Arm halten konnte.


      »Ach, Strell«, schluchzte sie an seiner Schulter. Sie war nicht sicher, ob sie aus Freude oder Traurigkeit weinte. Er würde ja dennoch gehen müssen, und nun war es noch hundertmal schlimmer. Offensichtlich verwirrt, hielt Strell sie fest im Arm, während sie weinte. In der Ferne hörte Alissa Lodesh und Nutzlos, deren Stimmen sich rasch näherten.


      »Gebt Euch einen Ruck, Talo-Toecan«, drängte Lodesh. »Ich weiß, dass Ihr nicht kaltblütig seid. Nun beweist mir, dass Euer Herz auch nicht aus Eis gemacht ist. Seht Euch nur diese herzerweichende Szene an. Jetzt könnt Ihr doch nicht mehr nein sagen. Lasst den Pfeifer bleiben.«


      Den Kopf an Strells Schulter geborgen, hielt Alissa hoffnungsvoll den Atem an. Dass ihre Hand plötzlich schmerzhaft pochte, bemerkte sie kaum. Auch Strell war ganz still geworden, und gemeinsam warteten sie ab, während Nutzlos erst eine Grimasse schnitt und schließlich ergeben seufzte. »Ich habe keinerlei Aussicht, mich durchzusetzen, wenn Ihr etwas im Schilde führt, Stadtvogt«, bemerkte er trocken. »Der Pfeifer darf bleiben.«


      Überglücklich hob Alissa das tränennasse Gesicht und blickte Strell lächelnd an. »Du darfst bleiben …«, hauchte sie fassungslos.


      »Vorausgesetzt«, fuhr Nutzlos mit scharfer Stimme fort, »er erklärt sich mit gewissen Bedingungen einverstanden, die ich in allernächster Zukunft aufstellen werde.«


      »Was immer Ihr verlangt«, flüsterte Strell und drückte sie an sich.


      Nutzlos kniff die Augen zusammen. »Sagt es mir, Lodesh. Was hat er ihr da gegeben?«


      »Einen Liebesknoten natürlich.« Lodesh kicherte und zog ihren widerstrebenden Lehrer mit sich fort.


      »Aus ihrem Haar gefertigt?«, fragte Nutzlos und blickte über die Schulter zurück zu Strell und Alissa.


      »Woraus sonst?« Der Stadtvogt von Ese’ Nawoer nahm Nutzlos energisch beim Ellbogen und führte ihn durch die gemächlich fallenden Blütenblätter von der Lichtung. »Ich muss gestehen«, sagte Lodesh verschmitzt, »dass dieses Gewand sehr rücksichtsvoll von Euch war. Aber es ist ein wenig zu groß für sie, nicht wahr?«


      »Ich kann nur eine Größe«, hörte Alissa Nutzlos’ Stimme, die sich immer weiter entfernte. »Ich dulde es nicht, dass meine Schülerin nackt im Frühlingswind herumläuft. Ich bin nur froh, dass Ihr uns rechtzeitig dorthin zurückgebracht habt, ehe sie ihre Verwandlung abgeschlossen hatte.«


      Alissa verlor sich in Strells Umarmung und hörte Lodesh von ferne fröhlich lachen. »Das«, rief er, »war der leichteste Teil. Es war schließlich nur eine Frage des richtigen Zeitpunkts, alter Freund. Eine Frage des richtigen Zeitpunkts.«
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